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      Serrano vermisste den September.

      Es war sein Lieblingsmonat, was möglicherweise daran lag, dass er im September geboren worden war. An jenem Montag vor sechs Jahren, um das morgendliche Sechsuhrläuten herum, war ihm die Welt erstmals und darum umso eindrucksvoller in Form einer milchharten Zitze begegnet. Diese Zitze wiederum lag, auf Moos und Gras gebettet und von zwei Schuppen und einem Brennnesselfeld geschützt, mitten im Paradies. In den sechs Wochen, die Serrano dort zugebracht hatte, hatte es kein einziger Mensch betreten und auch sonst kein anderes Wesen, abgesehen von ein paar Insekten und einer Maus, die Serranos Mutter sich sofort einverleibt hatte. Jeden Abend sirrte die Luft vom Gezwitscher der Fledermäuse, und morgens beugten die Quecken, die jeden Zentimeter seiner Heimstatt bedeckten, sich unter der Last des Taus bis auf den Boden.

      Vielleicht lag es daran, dass Serrano all das seitdem Jahr um Jahr herbeisehnte, den Tau, die Fledermäuse und die wehmütig an Mauern zerfließende Sonne. Die Wehmut schätzte er besonders, denn sie gab dem September einen Rahmen, der ihn gleichermaßen mit seiner Jugend verband und von ihr trennte.

      Davon abgesehen mochte Serrano den September, weil er sich mit Überraschungen zurückhielt. Die Gereiztheit des Frühlings war verflogen, die Rastlosigkeit des Sommers klang ab und ging gemächlich in vollkommene Erwartungslosigkeit über. Alles, was zählte, war der Augenblick, und selbst der blieb manchmal in Spinnennetzen hängen. Dann zählte nur noch die Seligkeit des Nichts.

      In diesem Jahr jedoch fühlte er sich in seinem Frieden gestört. Und als er die erste seiner beiden Tagesrunden abging, fragte sich Serrano zum wiederholten Male, warum. Mit Ausnahme der Fledermäuse, die die Erneuerung der Häuser im Revier nicht vertragen hatten, war alles eingetroffen. Ein bisschen zu viel Regen vielleicht. Aber das konnte schon mal vorkommen und verstärkte höchstens die Wehmut, die im Unterschied zu den vorangegangenen Jahren einen bitteren Beigeschmack besaß, als hätte er aus Versehen auf eine Schneebeere gebissen. Aber auch diese Erklärung überzeugte Serrano nur halb. Die Wehmut begleitete ihn schon den ganzen Sommer über, genau genommen seit jenem Tag, als ein fliegendes Menschenweibchen seine Freundin Aurelia zu einer Briefmarke zerdrückt hatte. Um das Unglück perfekt zu machen, war auch noch sein alter Gefährte und Lehrmeister Bismarck mit schabenden Lungenflügeln aus dem Leben geschlichen, hatte der Kiezfleischer Serrano die Männlichkeit gestohlen, alles innerhalb einer einzigen Woche. Als blasser Verwandter der Verzweiflung war ihm die Wehmut über die Zeit hin ein treuer Freund geworden, lange bevor der September Einzug gehalten hatte. Großzügig teilte Serrano sich mit ihr Bismarcks ehemaligen Stammplatz unter dem Fliederbusch eines Vorgartens und einige seiner Gewohnheiten, die er als Reverenz an den Alten kurzerhand übernommen hatte. Nein, die Wehmut war unschuldig. Demnach musste es etwas anderes sein.

      In einiger Entfernung erblickte Serrano seinen Sohn Cäsar, der zwischen Spielplatz und Erlöserkirche über die Straße trabte. Er legte ein wenig an Tempo zu und erwischte ihn unterhalb der Kirchentreppe. Nach den tragischen Ereignissen im Frühling hatte er Cäsar die Verwaltungsgeschäfte des Viertels übergeben. Und als er ihn jetzt betrachtete, bereute er es nicht. Cäsar wirkte erschöpft. Über sein graues Fell zogen sich ausgedehnte Staubinseln und verdeckten die feine schwarze Maserung, die er von ihm geerbt hatte. An den Innenseiten seiner Beine entdeckte Serrano getrocknete Schlammklümpchen.

      Cäsar blinzelte an ihm vorbei auf die Seitentür des Kirchhofs. Derartige Respektbezeigungen von Seiten seines Sohnes irritierten Serrano noch immer. Früher hatte Cäsar seinen Blick trotzig gesucht. Er beschloss, das Gespräch zu eröffnen. »Wie laufen die Geschäfte?«

      Sofort versteifte sich Cäsar.

      »Ich frage ohne Hintergedanken«, fügte Serrano eilig hinzu. »Selbst der verflohteste Eckensitzer bestätigt, dass du deinem Amt gewachsen bist. Nicht, dass ich mich danach erkundigt hätte, sie bestätigen es ganz von …«

      »An der südlichen Reviergrenze hat es einen Kampf gegeben«, unterbrach Cäsar ihn mit einer Stimme, die ebenso von Staub verklebt schien wie sein Fell. »Der Knöterich gegen einen Fremden. Die Regeln sind verletzt worden. Ich muss zum Knöterich und herausfinden, wer der Fremde war, ehe er die ganze Gegend auf den Kopf stellt.« Er seufzte. »Das Fatale ist, dass es nicht der erste Kampf dieser Art war. Vor einer Woche wurde einem Halbjährigen die Brust aufgerissen, noch bevor er überhaupt Zeit hatte, in Position zu gehen. Verfluchter September«, fügte er bitter hinzu. »Der letzte roch nach Laub, nicht nach Blut.« Er hob die Augen, und für eine Sekunde hatte Serrano das Gefühl, in sich selbst hineinzublicken. Er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

      »Du hast es also auch gemerkt«, sagte er nur. »Und du denkst, das Übel dieses Septembers zeigt sich im Geruch von Blut?«

      »Und dem nach Erregung«, sagte Cäsar. »Es dürfte wohl auch dir kaum entgangen sein, wie sie herumkriechen, wie sie sich belauern, sich Stöcke zwischen die Pfoten werfen. Am schlimmsten natürlich die, die noch zeugungsfähig sind, aber die anderen auch, um sie zu reizen. Und die Weibchen, weil sie die Konkurrenz fürchten.«

      Serrano merkte, dass er langsam den Faden verlor. »Welche Konkurrenz?«

      »Als ob jemand alle Gesetze außer Kraft gesetzt hat«, murmelte Cäsar, ohne seinen Einwurf zu beachten. »Ich erkenne das Revier nicht wieder.«

      »Das legt sich, wenn es kühler wird«, sagte Serrano noch immer verwirrt.

      Cäsar schüttelte den Kopf. »So redet einer, der nur seinen Fressnapf im Sinn hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es selbst im Schnee weitergehen wird.«

      »Was?«, fragte Serrano, der tatsächlich gerade ein wenig Hunger verspürte. »Wovon, zum Milchbart, redest du?«

      Um das Maul des neuen Princeps zuckte es leicht. »Sag mir eines: Es sind kaum dreieinhalb Monate vergangen, seit du dein Amt abgetreten hast, und du bist völlig raus. Wie kann das sein? Willst du mir etwa weismachen, dass du noch nichts von dem Haus gehört hast?«

      »Welchem?«, fragte Serrano, schwankend, ob er Cäsar die Beleidigung heimzahlen oder um Informationen betteln sollte. Cäsar schien es zu merken, er ließ das Zucken seiner Barthaare sein und sagte schlicht: »Dem Katzenhaus.«

      »Ach so.«

      »Schön, du weißt also Bescheid. Ich muss los, der Knöterich wartet.« Mit einem Blick, aus dem eine Mischung aus Zweifel und Mitleid sprach, setzte sich Cäsar in Bewegung.

      Serrano sah ihm nach, bis der Dämmer des Kirchhofes ihn geschluckt hatte. Zu seinen Pfoten platzte mit leisem Knallen eine Buchecker. Wütend schlug Serrano sie beiseite. Katzenhaus! War es wirklich schon so lange her, dass er die Geschicke des Viertels gelenkt hatte?

    Seit zehn Minuten stand Hauptkommissar Hendrik Liebermann in T-Shirt und Unterhosen vor dem Türspiegel seines Kleiderschranks und versuchte, ein Zeichen von Freude an sich zu entdecken. Außer einem blauen Fleck oberhalb seiner Hüfte fand er keins. Und auch der Fleck stammte genau genommen nicht von ihm, sondern von seiner Freundin Nico. An dem Tag, als der Brief gekommen war, hatte sie ihn so heftig umarmt, dass er rücklings gegen das Treppengeländer geprallt war.

      Ihr Überschwang hatte ihn deprimiert, genauso wie ihn jetzt dieser Fleck deprimierte, der immerhin beinahe exakt die Umrisse von Irland wiedergab. Einige bräunliche Verfärbungen in seiner Mitte ließen sogar topografische Strukturen ahnen. Nico hatte ihn fotografiert, »als Erinnerung an den Tag, an dem aus dem Leiter der Vermisstenstelle der Leiter der Mordkommission wurde«.

      Der neue Leiter der Potsdamer Mordkommission sah sich dabei zu, wie er in eine dunkle Jeans stieg und die Knöpfe schloss. Einer fehlte, aber das fiel nicht weiter auf, sobald die Blende über der Knopfleiste lag. Für seinen Antritt nächste Woche würde er sich eine neue Hose kaufen, vorausgesetzt, dass er seine Starre bis dahin überwunden hatte. Vielleicht war einfach alles zu schnell gegangen. Ja, das war’s wohl, er hatte zu viele Geschenke hintereinander bekommen.

      Nico hätte ihm völlig ausgereicht. Aber nein, kaum war seine Benommenheit darüber, dass eine Frau seine Liebe erwiderte, abgeklungen, hatte Liebermanns Exfrau ihre Wohnung mit einem Großteil des Mobiliars an ihn abgetreten, um in eine buddhistische Landkommune überzusiedeln. Da sie dort nur ein Zimmer hatte, brauchte sie keine Möbel. Und da die nächste Schule von dort eine halbe Tagesreise entfernt war, hatte sie am Ende sogar eingewilligt, ihre gemeinsame Tochter Miri in seiner zweifelhaften Obhut zurückzulassen. Innerhalb von drei Monaten war Liebermann zu einer Geliebten, einer doppelten Vaterschaft – wenn man Nicos Tochter Zyra mitzählte – und einer Vierraumwohnung am Rande des Parks Sanssouci gekommen.

      Miri und Zyra waren vor sechs Wochen eingeschult worden. An diesem Tag hatte der in Harmoniebewältigung unerfahrene Liebermann zum ersten Mal gemerkt, dass sein Maß voll war. Aber da war die Bewerbung bereits unterwegs gewesen: Hauptkommissar des LKA Berlin, Dezernat 124, sucht ab sofort in Potsdam …

      Eine Blindbewerbung, geschrieben, vergessen und vor einer Woche beantwortet.

      Neben seinem Spiegelbild tauchte ein weiteres auf, das ihm knapp bis zur Schulter reichte und ein schmutziges Männerhemd trug. »He!«

      Liebermann lächelte. Von Nicos Nasenwurzel zog sich ein schwarzer Streifen abwärts bis zum Mund, wo er in Richtung der Ohren abbog. »He!«, antwortete er.

      In der Tür erschienen die Mädchen, beide dreckig wie Hofspatzen. »Wir sind fertig!«, sagte Zyra. »Die vergammelten Blumen haben wir in den Eimer geworfen.«

      »Danke«, erwiderte Liebermann und schloss beschämt die Gürtelschnalle.

      Nico sah ihm zu, immer noch über den Spiegel. »Alles in Ordnung?«

      »Ja. Es ist nur … Eigentlich wollten wir den Balkon zusammen herrichten.«

      »Und dann hast du dich beim Umziehen in dein Spiegelbild verliebt. So etwas kommt vor.« Sie schickte die Mädchen ins Bad und schloss behutsam die Schranktür. Einer der beiden Hauptkommissare verschwand. Dafür sah Liebermann die Falte auf Nicos sonst glatter Stirn jetzt umso deutlicher.

      »Sag’s mir!«, bat sie. »Ich bin nicht blöd, weißt du?«

      Mit den Fingerspitzen berührte Liebermann die Spur, die die Erde in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Schwierig, es ihr zu erklären, wo er selbst keine Worte dafür fand, außer: »Lampenfieber. Ich habe noch nie eine Mordkommission geleitet.«

      Die Falte glättete sich. »Aber deine neuen Kollegen auch nicht. Und im Gegensatz zu denen hast du immerhin überhaupt schon mal ein Dezernat unter dir gehabt.« Sie nahm seine Finger aus ihrem Gesicht, küsste sie und legte sie sich in den Nacken.

      »Ich muss noch mal zur Havel runter. Kommst du mit?«

      »Und die Mädchen?«

      »Chorprobe.«

      »Ach ja.« Das hatte Liebermann vergessen.

    Draußen bei den Hausbooten hockte Frank vor dem Tresen seiner Bar und schob einen neuen Riegel Klammern in die Heftpistole, während er über die Unausweichlichkeit des Verfalls nachdachte. Angefangen hatte er beim Sommer, dessen Niedergang sich hier am ehesten bemerkbar machte. Denn Franks Bar war kein herkömmlicher Treffpunkt für Bierdurstige oder sozial Vereinsamte, wie zum Beispiel das »Katinka« seines Kumpels Jürgen einen halben Kilometer weiter im Herzen der Brandenburger Vorstadt. Jürgen entlockte die Agonie des Sommers vermutlich nur ein müdes Lächeln. Wenn seine Gäste auf der Terrasse zu frieren begannen, wechselten sie einfach ins Innere des Katinka.

      Bei Frank gab es nichts Inneres, das war das Problem.

      Obschon die »Strandbar« sich romantisch ans Ufer der Havel schmiegte und ihre Cocktails in mehreren Ausflugsratgebern gerühmt wurden, sank die Zahl ihrer Gäste im selben Maße wie die Temperatur auf dem Außenthermometer.

      Dagegen ließ sich nichts machen. Da half nur Gleichmut. Schließlich hatte ihn keiner gezwungen, eine Strandbar zu eröffnen. Im Sommer Umsatz, im Winter Glühwein auf dem Boulevard. Allerdings, dachte Frank, als ihm der Wind den losen Bastteppich um die Ohren schlug, konnte man im September ja wohl kaum von Winter sprechen. Im letzten Jahr um diese Zeit war die Bar brechend voll gewesen. Und jetzt? Ein lausiges Safttrinkerpärchen und sein alter Freund Timmi. Immerhin, Timmi würde ihm auch bei Hagel noch die Treue halten.

      Sie hatten mal zusammengewohnt, er, Timmi, Jürgen und ihre damaligen Mädchen, in den kurzen Jahren der Narrenfreiheit nach der Wende. Bis die Tragödie passiert war. Danach hatten Jürgen und er wie Übermütter auf Timmi aufgepasst, ihm Süppchen gekocht, die Blödquatscher ferngehalten und ihm zur Not auch die ein oder andere Tüte gedreht. Hatte aber alles nichts geholfen. Von einem Tag auf den anderen war Timmi ausgezogen, wohin, wusste der Teufel. Vielleicht waren sie zu besorgt um ihn gewesen. Vielleicht hatte er auch nur einen guten Riecher gehabt, denn kurz darauf hatte der Schornstein den Geist aufgegeben. Na egal, jetzt war Timmi jedenfalls wieder da. Und, was Frank besonders freute: Er sah beinahe täglich auf ein Bier vorbei. Machte summa summarum sechzig Euro im Monat. Frank blickte zur Seite, wo Timmi in eine Zeitung versunken an seinem Glas nippte. Dafür hatten er und Jürgen ihm aber auch einen schmucken Laden im Viertel besorgt.

      Die Heftpistole hing fest. Frank unterbrach seinen inneren Monolog, um vorsichtig an ihr zu ziehen. Nichts. Er zog etwas energischer. Beim dritten Versuch riss er mit der verhakten Klammer die Bastmatte vom Gestänge. Damit ging auch der Rest seines Gleichmuts flöten. Er fluchte wie ein Kutscher über den Wind, den September und, als er sich noch immer nicht besser fühlte, über Jürgen, dem die Jahreszeiten in seiner hippen Bar egal waren. Während er die Klammer aus der Pistole fummelte, überlegte Frank zum ersten Mal, ob er seinen Strand mit den liebevoll angepinselten Liegestühlen nicht aufgeben und in eines der Boote ziehen sollte, die etwa hundert Meter links von ihm vertäut lagen. Es gab da einen alten Kutter, der seit einer Weile leer zu stehen schien, ein bisschen rostig zwar, aber sonst noch gut in Schuss. Und groß genug für ein Lokal, das auch im Winter Frucht abwarf.

      »Machst du zu?«

      Widerwillig beendete Frank seinen Traum von einem Tresen aus antiken Planken und sah auf. Nico, die Hebamme. Seit einer Weile war sie regelmäßig auf einem der Hausboote zugange. Wenn sie fertig war, kam sie meist auf einen Schwatz und einen Milchkaffee bei ihm vorbei. Summa summarum fünfundzwanzig Euro für die letzten beiden Wochen, überschlug Franks Krämerhirn. Manchmal kam sie auch abends, mit ihrem Freund. Man mochte kaum glauben, dass er Bulle war, wie er da neben ihr stand und nebulös auf die flatternde Bastmatte starrte.

      Frank wies erst auf Timmi und dann auf die beiden Gestalten, die in Decken gewickelt in ihren Liegestühlen hingen. »Sieht das zu aus?«

      »Ich frage nur, weil du abbaust.«

      »Ich bau nicht ab, ich bau an. Wollt ihr was trinken?«

      »Zwei Ginger Ale.«

      Schnaubend wälzte Frank sich auf die richtige Seite der Bar. Als er Nico die Flaschen zuschob, bemerkte sie mit einem Seitenblick auf Timmi: »Hast du die Zeitung gelesen?«

      »Hab keine Zeitungen«, murrte Frank. »Die da sind mitgebracht.«

      Sie lächelte. »Im Katinka gibt es welche.«

      »Ja und? Hier gibt es Sand und Wasser.«

      Nicht, dass er Jürgen seinen Erfolg nicht gönnte, aber alles hatte seine Grenzen.

      »Es stand etwas über das Haus drin.«

      Frank begriff nicht gleich. »Welches Haus?«

      Nico runzelte die Stirn. »Erzähl mir nicht, dass die Gerüchte zu dir nicht vorgedrungen sind! Die ›Aphrodite‹!«

      Mit lautem Klimpern fiel bei Frank der Groschen. Die Gerüchte! Klar waren die zu ihm vorgedrungen. Er ging jede Wette ein, dass sie sogar bis unter die Bürzel der Havelenten vorgedrungen waren, die Hohlräume seiner Bastmatten waren jedenfalls voll davon, vielleicht waren sie deshalb so brüchig. »Okay. Und was stand drin?«

      »Dass es eine Art Seminarhaus ist.«

      »Nicht schlecht!«, brummte Frank. »Ein Seminarhaus für schnucklige Mädchen.«

      »Na und. Es gibt bestimmt auch welche für hässliche Jungs. Die Leiterin ist gebürtige Potsdamerin. Interessant, nicht?«

      »Name?«

      »Elsa noch was … Lorenz, glaube ich.«

      Frank schüttelte den Kopf. »Was stand noch drin?«

      »Der Rest war ein bisschen schwammig. Rückbesinnung auf die Potentiale der Weiblichkeit und irgendwas gegen den Verfall der Liebeskultur seit der Renaissance.«

      Frank seufzte. Mit Verfall kannte er sich aus. Er sah, dass Timmi zu lesen aufgehört hatte und die Ohren spitzte.

      »Ein Foto war auch dabei«, fügte Nico hinzu.

      Timmi stand auf und kam zu ihnen herüber. Er pfefferte seine Zeitung auf den Tresen. »Das hier?«

      »Genau.«

      Frank beugte sich über die Seite und stieß einen Pfiff aus. »Holla! Bei der würde ich auch gern lernen.«

      »Sie ist mindestens vierzig«, bemerkte Nico.

      »Aber sie hat Klasse, das sieht man auf den ersten Blick. Außerdem sind Vierzigerinnen so ziemlich das Beste, was einem Mann passieren kann.«

      Nico kräuselte die Lippen. »So. Und was machst du mit ihnen, wenn sie fünfzig sind?«

      »Ich rede nicht von Zeitspannen, sondern vom Reifegrad«, verteidigte sich Frank und drehte die Zeitung zu Timmi. »Was sagst du?«

      Timmi verzog den Mund. »Nicht mein Geschmack.«

      »Na ja«, lenkte Frank ein. »Die Haare könnten länger sein. Und der Schal verdeckt das Dekolleté, ein Jammer. Aber sonst ist nichts dran auszusetzen. Und wenn sie sich auf Liebe versteht …«

      »Liebeskunst«, korrigierte Nico.

      »Umso besser. Wir lassen uns gern mal von bewanderten Damen einwickeln, was, Alter?«

      Timmi reagierte nicht. Er starrte wie gebannt auf das Foto.

      »He, das ist meine«, sagte Frank grinsend. »Guck sie mir nicht weg!« Als sein Kumpel darauf nicht einging, runzelte er die Stirn. »Jetzt hör schon auf, dieses schlecht getroffene Bild anzugaffen. Ich geb dir einen aus. Euch auch«, fügte er an Nico und Liebermann gewandt hinzu.

      Nichts. Aus irgendeinem Grund schien das Foto Timmi zu paralysieren. Mit einer gemurmelten Entschuldigung trat Liebermann neben ihn und sah ihm über die Schulter.

      Er fand nichts Besonderes daran. Das Bild war im Freien aufgenommen worden. Hinter der tatsächlich recht attraktiven Schulleiterin türmten sich Kuchen und Obst auf einem Buffet. Wiederum dahinter reichte ein Mädchen gerade einen Teller an ein männliches Profil am rechten Bildrand weiter.

      »Nur weil es mir gerade einfällt«, sagte Frank vorsichtig zu Timmi, als gälte es, einen empfindlichen Patienten nicht zu verstören, »Rolli, der Typ vom roten Hausboot, hat sich erkundigt, ob du Hartgummireifen verkaufst. Auch gebraucht, sogar lieber gebraucht.«

      Timmi hob den Kopf und blickte Frank vage an. Dann murmelte er etwas, rollte die Zeitung zusammen und stapfte durch den knirschenden Sand davon. Verblüfft sah Frank ihm nach.

      »Versteh das einer«, sagte er, als sein Freund hinter einer der künstlichen Dünen, die die Bar säumten, verschwand. »Er hat nicht mal gezahlt.«

      »Irgendwas hat ihn angesprungen«, bemerkte Liebermann.

      »Woher denn? Aus dem Foto?«

      »So sah es aus.«

      »Nee«, meinte Frank. »Das wäre mir neu, dass Timmi Schiss vor hübschen Miezen hätte. Im Gegenteil, er hatte selber mal eine, die …« Er brach ab. »Außerdem hast du ja gesehen, dass er Leder mag.« Er deutete auf seine Hose, die aus demselben Material bestand wie Timmis und an den Knien leicht abgewetzt war. »So einer kriegt keine Krise, nur weil man ihm ein Bild mit zwei Latexmädchen vorsetzt.«

      »Also ich habe kein Latex auf dem Foto gesehen«, schaltete Nico sich ein.

      »Bildlich gesprochen, natürlich.« Als besänne er sich plötzlich seiner Rolle, griff Frank nach einem Lappen und begann den Tresen abzuwischen. Mit halbem Auge sah er, wie Liebermann seiner Tasche einen zerfledderten gelben Post-it-Block entnahm.

      Er hatte schon von dem Tick des Bullen, sich jeden Fatz zu notieren, gehört. Eine blöde Marotte, falls einer nach seiner Meinung fragte. Aber im Grunde interessierte es ihn nicht besonders. Ruhe und Gelassenheit. Das waren die Dinge, die das Leben in der Waage hielten. Und eine langsame Zunge. Seine war ihm eben für eine Sekunde ausgerutscht, nun hatte er den Salat.

    Der gelbe Zettel in seiner Hosentasche lenkte Liebermann für einen Augenblick von seiner chronischen Anspannung ab. Er war ihnen dankbar: dem Zettel und dem seltsamen, in Leder gekleideten Burschen, dem er ihn verdankte. Nachdem sie die Mädchen vom Chor abgeholt und sich auf ihre jeweiligen Haushalte verteilt hatten, heftete Liebermann den Schnipsel zu den anderen an die Pinnwand über seinem Schreibtisch. Es war der erste seit dem Eintreffen des schicksalsträchtigen Briefes aus der Potsdamer Mordkommission. Allerdings bei weitem nicht der erste, der das Haus betraf.

      Seit Liebermanns Freund und Nachbar Ralph vor zwei Monaten ein Schild mit der Aufschrift »Aphrodite« an einer Villa in der Geschwister-Scholl-Straße entdeckt hatte, sammelten sich auf dem halben Quadratmeter Kork allerhand Meinungen, Beobachtungen und Aufregungen.

      »Könnte mir mal einer verraten, was man unter einem Etablissement namens Aphrodite verstehen soll«, hatte Ralph seinerzeit beim Stammtisch im Katinka gefragt, »wenn nicht einen Puff? Und das vor den Schlosstoren eines Frauenverächters!«

      Während der Sommermonate verdiente sich Ralph ein paar Euro als Fremdenführer dazu. Er vergötterte Friedrich den Zweiten, in dem sich nach seiner Ansicht sämtliche erstrebenswerten menschlichen Eigenschaften vereinigten. Leider verleitete ihn die Anbetung des verblichenen Monarchen zuweilen dazu, sich als dessen Erbverwalter zu betrachten.

      »Ich meine, wenn schon einer einen Elitepuff aufmachen will, warum dann nicht in Berlin oder Frankfurt? Warum ausgerechnet hier, wo es überhaupt keine Kundschaft für Lackstiefel am Straßenrand gibt?«

      »Lackstiefel am Straßenrand?«, hatte Liebermann gebrummt und sich vergeblich zu erinnern versucht.

      Ralph hatte abgewinkt. »Ich rede von der Zukunft. Jemand, der hier ein Bordell etabliert, wird natürlich nicht so blöd sein, gleich in der ersten Woche einen Skandal zu provozieren. Er wird zunächst versuchen, von der Nachbarschaft angenommen zu werden, ehe er seine Netze weiter auslegt. Ich werde euch sagen, wie es vor sich gehen wird: Eine Weile lang werden die Dirnen nur so durch die Gegend streunen, lockere Kontakte knüpfen, Omas über die Straße helfen und so tun, als wären sie welche von uns. Und abends sitzen sie hier im Katinka und klappern maximal ein bisschen mit den Wimpern. Die beiden dahinten zum Beispiel, kennt die jemand?«

      Zwei Tische weiter unterhielten sich zwei junge Frauen über ihre Weingläser hinweg. Eine von ihnen hatte prachtvolle rote Locken, die andere sah in erster Linie nett aus. Keine von beiden schien sich sonderlich um die anwesenden Herren zu kümmern.

      »Die Rothaarige hat was«, sagte Moritz, Restaurator und festes Stammtischmitglied. »Und die andere hätte was, wenn sie ihrem Teint ein bisschen auf die Sprünge helfen würde.«

      »Sie ist nicht im Dienst«, verteidigte sich Ralph. »Die greifen erst in den Farbtopf, wenn sie in Aktion treten.«

      Die Tür öffnete sich, und ein Pärchen betrat die Bar. Nach kurzer Rundschau steuerte der Mann auf den Tisch mit den Mädchen zu. Er hatte ihn fast erreicht, als seine Frau ihn am Arm packte und zum Tresen zog, wo zwischen einigen Jungs in Fußballtrikots zwei Barhocker frei waren. Mit enttäuschter Miene ließ ihr Mann sich dort nieder.

      »Seht ihr«, knurrte Ralph. »Es geht schon los.«

    Damals im Juli hatte Liebermann die Verschwörungstheorien seines Freundes belächelt. Er verstand sie als Kampf um die Seelenruhe eines Toten, der für weibliche Reize wenig übrig gehabt hatte. So wie Tante Lehmann, die Kiezkrämerin, um die Seelenruhe des Viertels kämpfte, indem sie jeden neuen Kunden argwöhnisch nach seiner Herkunft befragte. In letzter Zeit beschränkte sie sich dabei ausschließlich auf Kundinnen.

      Im August waren, trotz erhöhter Aufmerksamkeit von Liebermanns Seite, noch immer keine Lackstiefel zwischen den Kastanien der Geschwister-Scholl-Straße gesichtet worden, dafür aber vermehrt männliche Spaziergänger, die wie zufällig vor der Villa mit dem goldenen Schild Halt machten und sie gedankenverloren betrachteten. Einmal hatte er seinen Vermieter, den alten Bellin, dort getroffen und ein paar verlegene Worte mit ihm gewechselt. Bellin hatte starkes Interesse an einer bestimmten Blumensorte bekundet, die in Steinurnen zu beiden Seiten des Tores wuchs, worauf Liebermann einige Kastanien vorgezeigt hatte, die Miri und Zyra zum Basteln benötigten. Danach waren sie ziemlich hastig auseinandergegangen.

      Ungefähr zur selben Zeit waren die ersten Gesprächsfetzen an sein Ohr gedrungen, im Grunde harmlos, aber sie gaben Liebermann zu denken. Ein Jugendlicher prahlte vor seinem Freund damit, eine der »Schnecken für umsonst« gehabt zu haben. Eine Frau berichtete einer anderen unter dem Mantel der Loyalität, sie habe deren Mann mit einer jungen Unbekannten im Park getroffen, was natürlich nichts bedeuten müsse, sie wolle es ihr nur sagen. Und Tante Lehmann vertraute Liebermann an, sie wisse aus sicherer Quelle, dass die Aphrodite das Hauptquartier einer internationalen Sekte sei, in der man mittels unvorstellbarer Orgien göttliche Energie zu erlangen suche. »Männer mit Frauen, Frauen mit Frauen, alles durcheinander und in großen Gruppen, wie die Tiere. Das reinste Mittelalter, sag ich Ihnen.«

      Liebermann, dem die erotische Vielfalt des Mittelalters bisher entgangen war, erkundigte sich nach ihrer Quelle. Aber da winkte Tante Lehmann ab. Wozu Namen, das würde nur dem Tratsch Vorschub leisten, wichtig seien schließlich die Fakten. Kürzlich habe ein Mädchen zwei Stangen Sellerie gekauft. Damit sei ja wohl alles gesagt.
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      Am Montag, dem 13. September, fehlten zwei Mitglieder der Stammtischrunde im Katinka.

      Nils, der universelle Hausmeister des Viertels, befand sich aus Gründen, über die man geflissentlich schwieg, im Gefängnis und galt als entschuldigt. In ebenso schweigendem Einverständnis hielt man ihm jedoch stets einen Platz frei. Ralphs Nachbarin Laura hatte ausrichten lassen, dass sie später käme, weil sie noch an der Uni zu tun hatte.

      Es dauerte keine fünf Minuten, bis Moritz und Ralph sich in ihrem neuen Lieblingsstreitthema verstrickt hatten. Während Liebermann versuchte, Nicos aufmerksamen Gesichtsausdruck nachzuahmen, schweiften seine Gedanken in ein fiktives Büro zu einem fiktiven Schreibtisch, auf dem sich Bilder verwesender Leichen stapelten, die ihn aus leeren Augen vorwurfsvoll anstarrten. Er hatte auf einen ruhigen Büroposten gehofft, bei den Eigentumsdelikten oder in der Vermisstenstelle, wo er seine inzwischen recht erkleckliche Erfahrung hätte einbringen können. Leichen störten seinen Schlaf. Den seines Vorgängers offenbar auch, weshalb er spontan beschlossen hatte, in Frührente zu gehen. Oder hatte er Krebs? Liebermann erinnerte sich nicht mehr an die Einzelheiten des Telefonats.

      An einem leichten Druck auf den Schläfen merkte er, dass seine Gedanken sich wieder einmal in einer Schleife festrannten. Mit einem Ruck löste er sich daraus und stellte fest, dass der Stammtisch inzwischen die Ebene der Anekdoten und Legenden erreicht hatte. Moritz berichtete eben von einem traumatischen Erlebnis, das ein gewisser Andi unlängst im Park gehabt hatte. Das Trauma eines anderen kam Liebermann gerade recht.

      »Weglaufen kam nicht in Frage«, sagte Moritz, »denn dann hätte das Vieh ihn mit Sicherheit verfolgt, und nicht auszudenken, was dann passiert wäre. Also hat er die Zähne zusammengebissen und abgewartet, und dann kam’s …«

      Er machte eine Pause, bis Nico höflich fragte: »Was?«

      Moritz kratzte sich am Kinn. »Ich hab’s auch erst nicht glauben wollen – nicht, dass ihr denkt, ich fall auf jeden Blödsinn rein. Andererseits ist Andi nicht hell genug, sich solche Geschichten auszudenken … Also, er meint, nachdem das Vieh eine Weile geheult hatte, begann dicht neben ihm plötzlich noch eins. Und dann noch eins. Da hat er’s mit der Angst gekriegt. Er dachte, der erste hätte sein Rudel zusammengerufen.«

      »Rudel wovon?«, fragte Liebermann.

      Die Köpfe des Stammtisches wandten sich ihm zu.

      »Wölfen«, sagte Ralph. »Darum geht’s doch die ganze Zeit. Außerdem kenn ich außer Wölfen keine Tiere, die in Rudeln leben. Du etwa?«

      »Hunde«, antwortete Laura, die unbemerkt an den Tisch getreten war. In ihrem Gefolge befand sich ein junger Mann, den alle außer Liebermann zu kennen schienen, denn man nickte ihm freundlich zu. Da die S-Bahn-Bänke besetzt waren, zogen die beiden sich Stühle heran und verschwanden in Richtung Tresen.

      »Ich wusste nicht, dass Laura einen Freund hat«, sagte Liebermann.

      »Fürs Erste hat sie nur einen neuen Mitbewohner«, erwiderte Ralph grinsend. »Eigentlich wollte sie eine Frau, aber es haben sich nur Jungs auf die Annonce gemeldet. Laura hat sich für David entschieden. Und ich glaube, er ersetzt Estrella ganz passabel.«

      Liebermann sah zur Bar, wo eine schwarzhaarige junge Frau mit den beiden schwatzte. Es war noch nicht direkt ein Bauch, was sich unter Estrellas engem Kleid abzeichnete, und die kritischen drei Monate waren kaum vorbei, aber trotzdem war sie vor kurzem zu Jürgen, dem Katinka-Wirt gezogen, um, wie sie gemeint hatte, »von eins nicht gleich auf drei zu fallen«. Wie es aussah, eine weise Entscheidung, jedenfalls strahlte Jürgen seitdem wie ein Honigkuchenpferd und wachte besorgt über Estrellas keimende Rundungen.

      »David forscht über Stadtteile, in denen die Einwohner wechseln«, sagte Moritz, offenbar aus dem Bedürfnis heraus, sich mal wieder ins Spiel zu bringen.

      »Nicht wechseln, sondern verdrängt werden«, verbesserte Ralph. »Durch steigende Mieten. Man nennt es Gentrifizierung.«

      »Und davon kann einer leben?«, fragte Liebermann.

      »Darum geht’s nicht. Ich kenne einen, der sich mit Leib und Seele dem Restaurieren alter Kinokarten verschrieben hat. So etwas ist nicht zum Broterwerb gedacht, es ist eine Berufung.«

      »Er jobbt nebenbei«, meinte Moritz.

      »Halt den Mund!«, sagte Ralph.

      »Warum? Ist doch nichts dabei.«

      »Wobei«, fragte Liebermann.

      »Dass David in der Aphrodite arbeitet. Als Massageproband, der Glückliche. Ich hätte mich auch nicht lange bitten lassen, wenn mich einer gefragt hätte.«

      Ralph knallte sein Glas auf den Tisch. »Erst einer, dann zwei, und plötzlich haben sie das ganze Viertel am Strapsband.«

      »Sie kommen zurück«, murmelte Nico. »Macht mit den Wölfen weiter.«

      Moritz griff hastig nach seinem Bier. »Ja, die Wölfe«, sagte er, als Laura und ihr Mitbewohner sich auf ihre Stühle fallen ließen.

      »Andi bekam einen Schock und lief weg«, erinnerte ihn Liebermann.

      »Gar nicht«, erwiderte Moritz verwirrt. »Er hatte einen Schock und blieb sitzen. Nur deshalb konnte er ja sehen, wie das Aphrodite-Mädchen über den Wolf gestiegen ist.«

      »Wie bitte?«, fragte Nico.

      »Sie stieg über ihn«, wiederholte Moritz. »Was ist denn daran so schwer zu verstehen?«

      »Nichts«, murmelte sie mit gebrochener Stimme. »Dein Andi muss eine blühende Phantasie haben.«

      »Wieso?«

      Nico zuckte die Achseln. »Hast du schon mal versucht, dir die Szene, die du gerade beschrieben hast, vorzustellen?«

      »Da sei Gott vor!«, sagte Moritz und hob abwehrend die Hände.

      »Es ginge auch gar nicht. Ein Mädchen besteigt keinen Wolf! Wenn überhaupt, besteigt der Wolf das Mädchen.« Sie machte Laura und David ein beschwichtigendes Zeichen. Dann prustete sie in ihr Glas. Einer nach dem anderen fiel in ihr Gelächter ein, bis auf Liebermann, der sich fragte, ob es nicht doch eine technische Möglichkeit gab, das Unmögliche möglich zu machen. Mit steinerner Miene stand Moritz auf. »Lasst es mich wissen, wenn ihr euch beruhigt habt«, knurrte er und verließ erhobenen Hauptes die Bar.

      Als er weg war, schnappte David nach Luft. »Jetzt hat er eine Rotkäppchen-Neurose.«

      Erstaunt sah Liebermann ihn an. Welche Laune der Natur hatte den jungen Mann nur mit solch einer Stimme geschlagen? Hoch und scharf, dem Schaben von Kreide auf einer Tafel nicht unähnlich. Und darüber hinaus vergessen, ihn mit Farben auszustatten? Neben dem dunklen Ralph wirkte David wie ein Fisch mit bleicher Kammflosse und schilfgesäumten Pfützen anstelle der Augen. Zu allem Übel zog sich von seiner Stirn bis zum Kinn ein Teppich aus graubraunen Sommersprossen. Das einzige Detail, das die unappetitliche Sammlung ein wenig auflockerte, war sein Lächeln. Obwohl leicht aus den Fugen geraten, sickerte es durch die gesprenkelten Züge wie Regen durch ein undichtes Zelt. Nein, umgekehrt, wie Sonne durch ein undichtes Zelt. Liebermann riss sich zusammen, um David nicht mit den Fingerspitzen zu Leibe zu rücken. Wie sah das aus, ein Bulle, der einem Fremden am Mund rumfummelte? Außerdem gab es wichtigere Dinge, die seiner Aufmerksamkeit harrten. Irgendwo in Potsdam mordete jemand, möglicherweise genau in diesem Augenblick und möglicherweise nur aus einem einzigen Grund: um ihm das Leben schwerzumachen.

    Es ist ein enormer Unterschied, ob man als Irgendwer um Informationen bittet oder als ehemaliger Princeps des Reviers.

      Drei Tage hindurch hatte Serrano immer wieder Anlauf genommen, einen seiner alten Bekannten aufzusuchen. Einmal hatte er kurz davorgestanden, den friedlichen Ben rundheraus zu fragen. Ben hätte es ihm sicher erzählt, ohne weiterzutratschen, dass Serrano als Einziger bar jeder Ahnung war. Aber im letzten Moment hatte er das Gespräch in ein Geplauder über das Wetter umgebogen. Selbst dabei hatte Ben allerdings zweimal etwas erwähnt, das mit dem Katzenhaus zusammenhängen konnte. »Schrecklich, das alles.« Und: »Hoffen wir, dass es bald regnet, dann trauen sie sich nicht raus.« Über diese beiden Sätze hatte Serrano sich inzwischen ausführlich den Kopf zerbrochen, jedoch ohne dem Katzenhaus auch nur einen Zentimeter näher gekommen zu sein.

      Als er am Dienstag von seiner Nachmittagsrunde heimkehrte, beschloss er, sich ein Nickerchen zu gönnen und dann bei Maja vorbeizuschauen. Sie sammelte Informationen ebenso erfolgreich wie wollene Handschuhe, sie würde es wissen. Und vor ihr schämte er sich weniger als vor anderen.

      Kurz vor seinem Flieder stoppte Serrano. Täuschte er sich, oder hatte dort im Schatten des Busches etwas gepiepst?

      Er wartete einige Sekunden, dann pirschte er sich vorsichtig an die Quelle des Geräuschs heran. Erneutes Piepsen. Wie vom Blitz getroffen blieb Serrano stehen. Das Piepsen kam ihm auf eine Weise bekannt vor, die ihm nicht gefiel.

      Lieber glaubte er an eine Ratte im Todeskampf. Klangen die nicht so, wenn man sie müde gespielt hatte? Irgendjemand hatte offenbar sein Spielzeug verloren, und es war mit letzter Kraft in den Schatten des Flieders gekrochen. Seines Flieders! Entschlossen, dem Spuk ein Ende zu bereiten, grub sich Serrano in den Busch. Er war noch nicht einmal zur Hälfte drinnen, als sich sein Rückenfell aufstellte. Was da über Bismarcks alte Bastmatte torkelte, war keine Ratte.

      Das Junge machte einen unbeholfenen Satz rückwärts. Im selben Zug ging Serrano einen Schritt vor. Wie redete man mit etwas, das kaum noch den Namen Katze verdiente?

      »Ich bin Serrano. Vielleicht hast du schon von mir gehört?« Sicher, dachte er, falls es sprechende Milchdrüsen gab. Er hatte keine Lust, mit Babys zu reden, er wollte, dass das Ding da schnellstmöglich verschwand. Aber es verschwand nicht. Es stand auf seiner Matte und plärrte. Und noch dazu war es hässlich wie die Nacht. Serrano konnte sich nicht erinnern, je einen so kurzen, borstigen Schwanz und derart schräge Augen gesehen zu haben. Auf dem Nacken des Findlings saß ein weißes Mal, es sah aus wie ein Taubenschiss.

      Ungeduldig wartete Serrano eine Atempause des Dings ab, dann versuchte er es erneut: »Einer wie du gehört nicht auf die Straße, sondern zu seiner Mutter. Also setz deine Pfoten in Bewegung und geh einfach denselben Weg zurück, den du gekommen bist, so lange, bis du an eine Zitze stößt. Ich kann dich hier nicht brauchen.«

      Das Ding stieß einen unerträglich hohen Laut aus. Serrano begriff, dass es Hunger hatte. »Ich bin ein Kater«, sagte er, um jede Hoffnung im Keim zu ersticken. »Bei mir gibt es nichts zu holen.«

      Offenbar verstand das Ding jedoch etwas anderes. Denn kaum hatte er das Wort »Kater« ausgesprochen, kam es unter leisem Gewimmer herangestakst. Es drängte zwischen Serranos Beine, stieß mit der Nase an seinen Bauch und begann zu suchen. Erschrocken stieß Serrano es zurück. »He! Hast du nicht gehört?«

      Nein. Mit hektischem Fiepen wühlte das Ding sich wiederum in sein Fell. Es war ein merkwürdiges Gefühl, eine Mischung aus Kitzeln und Drücken. Serrano riss die Geduld. Mit aller Rücksicht, die er aufbringen konnte, nahm er das dehnbare Nackenfell des Kleinen zwischen die Zähne und setzte es zurück auf die Bastmatte. Sofort machte es sich wieder auf den Weg. Das Spiel wiederholte sich einige Male, nur dass das Piepsen jedes Mal verzweifelter wurde. So ging es nicht. Er konnte schließlich nicht warten, bis der kleine Dämlack vor Erschöpfung zusammenbrach.

      »Pass auf«, sagte Serrano langsam und deutlich. »Ich werde dich jetzt ein wenig herumtragen. Das wird dir nicht gefallen. Aber die, zu der ich dich bringe, ist eine Mutter, die alle anderen Mütter der Gegend kennt. Sie wird dir helfen.«

      Als er noch die Geschicke des Reviers gelenkt hatte und vor seiner schicksalhaften Begegnung mit Aurelia war die dicke Maja lange Jahre Serranos Geliebte gewesen. Sie trug ihm seine Untreue nicht nach, zumal man ihr noch immer mit dem Respekt begegnete, der einer ehemaligen Gefährtin des Princeps und Mutter von Dutzenden seiner Sprösslinge gebührte. Und noch immer galt sie als das am besten informierte Wesen des Viertels. Ihr letzter Wurf war aus gegebenen Gründen von einem anderen gewesen, dem Freigeist Streuner, aber Serrano war dennoch ihr Freund geblieben. Manchmal stieg er zu ihr in den Keller des Lebensmittelladens hinab, um ein wenig zu plaudern. Manchmal, wenn er Fragen hatte. Mit einem Fellbündel im Maul war er noch nie bei ihr aufgetaucht. Aber sie würde ihm auch das nachsehen.

      Oder auch nicht, korrigierte sich Serrano, als er vor Majas leerem Lager stand. Das Bündel hing schlapp und stumm aus seinem Maul.

      Sogar Krümel war abwesend, ihrer beider bedauernswerte Tochter. Maja hatte ihr Obdach im Vorraum des Kellers gewährt und fütterte sie mit den Resten der Fleischtheke im Laden durch. Dafür hütete Krümel das gemeinsame Heim und nahm Nachrichten entgegen, wenn ihre Mutter auswärts war. Die Apfelstiege, in der sie für gewöhnlich schlief, lag verlassen, der Fressnapf war sauber ausgeleckt, im Wassernapf schwamm eine starre Fliege. Maja duldete keine Insekten in ihrem Wasser, und Krümel hielt sich an die Prinzipien ihrer Mutter, demnach mussten die beiden schon vor einer Weile aufgebrochen sein. Wann sie wiederkommen würden, wusste der Himmel. Aus diesem Grund und einem, den nur der Geist seines toten Freundes Bismarck verstand, stopfte Serrano seine haarige Fracht nicht einfach zwischen Majas Handschuhe. Und weil ihm gerade eine neue Idee durch den Kopf zuckte. Wenn nicht diese, dann musste es eben eine andere Mutter tun.

    Nico öffnete die Tür für seinen Geschmack etwas zu schwungvoll.

      »Serrano! Was beschert mir …«, sie brach ab, als sie das Ding erblickte. Serrano legte es vor ihr ab.

      »Himmel, das arme Würmchen. Wo hast du es gefunden?« Eine rhetorische Frage, Nico wusste, dass Serrano nur seinen Namen verstand, aber manchmal bildete sie sich ein, dass er trotzdem begriff, worum es ging. Sie nahm das Kätzchen vorsichtig in die Hand. Es begann zu fiepen. Serranos Ohr zuckte nervös.

      »Hast du deine Mama verloren?«, murmelte sie. »Hunger hast du auch. Und der Onkel hat dich zu mir gebracht? Daran hat er gut getan.« Sie wies ins Innere ihrer Wohnung. Doch statt der Einladung zu folgen, streckte Serrano sich nur und wandte sich der Treppe zu. Er war zufrieden. Jetzt hatte sie den Dämlack am Hals. Hauptsache, sie vergaß über ihrer neuen Mutterschaft sein abendliches Schnitzel nicht.

      Nico trug das flaumige Knäuel in die Küche, wo Liebermann mit Zyra und Miri am Tisch saß, vertieft in eine Partie »Kakerlakenpoker«. Er verlor so gut wie immer, er war einfach zu langsam für ein Spiel wie dieses. Wenn er sich endlich für eine Taktik entschied, hatten die Mädchen ihn längst durchschaut. Aus diesem Grund, so vermutete Nico, hatten sie Liebermann zu ihrem Lieblingsgegner erkoren.

      Als sie das Knäuel neben ihnen absetzte, herrschte eine Sekunde lang Schweigen. Dann runzelte Liebermann die Stirn, und die Mädchen brachen in Entzücken aus, das auch das Kätzchen wieder an seine Stimmbänder erinnerte. Sie schrien um die Wette, bis Nico Einhalt gebot. Die Mädchen verstummten, die Katze schrie weiter. Nico strich ihr mit dem Finger über den Rücken.

      »Was ist das?«, fragte Liebermann.

      »Eine Katze. Serrano hat sie gebracht.«

      »Serrano?«

      Zyra machte Anstalten, nach dem kleinen Gast zu greifen, aber Nico legte schützend eine Hand um seinen gesträubten Buckel. »Es ist völlig verängstigt. Und Hunger hat es auch.«

      »Ich hole Milch!«

      »Nein. Katzen vertragen keine Kuhmilch, und so kleine schon gar nicht.«

      »Soll sie etwa verhungern?«

      »Sie?«, fragte Liebermann.

      Ein kurzer Blick brachte Auskunft.

      »Soll er verhungern?«, verbesserte sich Zyra.

      Zu viert saßen sie um das schwarze Wesen, aus dem weiterhin die jämmerlichen Töne flossen.

      Nach einer Weile stand Nico auf. »Irgendwo hab ich noch ein paar Proben Pre Aptamil. Vielleicht nicht die optimale Lösung, aber besser als nichts. Pass auf, dass die Mädchen den Kleinen nicht zerdrücken!«

      Liebermann nickte verdrossen. Er schob Miri eine Kakerlake hin, die sie nicht beachtete. Wenn ihn nicht alles täuschte, ging dieser Tag gerade den Bach runter.

      Als die Milch wohltemperiert auf einer Untertasse schwamm, stellte sich heraus, dass ihr Gast nichts damit anzufangen wusste.

      Nico verschwand erneut und kehrte mit einer Babyflasche zurück.

      »Wahrscheinlich ist der Sauger zu groß. Aber wir kriegen das schon hin. Nimm den Kleinen in die Hand und heb seinen Kopf an, dann kann ich ihm ein paar Tropfen ins Maul träufeln.«

      Widerwillig hob Liebermann den erstaunlich weichen und gewichtslosen Körper des Kätzchens auf. Nadelfeine Krallen bohrten sich in seine Haut. Das Kätzchen schrie um sein Leben. Als der erste Tropfen Milch sein Maul traf, verstummte es. Eine rosa Zunge erschien und begann erst zögernd, dann hastig zu lecken. Der nächste Tropfen.

      »Na also«, sagte Nico zufrieden. Und an Zyra gewandt: »Dann zeig mal, wie gut du dich als Mutter machst.«

      »Ich bin auch seine Mutter«, sagte Miri.

      Liebermann hob zum Protest an, verstummte jedoch angesichts ihres seligen Lächelns.

      Nach der Fütterung machten sich Nico und die Mädchen daran, ein Nest für den Eindringling zu bauen. Das war der Name, den Liebermann dem Kater im Stillen gegeben hatte. Er hätte ihn auch Dienstagsmörder nennen können, aber er wollte nicht ungerecht sein. Der Eindringling konnte letztlich nichts dafür, dass Serrano ihn angeschleppt hatte.

      Er verabschiedete sich mit der Begründung, einkaufen zu fahren. Nico gab ihm einen flüchtigen Kuss und wandte sich wieder einer Kiste zu, die sie eben mit einer Decke auspolsterte. Miri sah nicht einmal auf. In ihrem Schoß schlief der Eindringling, satt und mit der Welt versöhnt. Ein Grund für Liebermann, Laura missmutig zuzunicken, die mit ihrem Wohngenossen die Straße herunterkam, als er aus dem Haus trat. Beide trugen Tischtenniskellen.

      Serranos Schwanzspitze lugte hämisch unter dem Flieder hervor.

      »Wir sprechen uns noch!«, sagte Liebermann zu ihm.

      Laura und David blieben stehen. »Mit wem redest du?«, fragte Laura.

      »Mit Serrano.«

      »Das ist der Kater seiner Freundin«, erklärte sie David.

      »Ob sie noch meine Freundin ist, wird sich zeigen«, meinte Liebermann kühl. »Im Moment jedenfalls kreisen ihre Gedanken um einen anderen.«

      Laura wurde rot. »Wie … Aber gestern wart ihr doch noch … Bist du sicher?«

      »Ich war dabei, als sie sich gefunden haben.«

      »Kenne ich ihn?«, sie schluckte.

      »Ich glaube nicht. Es ist ein Kater.«

      »Ach so.«

      Liebermann zog seine Zigaretten aus der Tasche. »Man sollte Kater nicht unterschätzen, vor allem wenn sie klein sind.«

      »Wie klein?«, erkundigte sich David.

      Wieder regte sich Mitleid in Liebermann, als er seine Stimme hörte. Unwillkürlich sah er zu Laura, die lächelnd neben ihm stand. »Etwa so«, sagte er und zog Daumen und Mittelfinger auseinander.

      David nickte. »Dann stehen dir wirklich noch ein paar harte Wochen bevor. Es sei denn, du freundest dich mit dem Kleinen an. Nico fühlt sich als Mutter, und das Herz einer Mutter erobert man in der Regel über die Kinder.«

      »Du scheinst dich mit Müttern gut auszukennen.«

      »Einigermaßen. Ich hab auch eine. Sie züchtet Abessinier. Wenn ich früher mehr Taschengeld wollte, hab ich eine halbe Stunde lang die Zuchtmutter oder ein paar ihrer Jungen gebürstet. Hat immer geklappt.«

      Liebermann kam eine Idee. »Wie wär’s, wenn du das Junge nimmst? Du bist Profi, bei dir hätte es der Kleine gut. Und wenn ich ehrlich bin, hege ich keinerlei Absichten, Nicos Gunst über einen Kater zu erkaufen. Ich hatte nie einen besonderen Draht zu Katzen.«

      David wechselte einen Blick mit Laura. »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd.

      »Es ist wegen Aurelia«, murmelte Laura. »Ich glaube, ich bin noch nicht so weit, entschuldige.«

      »Nein, ich muss mich entschuldigen!«

      Was war er für ein Idiot! Liebermann warf einen Blick zu Serranos Flieder, diesmal einen versöhnlichen. Vor einem halben Jahr hatte der Kater ebenso wie Laura fassungslos vor der Leiche einer Katze gestanden, plattgedrückt von Gottes Daumen, vorher von beiden geliebt. Ob Serrano den Verlust verwunden hatte, wusste er nicht. Und bei Laura musste ihn erst ein Fremder darauf bringen!

      Er war beinahe dankbar, als sich hinter ihm die Tür öffnete und ein sattsam bekannter Werkzeugkoffer ins Tageslicht tauchte. Einige Sekunden lang passierte nichts. Dann folgte dem Koffer die hutzlige Gestalt des alten Bellin. Seit sein Hausmeister im Gefängnis saß, war der Alte gezwungen, seine beiden Häuser selbst in Schuss zu halten. Die Bürde der Verantwortung hatte sich über den Sommer tief zwischen die Runzeln seines Gesichts gegraben. Bei Liebermanns Anblick wurde es noch faltiger. »Sie haben ja einen beschaulichen Tag, wie?«

      Liebermann begnügte sich mit einem höflichen Lächeln.

      »Ja, freuen Sie sich nur«, knurrte Bellin. »Und wenn Sie damit fertig sind, hätten Sie vielleicht die Güte, mir zu erzählen, wer drüben das Streichholz unter den Lichtschalter auf dem Dachboden gesteckt hat.«

      Liebermanns Lächeln gefror. Am Freitagnachmittag hatte er Wäsche aufgehängt und war von einem Anruf Theklas unterbrochen worden, die ihm den obligatorischen Wochenrapport über Miri abverlangt hatte. Es hatte wie immer Streit gegeben. Keinen heftigen, die Zeiten waren vorbei, aber ausreichend, um wütend in die Wohnung zurückzukehren, die Wäsche zu vergessen und sich erst abends wieder an sie zu erinnern. Und um nicht alle drei Minuten im Dunkeln zum Lichtschalter zu tappen – Bellin hatte einen Zeitschalter einbauen lassen –, hatte Liebermann vor Beginn seiner Hausarbeit ein Streichholz daruntergeklemmt. Der alte Spion musste die Wäsche inspiziert haben.

      »Was glauben Sie, was Ihre Nachbarn dazu sagen, wenn die Betriebskosten demnächst in die Höhe schnellen?«, fragte Bellin spitz. »Die werden sich freuen, sag ich Ihnen, und ich werde dafür sorgen, dass sie wissen, wem sie es zu verdanken haben.«

      An Liebermanns Ärmel zupfte etwas. »Wir trollen uns«, sagte Laura leise. »Bis Montag.«

      Sie verabschiedete sich auch von Bellin, der es in seiner Freude, einen Sünder auf frischer Tat ertappt zu haben, nicht merkte. Liebermann sah den beiden nach. Als sie am Spielplatz vorbeikamen, brach David ein blaues Unkraut ab und gab es Laura. Trotz der Entfernung bildete Liebermann sich ein, sie kichern zu hören. Aus irgendeinem Grund tröstete es ihn, dass der Zauber solch schlichter Gesten in der komplizierten Gegenwart überlebt hatte. Er wandte sich wieder Bellin zu. »Könnten wir das Problem nicht anders regeln?«

      Bellin blinzelte. »Zum Beispiel nämlich?«

      »Indem Sie mir den Hausstrom der letzten zwei Tage auf die Miete aufschlagen.«

      »Wie soll ich das denn machen? Habe ich sonst nichts zu tun, als Stromgebühren zusammenzurechnen? Außerdem wird Ihre Miete vom Konto abgebucht.« Aber Liebermann sah, dass der Gedanke dem Alten grundsätzlich gefiel. Er beschloss, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen. »Es gibt eine unkompliziertere Möglichkeit«, sagte er, indem er seine Brieftasche zog. »Bei Ihrer Erfahrung haben Sie sicher eine ungefähre Ahnung, auf wie viel sich die Summe beläuft.«

      Bellins aufglimmende Augen zeigten, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Der Alte zog konzentriert die Lippen zusammen. Liebermann gab ihm Zeit, so zu tun, als überschlage er eine Summe, dann zog er einen Zwanzig-Euro-Schein heraus. Es war ein Vielfaches der verbrauchten Stromkosten, aber die Abkürzung dieses lästigen Stelldicheins war es ihm wert.

      Bellin fokussierte den Schein eine Weile mit geschürzten Lippen. Dann schnappte er mit einem Ruck zu. »Na ja«, seufzte er, während er ihn zusammenfaltete und in die Hosentasche schob. »Gnade vor Recht. Aber glauben Sie nicht, dass Sie noch einmal so billig davonkommen.«

    Serrano hatte seinen Schwanz eingezogen, als das alte Fischauge aus dem Haus gekommen war. Nicht an ruhenden Teichen rühren. Der Alte war schlecht auf Katzen zu sprechen, und im Gegensatz zu Bismarck, der über achtzehn Jahre hinweg quasi zu einem Bestandteil des Vorgartens geworden war, konnte Serrano nicht auf ein Gewohnheitsrecht pochen. Zwar führte der Alte inzwischen keine Tänze mehr auf, wenn er zufällig Zeuge seiner abendlichen Fütterung wurde, dafür scheuchte er ihn manchmal mit dem Besen, und Serrano wusste, dass Nico seinetwegen in Abständen Ärger bekam.

      Heute schien auch Liebermann Ärger mit ihm zu haben. Serrano war davon abgekommen, ihn den Fremden zu nennen, seit er begriffen hatte, dass der merkwürdige Mann mit dem schlurfenden Gang eine Verbindung zu seiner Versorgerin unterhielt. Ihr Umgang war deshalb nicht vertrauter geworden, was weniger an den schmerzhaften Umständen lag, unter denen sie sich kennengelernt hatten, als daran, dass beide – Kater wie Mann – wenig für die jeweils andere Spezies übrig hatten. Im Allgemeinen ignorierten sie sich, und darin zeigte sich alle Wertschätzung, die sie füreinander aufbrachten.

      Jetzt stand Liebermann vor seinem Vierrad und betrachtete das Kopfsteinpflaster, als versuche er krampfhaft, etwas darin zu lesen. Wenn es eine Mitteilung gab, dann musste sie beklemmend sein, dachte Serrano. Er schlüpfte durch den Zaun und huschte über die Straße.

      Diesmal hatte er Glück. Er fand Maja hinter einer Orangenkiste damit beschäftigt, eine rote Mütze von Laubresten zu befreien.

      Als er sich an ihrer Seite niederließ, zog sie gleichmütig einen Grashalm aus einer Masche. Dann noch einen. Nach dem dritten fragte sie: »Mal wieder unterwegs?«

      Serrano blickte an ihr vorbei auf die zerrissene Markise des Ladens. »Nur ein wenig die Pfoten vertreten.«

      »Was macht der Flieder?«

      »Er ändert die Farbe.«

      »Und Cäsar?«

      Cäsar war kein gemeinsamer Sohn von ihnen. Seine Mutter war eine Halbkartäuserin, hübsch, aber keine wirkliche Konkurrenz für Maja. Beinahe zeitgleich mit ihr hatte sie selbst einen Wurf von Serrano zur Welt gebracht.

      »Er scheint im Moment ein wenig überfordert.«

      »Das Katzenhaus, wie?«

      Serrano wandte den Blick von der Markise. »Tja. Es wirbelt ziemlich was auf, dieses Haus.«

      Geruhsam hob Maja die Mütze in die Luft und begutachtete sie von allen Seiten. »Wundert dich das?«

      »Sagen wir, es stört den September.«

      An Majas Lächeln erkannte er, dass sie ihn durchschaut hatte.

      Er sah sie an und dachte, dass sie trotz ihrer Leibesfülle noch immer attraktiv war, was sie nicht zuletzt ihren hellgrünen Augen verdankte. Neben der ungewöhnlichen Farbe waren Majas Augen scharf, und ihr Verstand war flink. Sie bewies es, indem sie seufzend die Mütze beiseitelegte. »Was möchtest du wissen?«

      »Dreierlei«, sagte Serrano. »Zunächst, ob dir irgendetwas in deiner menschlichen Umgebung aufgefallen ist. Könnte es zum Beispiel sein, dass jemand fehlt?«

      Majas Augen verengten sich. »Wie kommst du darauf?«

      »Nur so ein Gedanke.«

      Sie nickte. Wenn Serrano einen Gedanken hatte, bedeutete das, dass man in Deckung gehen oder das Weite suchen musste, um nicht mit hineingezogen zu werden. Denn Serranos Gedanken glichen häufig einem Sumpf, dessen Ausdehnungen ihm selbst nicht klar waren. Maja entschied sich aus Gründen des Stolzes für die Deckung.

      »Es ist oben etwas turbulent derzeit, aber ich wüsste nicht, dass einer fehlt. Die Zahl der Ladenbesucher scheint mir im Gegenteil eher angewachsen. Mach mit der zweiten Frage weiter!«

      »Die zweite betrifft das Katzenhaus.«

      »Also doch.« Maja erhob sich schwerfällig. »Komm. Die Ladenfrau ist vorhin in den Keller gegangen. Und ich sehe nicht ein, warum mein Imbiss wegen des Katzenhauses verderben sollte.«

      Nachdem sie ihren Napf bis zum Boden ausgeleckt und sich einer gründlichen Reinigung unterzogen hatte, streckte Maja sich auf ihrem Lager aus. Die Mütze hatte sie in eine Lücke am Kopfende gestopft. »Na schön. Was weißt du über das Haus?«

      »Dass es existiert.«

      Sie schnaufte. »Das ist wenig für einen ehemaligen Princeps.«

      »Deshalb bin ich hier. Cäsar konnte ich nicht fragen, wie du sicher verstehst. Setz du mich ins Bild!«

      Es machte ihr keinen Spaß, das merkte Serrano daran, wie sie ihren Bericht herunterleierte. Sie leerte ihr Gedächtnis nur um ihrer alten Freundschaft willen. Er dankte es ihr, indem er sie nicht unterbrach. Erst als sie fertig war, fragte er: »Sind die vier noch fruchtbar?«

      »Wie soll ich das wissen?«, entgegnete Maja. »Sie hocken wie angekettet in ihrem Garten.«

      Vier neue Katzen, resümierte Serrano, die vor einigen Wochen in ein Haus am südlichen Parkrand gezogen waren. Womöglich fruchtbar, sehr wahrscheinlich scheu. Eine explosive Mischung, die durchaus als Erklärung genügen mochte, warum die Katerschaft des Viertels kopfstand. Für die Kämpfe und Cäsars Erschöpfung. Es erklärte allerdings nicht, weshalb die Kämpfe mit groben Regelverletzungen einhergingen. Was das betraf, war Maja genauso ahnungslos wie er. Sie fand es unanständig, Serrano fand es bedrohlich.

      Sie lächelte ihn nachsichtig an. »Was ist die dritte? Du sprachst von dreierlei.«

      »Ach ja. Diese Katzen: Wäre es möglich, dass sie Nachwuchs haben? Heute früh ist mir ein Junges zwischen die Beine gelaufen. Ein kleiner Schwarzer, zu dämlich zu begreifen, dass ich nicht seine Mutter bin.«

      »Oder zu frisch«, sagte Maja mit erwachendem Interesse. »Was hast du mit ihm angestellt?«

      »Da du nicht hier warst, habe ich es bei einem Menschenweibchen untergebracht.«

      »Gut. Lass es erst einmal dort. Ich höre mich um, ob irgendwo …« Sie brach ab. »Wie alt, sagtest du gleich, ist das Kleine?«

      »Jung. Noch nicht entwöhnt.«

      »Und schwarz?«

      »Ja.«

      »Aber hatte es vielleicht weiße Schnurrhaare? Oder einen auffällig stumpfen Schwanz?«

      »Schwanz ja, und daneben war es auffällig dämlich«, sagte Serrano, ob des unerwarteten Verhörs verwundert. »Worauf willst du hinaus? Sollte ich den Findling etwa kennen?«

      Maja blickte ihn ernst an. »Ihn nicht, aber die Mutter.«

      Sie ließ ihm Zeit, von selbst darauf zu kommen. Was er nicht tat. In vier Monaten war Serrano der Überblick über die Würfe des Viertels verloren gegangen, und auch vorher hatte er dahingehende Informationen hauptsächlich über Maja bezogen. So teilte er ihr Schweigen. Nach einer Weile schüttelte Maja den Kopf.

      »Du warst lange nicht hier, Serrano. Sonst wäre dir aufgefallen, dass Krümel sich ein anderes Quartier genommen hat. Eins, in dem sie ungestört von mir und der Ladenfrau ihren ersten Wurf hüten kann.«
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      Kaum hatte Serrano sich zusammengerollt, da brach Maja in seinen Flieder wie ein Schwarm wilder Hornissen. »Sie ist weg!«

      Er blinzelte gegen das Licht. »Wer?«

      »Deine Tochter, verflöht noch mal!«

      »Und was ist mit ihren Jungen?«

      »Ebenfalls. Es ist nichts mehr da, außer ein paar Haaren.«

      Serrano hatte wenig Lust, über seine Tochter nachzudenken. »Sie könnte ihr Lager aufgegeben haben«, schlug er vor.

      »Unsinn! Es ist ein gutes Lager, ich habe es selbst ausgesucht.«

      Seufzend sah er ein, dass er einer Diskussion mit Maja nicht gewachsen war. Schon gar nicht in ihrem Zustand. Krümel war ihre Tochter, die verschwundenen Kleinen ihre Enkel, bis in die Spitzen ihrer Barthaare bebte sie vor Sorge.

      »Also gut«, sagte er. »Sehen wir mal nach.«

    Kurz darauf musste er zugeben, dass Maja recht hatte. Wer ein solches Lager aufgab, war mehr als dämlich. Der Schuppen lag, halb hinter einer Brombeerhecke verborgen, am Ende eines verwilderten Gartens und grenzte mit der Rückwand an die Parkmauer. Es war ein geheimer Ort, so dämmrig und still wie der seiner frühesten Erinnerung. Allein Maja war in der Lage, ein Idyll wie dieses zu finden.

      Über den Vater von Krümels Jungen wusste sie hingegen wenig. Eines Abends war auf dem Weg zum Laden ein Kater über Krümel hergefallen und hatte sie kommentarlos begattet. Sie war so perplex gewesen, dass ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, sich nach ihm umzusehen. Erst danach, aber da war nur noch ein sich entfernendes Rascheln gewesen, und sie hatte dagestanden, begriffsstutzig, mit zitternden Knien und – schwanger.

      »Drei Stück, alle schwarz und stumpfschwänzig«, berichtete Maja. »Zwei von ihnen haben weiße Schnurrhaare.«

      Ihr Vater war demnach ein schwarzer Kater mit weißen Schnurrhaaren und stumpfem Schwanz. Krümels Schwanz hatte die üblichen Maße, und sie selbst war schwarz wie Teer, kein weißes Haar an ihr. Serrano war seine alte Revierliste durchgegangen. Es gab mehrere schwarze Kater im Viertel und wenige mit weißen Schnurrhaaren, aber keinen mit einem stumpfen Schwanz.

      Im diffusen Licht der Schuppenfenster tanzten Staubteilchen. Spinnennetze verschiedener Größe und unterschiedlicher Qualität bedeckten jede freie Ecke des Raums. Von seiner ehemaligen Nutzung zeugten eine Transportwanne, ein offener Metallschrank und einige rostige Stecken mit Zinken und Schaufeln an den Enden. Das Einzige, was aus dem Rahmen fiel, war eine Sammlung bunter Handschuhe im untersten Fach des Schrankes. Maja hob bedrückt einen blauen Fingerling auf. »Kalt.«

      Serrano ging an ihr vorbei zum Schrank. Einige der Handschuhe kamen ihm bekannt vor. Ein weiteres Geschenk von Maja an ihre Tochter. Vereinzelt klebten noch schwarze Haare in den Maschen, und auf einem Fäustling begegnete ihm ein angetrockneter weißlicher Fleck. Vorsichtig roch Serrano daran. »Sie kann trotz allem umgezogen sein.«

      »Du hast eines ihrer Kleinen unter deinem Flieder gefunden!«, fauchte Maja.

      »Vielleicht hat ihm das neue Nest nicht behagt.«

      Maja schleuderte den Fingerling gegen eine Schaufel. »Warum weigerst du dich zu begreifen, was offen vor dir liegt? Krümel ist nie im Leben freiwillig von hier weggegangen! Und zwar aus einem ganz einfachen Grund: weil sie es mir erzählt hätte!« Bevor sie sich trennten, nahmen sie eine Arbeitsteilung vor. Maja, die Zugang zu allen offenen und geheimen Informationskanälen des Viertels besaß, würde ihrer gewohnten Beschäftigung nachgehen: Besuche machen. Sie würden weniger gemütlich sein als sonst, einseitiger und würden in rascher Folge stattfinden. Serrano fiel die undankbare Aufgabe zu, Höfe, Schuppen und Keller abzugrasen, in der Hoffnung, irgendwo seine eingesperrte Tochter zu finden. Was bei ihrem Naturell durchaus möglich war. Er sah jetzt klarer, woher der kleine Dämlack seine Desorientiertheit hatte.

      Sie verabredeten sich zum Siebenuhrläuten der Kirchglocken, dann ging Maja, und Serrano blieb, um das Grundstück des Schuppens zu inspizieren, nebst dem Keller des Hauses, zu dem es gehörte.

      Von dort aus wollte er sich ins Viertel hineinschrauben. Der Plan war einfach, aber sinnvoll, denn eine von Krümels auffälligsten Eigenschaften war ihre Ängstlichkeit, die, wie er wusste, mit dem schlechten Gewissen einherging, überhaupt geboren zu sein. Im Juli vor zwei Jahren hatte Maja die letzten Jungen zur Welt gebracht, für die Serrano verantwortlich zeichnete. Er hatte sie wie üblich am Tag nach der Geburt besichtigt und für gut befunden. Deshalb war er bass erstaunt gewesen, bei seinem nächsten Besuch zwischen Majas Handschuhen ein weiteres Neugeborenes vorzufinden. Es war ein heiser schreiendes, mageres Ding gewesen, mit zu großem Kopf und stachligem Rückgrat, über das die anderen rücksichtslos hinwegtrampelten.

      Sogar Maja schien es peinlich zu sein. Sie hatte nach zwei glücklichen Tagen plötzlich noch einmal Wehen bekommen und widerwillig das mickrige Ding aus sich herausgepresst, einen Querschläger, ein Unfähiges, das unter ihren Augen verenden würde, während es alle mit seinen Schreien malträtierte. Serrano hatte sich erboten, die Sache abzukürzen, aber davon wollte sie nichts wissen. Dem Unfähigen sollte wenigstens die Würde eines eigenen Sterbens beschieden sein. Doch selbst daran war Krümel gescheitert. Irgendwann hatte Maja es nicht mehr ausgehalten und die anderen weggeschoben, um ihr die Zitze ins Maul zu stecken. Immer wieder, im Grunde bis heute, wo sie ihr eine Unterkunft für ihren ersten eigenen Nachwuchs besorgt hatte. Solange Serrano seine Tochter kannte, hatte sie kein einziges Mal die Initiative für irgendetwas ergriffen. Wie weit würde sich so jemand wohl freiwillig von seinem Nest entfernen?

      Weiter als erwartet, stellte er fest, als er nach der Besichtigung der zigsten Kellerflucht in die Geschwister-Scholl-Straße einbog. Langsam verlor Serrano die Lust. Er überlegte eben, ob er eine Futterpause einlegen sollte, da sah er den Mann.

      Im Allgemeinen interessierte Serrano sich wenig für Menschen, aber dieser hier hatte etwas, das ihn bewog innezuhalten. Der Gang? Der würzige Geruch? Als der Mann die Straße überquerte, haftete sich Serrano an seine Fersen. Die Verfolgung endete vor einem Haus mit bunt bemalter Fassade und großen Fenstern. Serrano setzte sich. Er kannte das Haus. Bis zum Mai war er regelmäßig um seine Ecken gestrichen und hatte auf Aurelia gewartet. Die Erinnerung daran schloss sich eng um seinen Hals. Schon fürchtete Serrano daran zu ersticken, als der Mann das Haus wieder verließ. Serrano sah in ein verschlossenes Gesicht. Darunter Wechselfelle aus schwarzer Tierhaut. Darüber ein Schädel, blank wie ein Kiesel. Was tue ich hier?, fragte er sich plötzlich. Was ist so abwegig daran, dass der Kahlkopf durchs Revier pilgert? Warum zum Teufel soll er nicht finster starren, wenn er nun einmal schlecht gelaunt ist? Was kann er für seine Augen, die aussehen, als hätte sie ihm jemand mit Gewalt in den Kopf gedrückt?

      Andererseits kostete es auch nichts, ihm noch ein paar Meter zu folgen. Einfach um zu wissen, wohin so einer gehörte.

      Nicht zum ersten Mal dankte Serrano der Natur für sein gestromtes Fell, das es ihm ermöglichte, mit Hauswänden und Zäunen zu verschmelzen. Unbemerkt folgte er dem Finsteren über eine Straße am Blumenladen vorbei zu einem Geschäft, das vor einiger Zeit geräumt worden war. Er hatte nie so recht verstanden, was man dort verkauft hatte. Neuerdings jedenfalls waren es Zweiräder. Der Mann blieb stehen und zog einen Öffner aus der Tasche. Als er ihn in die Tür schob, zuckte Serrano zusammen.

      Es dauerte eine Sekunde zu lang, bis er sich von seinem Schreck erholt hatte. Die Tür klappte zu. Vorsichtig, bedacht, kein noch so winziges Geräusch zu verursachen, näherte Serrano sich dem Laden. Rechts und links vom Eingang befanden sich je zwei verriegelte Kellerfenster. Die hinteren waren, wie er von früheren Streifzügen wusste, zugemauert. Aber das machte nichts. Denn wenn ihm sein Ohr keinen Streich spielte, kamen die fiependen Laute nicht aus dem Keller, sondern aus einem der darüberliegenden Räume.

    Den ersten Teil des Mittwochs verbrachte Liebermann damit, seine Wohnung auf Vordermann zu bringen, Vorräte zu beschaffen und sein Bücherregal zu sortieren. Da er nur wenige Bücher besaß, dauerte es nicht lang. Er absolvierte seine Rückenübungen und bügelte zwei Hemden und einen Schlafanzug von Miri. Danach schlug die Uhr der Erlöserkirche zwei, und Liebermann hatte das Gefühl, einen halben Liter Wasser verloren zu haben. Er beschloss, ihn umgehend im Katinka wieder nachzutanken.

    In der Bar traf er zu seiner gelinden Überraschung statt Jürgen Lauras neuen Mitbewohner am Zapfhahn. Hinter ihm stand Estrella. »Stör ihn nicht!«, sagte sie leise. »Es ist sein erstes Bier. Er muss sich konzentrieren.«

      Liebermann nickte und spähte wie gewohnt nach ihrem Bauch. »Heute Abend ist ein Infoabend im Geburtshaus«, fuhr sie fort, »Und David hat netterweise angeboten, Jürgen zu vertreten, damit wir beide hingehen können. He, hab ich mich dafür eigentlich schon bedankt?«

      »Mehrmals«, sagte David und drehte vorsichtig sein Glas unter dem Hahn. Auf seiner gesprenkelten Stirn glänzten Perlen, als wäre das Katinka eine Station auf einer Marathonstrecke, die er pflichtgemäß angelaufen hatte, um isotonische Getränke zu zapfen.

      »Ralph und Moritz wollen ihm heute Abend die Feuertaufe geben«, raunte Estrella Liebermann zu. »Ich mache mir ein wenig Sorgen. David lernt schnell, und er ist ehrgeizig, aber du kennst sie ja: Sie werden ihn zapfen lassen, bis er Blasen kriegt. Vielleicht solltest du ihm beistehen.«

      »Wäre Laura dafür nicht geeigneter?«, raunte Liebermann zurück.

      Prustend stellte David das Glas auf den Tresen. Die Krone kippte leicht links über, dennoch war seine Ausbilderin zufrieden. »Gut, noch zwei, und du hast es.« Der junge Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und griff nach dem nächsten Glas.

      »Sei nicht zu ehrgeizig«, mahnte ihn Liebermann, während er seine eigene Flasche von Estrella entgegennahm. »Irgendjemand muss das Zeug auch trinken.«

      Um diese Zeit war es noch ruhig in der Bar. Aus den Lautsprechern drang schläfriger Pop, der die Blätter der Zimmerpalmen in leichte Schwingungen versetzte. Zwei Rentnerinnen bewachten schwatzend ihre rotierende Wäsche auf der angrenzenden Galerie. Jürgen hatte sich nicht mit einer einfachen Kneipe begnügt, sondern ihr im Hinblick auf die jüngere und die alleinstehende Nachbarschaft einen Waschsalon beigefügt. Fünf schnurrende Maschinen, die allesamt nach verflossenen Liebschaften benannt waren, ergänzt durch Horst, den Trockner.

      Estrella verschwand in die Küche. Liebermann trank, grübelte ziellos nach und sah David beim Zapfen zu. Die Minuten verstrichen. Als er sein Bier halb geleert hatte, meldete sich sein Bewegungsdrang. Es fiel Liebermann seit jeher schwer, länger an ein und derselben Stelle zu hocken. Er trank aus, zahlte und fuhr in die Innenstadt, um sich eine neue Hose für seinen Einstand in der Mordkommission zu kaufen.

    Als er um Punkt fünf mit Tüten bepackt im Hort eintraf, fand er dort nur noch einen rotznasigen blonden Jungen vor. Liebermann war verwirrt. Nico besaß eine Vollmacht, die ihr erlaubte, Miri abzuholen, aber normalerweise rief sie ihn vorher an.

      Er traf seine Tochter in ihrem Wohnzimmer, auf dem Bauch den kleinen Kater.

      »Hallo Papa. Ahh, hu, das pikt!«

      »Setz ihn doch runter.«

      »Das geht nicht. Dienstag lernt Bergsteigen.«

      »Dienstag?«

      »Der Tag, an dem wir ihn gefunden haben«, sagte Nico über einen Stapel Rechnungen hinweg. »Wie bei Robinson Crusoe.«

      »Wir haben ihn nicht gefunden, Serrano hat ihn angeschleppt«, verbesserte Liebermann.

      Nico sah auf. »Warum so brummig?«

      »Ich bin nicht brummig.«

      »Na gut, grantig.«

      »Nein.«

      »Wütend?«

      Liebermann gab auf. »Du hast mich nicht angerufen, bevor du Miri abgeholt hast.«

      »Entschuldige«, sagte sie und setzte eine Unterschrift unter ein Papier. »Ich dachte, du hast sie vergessen. Es war kurz vor fünf, als ich im Hort ankam.«

      Liebermann sah auf seine Tochter, die sich kichernd auf dem Boden wälzte. In der Küche sang Zyra ein Lied in gewagtem Englisch. Plötzlich schämte er sich. »David lernt Bierzapfen. Man hat uns eingeladen, ihm heute Abend bei der Feuertaufe beizustehen.«

      Nico ließ ein Blatt sinken. »Heute? … Ich weiß nicht, Dienstag hat sich vorhin übergeben. Möglicherweise hat er Probleme mit der Milch. Es wäre wahrscheinlich besser, ihn nach der Abendmahlzeit im Auge zu behalten, damit er nicht wieder aufs Sofa kotzt.«

      »Ach so«, sagte Liebermann und ging in die Küche. Im Regal über dem Kühlschrank fand er einen Cognac. Er füllte sich einen Kinderbecher und goss ihn hinunter.

      Als er sich nachschenkte, erschien Nico in der Tür. »Bist du sauer?«

      »Nicht im mindesten! Ich frage mich nur, wie lange dieser Kater hier noch die Regeln aufstellt.«

      Sie kam herein und nahm ihm den Becher aus der Hand. Ihr Kuss, fand Liebermann, schmeckte nach Katze. »An wessen statt?«, fragte sie.

    Natürlich bestand Miri darauf, bei Zyra zu schlafen. Natürlich hatte Nico nichts dagegen. Zum zweiten Mal an diesem Tag schlurfte Liebermann allein ins Katinka. Unterwegs traf er Serrano. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, hetzte der Kater an ihm vorbei. Noch einer, der ihn ignorierte, dachte Liebermann missmutig. Die Welt lief an ihm vorbei. Jeder war ersetzbar.

      Seine Laune besserte sich erst, als er Ralph, Moritz und Laura in ihrer angestammten Ecke sitzen sah. Davids bleicher Schopf flackerte wie ein Tranlämpchen hinter dem Tresen. Offenbar hatte die Feuertaufe bereits begonnen. »Geht’s noch?«, fragte Liebermann ihn.

      David grinste tapfer. »Ich komme gerade in Fahrt.«

      »Dann gib mir auch eins vom Fass.«

      Die Anzahl der Gäste war überschaubar, ein Umstand, der Jürgens neuer Terrasse geschuldet war. Solange es das Wetter zuließ, tummelte man sich lieber draußen.

      An der Grenze zum Waschbereich saß eine in ein Buch vertiefte junge Frau. Blond, hübsch, ausgeprägtes Profil. Während sie las, knabberte sie an einer Gebäckstange. Ein modernes Mädchen, bei dessen Anblick man an alles Mögliche, aber bestimmt nicht an Lackstiefel dachte. David stellte ein schäumendes Glas vor ihm ab. »Na, was sagst du?«

      »Perfekt.«

      Als Liebermann sich zu den anderen an den Tisch gesellte, fragte Laura: »Wo ist Nico?«

      »Bei ihrem behaarten Typen.«

      Sie klimperte mitfühlend mit den Wimpern. »Warte, bis er größer ist, dann legt sich die Begeisterung von selbst.«

      »Ja«, sagte Liebermann. Er überschlug seine Körpergröße und damit seine Chancen. Da das Ergebnis unbefriedigend ausfiel, beschloss er, sich in das Tischgespräch einzuhören. Ebenso unbefriedigend: Es ging wieder einmal um die Aphrodite.

      »Seid ihr sicher, dass die keinen weiteren Massageprobanden benötigen?«, fragte Moritz betrübt. »Ich meine, bei der Anzahl von Mädchen nur ein einziger Übungssektor, das scheint mir irgendwie ein bisschen mager.«

      »Geh doch hin und schleim dich ein, wenn du es so nötig hast«, knurrte Ralph.

      »Soweit ich verstanden habe, benötigen sie David hauptsächlich für die Tests am Ende einer Unterrichtseinheit«, erklärte Laura. »Außerdem haben sie schon zwei Übungssektoren. David und einen für … Ich glaube, zum Reden. Wenn du willst, sag ich David, dass er dir Bescheid geben soll, wenn sie wieder Bedarf haben.«

      »Tu das«, sagte Moritz. »Und inzwischen soll er seine Schülerinnen mal in eine Kneipe ausführen.«

      »Wozu das?«, fragte Ralph entsetzt.

      »Weil es gefährlich ist, wenn sie immer unter sich bleiben. Da kann es zu komischen Sachen kommen.«

      »Zum Beispiel?«

      »Zum Beispiel zu gleichgeschlechtlichen Beziehungen«, belehrte ihn Moritz. »Und das wäre schade, wo es im Viertel so viele attraktive Burschen gibt.«

      Laura schüttelte den Kopf. »Jungs sind für die Aphrodite-Mädchen tabu. Regel Nummer eins.«

      Die Kinnlade des Restaurators klappte herunter. »Regel was?«

      »Nummer eins«, sagte Laura kühl. »Vergiss deine Hormone mal einen Moment und denk nach: Was würde passieren, wenn die Mädchen hier auf Brautschau gingen? Zwanzig brandneue junge Frauen zwischen zwanzig und fünfunddreißig, die über mehr Talent und Wissen in Liebesdingen verfügen als die meisten von uns.« Sie errötete und warf einen hastigen Blick hinüber zur Bar, wo David eben seine Hände massierte.

      »Eine interessante Frage«, bemerkte Liebermann und dachte an Nico, die sich wahrscheinlich in diesem Augenblick von Dienstag besabbern ließ. Er bedauerte zutiefst, dass es für borstenschwänzige Kater keine Regel Nummer eins gab.

      »Nee«, meinte Moritz. »Überlegt ihr mal lieber, was dermaßen schwachsinnige Regeln auslösen. Die verleiten einen ja geradezu, sie zu brechen.«

      Ralph schüttelte seine braune Mähne und stand auf. »Dann wünsch dir, dass man sie besser überwacht!« Er verschwand in Richtung Toiletten.

      David ersetzte ihn. »Ich hab den Bogen raus. Noch eine Runde?«

      »Ja«, sagte Laura ungeachtet der Tatsache, dass ihr Glas noch halb voll war. David lächelte und zog davon. Kurz darauf kehrte Ralph zurück. Seine Stirn glänzte feucht.

      »Was meinst du damit, dass diese komische Schulregel besser überwacht werden soll«, fragte Moritz, kaum dass Ralph saß. »Du wirst zugeben, dass es so klingt, als wäre sie bereits morsch.«

      Ralph brummte etwas und sah zu Laura, die ihrerseits David nachsah. »Geht dich nichts an.«

      »Also entschuldige!«, ereiferte sich Moritz. »Das ist ja ganz neu in dieser Runde, dass manche Sachen neuerdings nur einige was angehen.«

      Ralph wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl.

      »Hat David dich zu deinem Beichtvater ernannt?«, fragte ihn Moritz lauernd. »Er hat dir was verklickert, oder?«

      Ralph gab auf. »Also gut. Aber kriege ich mit, dass einer quatscht, drehe ich ihm persönlich den Hals um.«

      Moritz legte einen Finger auf die Lippen.

      »Das gilt auch für dich, Liebermann!«

      »Ich habe nicht um Auskunft gebeten.«

      »Versprich’s, ehe er es sich anders überlegt«, drängte Moritz.

      »Na schön.«

      »Kein Gequatsche«, bohrte Ralph nach. »Zu niemandem. Auch nicht zu Nico.« Liebermann zuckte die Schultern. Sie würde es sowieso herausfinden. Kaum etwas kam in diesem Viertel schneller herum als ein Geheimnis. Bis es allerdings so weit war, hatte er ihr etwas voraus. Sie hatte dafür den Kater. Ralph kontrollierte noch einmal die Situation am Tresen, fand sie unverändert und beugte sich über den Tisch. »David weiß, dass die Schulregel verletzt wurde, weil er neben seinem Probandenjob noch einen zweiten hat. Er ist nicht nur wegen seiner Gentrifizierungs-Forschungen hierhergezogen, sondern auch, um dichter dran und jederzeit abrufbar zu sein, versteht ihr?«

      »Nein«, bekannte Moritz. Liebermann stimmte ihm zu. Laura beobachtete unterdes stirnrunzelnd, wie David beim Abkassieren mit dem blonden Mädchen scherzte.

      »Na gut«, sagte Ralph. »Ich helfe euch ein bisschen auf die Sprünge. Habt ihr’s dann nicht raus, euer Pech. Also, vor zwei Monaten hat das erste Seminar in der Aphrodite begonnen, Fakt eins. Fakt zwei: Die Teilnehmer sind samt und sonders junge Frauen, auf denen zwar eine Regel lastet, denen man aber leider weder die Augen verbunden noch die Füße gefesselt hat. Fakt drei: David ist zu Laura gezogen. Und zwar nicht nur wegen seiner Forschungen oder der Massagen, schließlich hat er ein Fahrrad, mit dem er in null Komma nichts überallhin kommt. Sondern wegen eines Jobs, der eine gewisse Nähe zur Aphrodite erfordert sowie hochgradige zeitliche Flexibilität. Er kann tags wie nachts gerufen werden oder auch gar nicht, dann arbeitet er auf eigene Faust.« Er verschränkte die Arme. Liebermann und Moritz blickten sich ratlos an.

      »Taxifahrer wird’s wohl nicht sein?«, fragte Moritz schließlich.

      »Nein«, sagte Liebermann. »Das hat nichts mit der Aphrodite zu tun.« Und dann machte es plötzlich klick. Es war ein unangenehmes, kaltes Klicken, etwa so, wie wenn er während einer Schießübung den Hahn seiner Pistole spannte.

      »Eines oder einige der Aphrodite-Mädchen nehmen es mit den Regeln nicht so genau.«

      »Warm.«

      »Es gab Gerüchte, Petzereien von Mitschülerinnen oder dergleichen, und nun hat die Leitung der Aphrodite David auf ihre Fährte gesetzt, um den Beweis zu erbringen. Warum David? Weil er als Proband dort ohnehin ein und aus geht, weil er also die Möglichkeit hat, sich beiläufig umzuhören oder sogar das Vertrauen der Mädchen zu gewinnen, in der Hoffnung, auf diesem Weg die Regelbrecherinnen ausfindig zu machen.«

      »Nicht schlecht. Du stehst schon vor dem richtigen Baum, aber du guckst ihn von hinten an.«

      Moritz’ Gesicht gerann zu einem Fragezeichen. »Von hinten? Wie wär’s, wenn du …«

      »Nein«, unterbrach ihn Liebermann. »Ich bin ein Idiot. Natürlich ist es umgekehrt.«

      »Nämlich?«, fragte Ralph.

      »Sagen wir, es handelt sich nur um ein Mädchen, ein friedlich grasendes schwarzes Schaf. Und es ist nicht die Leiterin der Schule, die nach einem Beweis für ihren Regelverstoß sucht, sondern jemand, der ein persönliches Interesse daran hat. Und zwar ein so starkes, dass er David als Detektiv anwirbt, der als Angestellter der Schule für eine Beschattung ideal ist. Dieser Jemand könnte eine boshafte Konkurrentin des Mädchens sein, noch eher aber ihr Freund, der, während er daheim sehnsüchtig auf das Ende des Seminars wartet, argwöhnt, dass seine Liebste ihre eben gelernten Künste an einem anderen ausprobiert.«

      Ralph runzelte die Stirn. »Nähern wir uns jetzt der Sache, oder erfindest du dieses Zeug, um uns zu strapazieren?«

      »Ich lote nur die Möglichkeiten aus.«

      »Die wahrscheinlichste hast du aber übersehen.«

      »Durchaus nicht, ich hab sie mir nur fürs Finale aufgehoben: eine eifersüchtige Ehefrau.«

      Ralphs Stirn glättete sich. »Ein Hoch auf den Bullen«, sagte er und griff nach seinem Glas.

      Er hatte es kaum am Mund, da schwenkte Laura herum. »Schäm dich!«, zischte sie. »Statt Gott auf Knien zu danken, dass deine Frau noch lebt, fällt dir nichts Besseres ein, als das Privatleben anderer Leute auszubreiten.«

      »Wenn David euch beiden davon erzählt hat, ist es nicht mehr privat«, stellte Moritz fest, ehe er sich an Ralph wandte. »Was ist mit Lilly?«

      Laura funkelte ihn an. »Sie ist heute Mittag beinahe an einer Gräte erstickt. Ausgerechnet beim Geburtstagsessen.«

      »Dabei hat sie sich vom Kellner noch zeigen lassen, wie man sie rausnimmt«, murmelte Ralph. »Sie muss irgendwas falsch gemacht haben. Aber sie hat die Sache längst überwunden«, fügte er säuerlich hinzu. »Sie hat mich hergeschickt, damit ich mich beruhige. Außerdem breite ich nichts aus. Ich könnte auch gar nichts weiter ausbreiten, denn mehr weiß ich nicht.«

      »Welch Glück für David!«, knurrte Laura.

      Liebermann trank sein Bier und versuchte nachzudenken. Sein Vorhaben scheiterte allerdings daran, dass er nicht so recht wusste, worüber. Darüber, dass seine erste Tote um ein Haar das Opfer eines Fischs gewesen wäre und nebenbei die Frau seines besten Freundes? Über Davids universelle Einsatzbereitschaft, die der von Nils, ihrem derzeit abwesenden Hausmeister ebenbürtig war? Aber das führte ihn wieder nur zur Natur und ihrer schlampigen Gabenverteilung. David machte seine Sache gut, Lilly hatte überlebt, und seine Freundin lag mit einem Kater im Bett.

      Er ging vor den anderen nach Hause. Der Tag war verkorkst, besser, man ließ ihn hinter sich.

      Auf der Schwelle von Nicos Haus bückte er sich und hob einen leeren Teller auf. »Glaub’s oder nicht«, sagte er in den dunklen Flieder hinein. »Manchmal sehne ich mich auch nach einem Leben in Kniehöhe.« Keine Antwort. Liebermann hatte sie auch nicht erwartet, nach solch einem Tag. Aber insgeheim fragte er sich, ob Serranos besser gewesen war. Irgendetwas jedenfalls schien den Getigerten umzutreiben. Und da oben wartete sein fiepender Vetter darauf, ihm die Hand zu zerkratzen.

      Nach einem kurzen Überschlag stellte Liebermann den Teller wieder auf seinen Platz und überquerte die Straße in Richtung seiner eigenen Wohnung. Miri würde seine Abwesenheit, wenn überhaupt, erst morgen früh bemerken.

    Zur selben Zeit, als Liebermann seinen Schlüssel erst in den Jacken-, dann in den Hosentaschen suchte, um ihn schließlich im Hemd zu finden, schloss Frank draußen an der Havel seine Bar. Heute war es noch schlimmer gewesen als gestern. Bis neun Uhr nicht mehr als eine Gruppe Volleyballer, die seinen Strand umgepflügt und nach dem Spiel eine mickrige Runde Bier genommen hatte. Daneben nur das dicke Mädchen. Es tauchte regelmäßig bei ihm auf, jedes Mal mit einem anderen Verehrer. Frank verdächtigte sie mittlerweile eines ebenso regen wie enttäuschenden Online-Liebeslebens. Es wunderte ihn nicht, bei dieser Verschalung. Offenbar hatte die Kleine noch nicht begriffen, dass ihre zweifellos vorhandenen inneren Werte vom Speck eines Walfisches verdeckt wurden, der vielleicht einen Inuit, kaum aber einen westeuropäischen Mann betörte. Um zehn hatte ihr aktueller Verehrer die Rechnung beglichen und eilig das Weite gesucht. Das Walmädchen hingegen hatte noch eine Weile auf den Fluss gestarrt, so dass Frank schon Angst bekommen hatte, sie würde sich hineinstürzen. Und dann? Würde sie für immer auf den Grund der Havel tauchen? Eine traurige Fontäne zum Abschied in die Luft prustend, als Botschaft an die Zurückgebliebenen, dass sie alles versucht hatte, nun aber zu ihresgleichen zurückkehrte?

      Aber nein. Nach einigen Minuten zog sie geräuschvoll die Nase hoch und stapfte davon.

      Frank zog die Rollläden herunter, die sein Allerheiligstes notdürftig vor Wind und Einbrüchen schützten, sicherte sie durch zwei Vorhängeschlösser und folgte ihr langsam. Seine Wohnung lag im obersten Stockwerk eines Hochhauses unweit der Uferpromenade, im Zentrum einer Plattenbausiedlung. Zu DDR-Zeiten eine privilegierte Gegend, jetzt lebten dort hauptsächlich Rentner.

      Rechts dümpelten die Hausboote friedlich vor sich hin. Es waren drei, eine kleine Familie, deren Mitglieder eine eigene Spezies bildeten. Auf dem mittleren wohnte Rolli, der Frank manchmal beim Harken seines Strandes half, um ein Bier zu schnorren. Er nannte sich Künstler, wobei seine Kunst darin bestand, Gegenstände mit Rollen zu versehen: Möbel, Skulpturen aus dem Gartencenter, Spielzeug, ja selbst Lebensmittel, die er als »Essen auf Rädern« vor Sozialstationen feilbot. Nebenbei hatte er einen miserablen Musikgeschmack, an dem er seine Nachbarschaft großzügig teilhaben ließ. Die anderen waren zahmer, was der Grund dafür war, dass Frank sie nur vom Sehen kannte.

      Sein Boot lag etwas abseits der drei, vor einer kleinen Holzbrücke, die Havelpromenade und Plattenbaugebiet verband. Eigentlich gehörte es einem Alten, ebenfalls Künstler, aber von der traditionellen Sorte: talentiert und versoffen. Anscheinend hatte er sich die Flasche am Ende zu tief in den Hals gesteckt, jedenfalls war er seit einer Weile weg. Sein Kahn aber war noch da und nährte Franks Traum von einer Bar auf dem Wasser.

      Wie immer, wenn er in Sichtweite kam, begann Franks Herz heftiger zu schlagen. Da lag er, in seiner ganzen abgeblätterten Pracht. Mit perfekten Rundungen, Bullaugen, der Brücke, dem flachen Überbau und dem verwaschenen Schriftzug »Marianne«. Davor allerdings befand sich etwas weniger Schönes. Sogar etwas ziemlich Speckiges, das gleichfalls wie gebannt auf das Schiff starrte.

      Als Frank an ihr vorbeiwollte, erwischte das Walmädchen seinen Arm. »Hör mal!«

      Sie stand so dicht an der Kaimauer, dass ihre Zehenspitzen einige Zentimeter darüber hinausragten. »Was?«, fragte Frank.

      Mit erhobener Hand gebot ihm das Mädchen zu schweigen. »Es kommt gleich wieder.«

      Frank zog sein Tabakpäckchen aus der Tasche. »Das Boot ist leer.«

      »Warte!«

      Geruhsam drehte der Barmann sich eine Zigarette und zündete sie an. Außer Rollis wummernder Mucke hörte er nichts. Als er kurz zur Seite blickte, sah er den jungen Vater vom linken Boot zu Rolli hinübergehen. Jetzt gibt’s Ärger, dachte Frank und wandte sich wieder zum Walmädchen. »Du hast wahrscheinlich die Ankerkette knarren hören. Oder den Schiffskörper. Wenn die Wellen den Kahn bewegen, dann gibt sein altes Eisen manchmal Laut.« Das Mädchen runzelte die Stirn. Gleich darauf erstarrte sie. »Erzähl mir nicht, dass das Eisen war!«

      Frank stimmte widerwillig zu. Von heulendem Eisen hatte er auch noch nie gehört.

      »Unheimlich, oder? Wie ein Geist, der aus seiner Gruft herausmöchte.«

      »Das Schiff steht leer«, wiederholte Frank, um irgendwas zu sagen. Er fühlte sich unbehaglich. Das Heulen schwoll an, brach ab und ging in abgerissene, keckernde Laute über. Sie erinnerten ihn ein wenig an den Nymphensittich, den er als Kind gehabt hatte. Bei ihm waren es Laute der Verärgerung gewesen. Aber geheult hatte der nie. Mit etwas Phantasie konnte man wirklich an Geister glauben.

      »Ob es ein Mensch ist?«, fragte das Mädchen besorgt.

      »Kaum. Das Schiff steht …« Frank sparte sich den Rest. »Vielleicht ein Hund.«

      »Oder ein Wolf«, sagte sie, als das Heulen erneut anschwoll.

      Frank dachte an Moritz. Hatte der nicht was von einem Kumpel und Wölfen erzählt? Aber da hatte er schon einen in der Krone gehabt. »Es ist ein Hund«, sagte er entschieden. »Die jaulen so, wenn man sie länger allein lässt.«

      »Wirklich? Wie traurig. Vielleicht hat er sich auf das Boot verlaufen, und jemand hat ihn aus Versehen eingesperrt.«

      »Nee, ich tippe eher, dass man ihn hergebracht hat, um es zu bewachen. Möglich, dass in den letzten Tagen jemand dran rumgeschraubt oder versucht hat, sich darin einzunisten. Für einen Obdachlosen ist so ein Kahn der ideale Unterschlupf.« Das Heulen verstummte.

      »Na also«, sagte Frank erleichtert. »Jetzt wird er sich friedlich zusammenrollen und weiterschlafen.«

      Das Mädchen schien noch nicht ganz überzeugt. »Was, wenn es doch kein Hund ist? Mir war vorhin, als hätte ich Silben gehört.«

      »Klangen sie wie wuff?«, fragte Frank. »Wenn du willst, finde ich raus, wem der Hund gehört. Irgendeiner meiner Stammkunden weiß es bestimmt. Aber unter einer Bedingung.«

      Nachgiebig ließ das Mädchen sich von ihm auf den Weg führen. »Unter welcher?«

      »Das nächste Mal kommst du allein zur Bar.«

      Sie sah verblüfft zu ihm auf. »Warum?«

      »Weil ich nicht will, dass du dir jedes Mal, wenn einer dich sitzenlässt, noch ein Kilo anfutterst. Ich weiß nicht, ob du schon mal dran gedacht hast, aber es gibt auch andere Beschäftigungen als Männer. Fahrrad fahren oder joggen oder Beachball, um nur drei …«

      »Du meinst, ich bin zu fett?«

      Frank zögerte. Dann sagte er: »Kommt drauf an. Für einen Wal nicht. Aber deine Online-Männer scheinen nicht allzu viel für Fische übrig zu haben.«

      Wie zur Bestätigung erhob der Wolf auf der »Marianne« die Stimme. Es klang beinahe wie ein Lachen. Das Mädchen lauschte ihm andächtig. Dann sagte sie: »Wale sind keine Fische.«

      »Du auch nicht.«

      Sie begann mit den Schuhspitzen im Splitt der Promenade zu wühlen. Nachdem sie ein handtellergroßes Stück freigescharrt hatte, drehte sie sich wortlos um und ging.

      Frank sah ihr nach. Er fand, dass sie sich wenigstens hätte verabschieden können. Was wieder bestätigte, dass Frauen merkwürdig waren. Kompliziert. Sein Kumpel Jürgen, der so stolz mit seiner Estrella im Arm herumspazierte, würde das auch noch merken.

      Er grinste und trat seine Zigarette aus. Dann warf er »Marianne« eine Kusshand zu und lauschte auf den Hund. Nichts. Überhaupt fand Frank es plötzlich ziemlich ruhig. Offenbar hatte Rolli der Beschwerde seines Nachbarn nachgegeben und das Konzert abgebrochen. In einiger Entfernung sah Frank den jungen Mann aus dem blassen Lichtkegel einer Laterne tauchen und in seinem eigenen Kahn verschwinden. Ihm folgte eine Katze.

      Völlig allein stand Frank auf dem dunklen Weg. Und wusste der Teufel, auf einmal kam ihm das Gruseln.
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      Serrano schreckte auf, als sich etwas in seine Schläfen bohrte.

      »Himmel!«, sagte Cäsar trocken. »Dass du die Amtsgeschäfte abgegeben hast, ist eine Sache. Aber musst du deshalb gleich jede Vorsicht fahrenlassen?«

      »Dies ist mein Keller«, gab Serrano zurück und massierte sich die Stelle, wo Cäsars Krallen ihn getroffen hatten. »Außerdem kann ich auch im Schlaf eine echte von einer falschen Gefahr unterscheiden.«

      Cäsar verzog das Maul. »Wie du meinst. Maja schickt mich, dich zu holen.«

      Serrano setzte sich. Das war etwas anderes. Ein Princeps ließ sich nicht ohne gewichtigen Grund herumschicken. Normalerweise war er derjenige, der Boten sandte.

      Schweigend folgte er Cäsar zum Lebensmittelladen. Zu seiner Überraschung hielt Cäsar dort jedoch nicht, sondern lief weiter. Am Ende der Meistersingerstraße bog er ab, rannte an einigen Häusern vorbei und schlüpfte plötzlich in eine Einfahrt. Serrano wähnte sich am Ziel. Irrtum. Weiter ging es, durch eine Wohnanlage, über einen Balgplatz für menschliche Junge und durch ein Zaunloch in den Park hinein, der das Revier im Westen und Norden umschloss. Der Park hatte früher dem Schwätzer unterstanden, einem ebenso ehrgeizigen wie boshaften Kater, den Serranos Vorgänger seinerzeit mit Gewalt in die Schranken hatte weisen müssen. Seitdem galt der Schwätzer als verschollen und der Park als Niemandsland, das man mit ehrfürchtiger Scheu betrat, als lauere sein boshafter Schatten dort noch immer. Eine Ausnahme bildete Majas derzeitiger Gefährte Streuner, der sich an seinem Rand in einem verlassenen Imkerwagen eingerichtet hatte. Aber auch dorthin führte Cäsar Serrano nicht. Stattdessen erhöhte er das Tempo, und allmählich begann Serrano sich zu fragen, ob Maja noch ganz bei Trost war, ihn ans Ende der Welt zu bestellen. Sie ließen den Maschinenteich und die alte Pferderennbahn hinter sich. An der Fasanerie holte Serrano seinen Sohn ein.

      »Einen Grund!«, keuchte er. »In wenigen Metern beginnt das Revier eines anderen. Entweder du sagst mir jetzt, was los ist, oder ich kehre um!«

      Cäsar umrundete ihn kurzerhand. »Wir sind so gut wie da.«

      Schon rannte er weiter. Serrano folgte ihm widerstrebend.

      Nur einen Wimpernschlag lang war er Cäsars Blick begegnet. Es hatte ausgereicht, um zu begreifen, dass Cäsar seine Mission zutiefst verabscheute.

      Sie passierten einen Weg und gelangten auf einen etwas schmaleren, den Serrano noch nie gegangen war. Endlich wandte Cäsar sich um. »Hier verlasse ich dich. Am Ende dieses Pfades stößt du auf einen Berg von faulendem Grünzeug. Dahinter wartet Maja. Ich hab ihr versprochen, dich zu holen, mehr nicht.«

      Serrano gab ihm ein Zeichen, dass er verstanden hatte. Für Worte fehlte ihm der Atem. »Ich besuche dich später, um zu erfahren, was du davon hältst«, fügte Cäsar mit abgewandtem Gesicht hinzu. Eine Sekunde später war er verschwunden.

      Serrano wartete, bis das Rascheln im Unterholz verklungen war. Dann ging er langsam weiter. Der Pfad endete auf einer Lichtung. Als Serrano sie betrat, umfing ihn eine Wolke der Verwesung.

      Wie von Cäsar angekündigt, erhob sich etwa in der Mitte des Platzes ein Berg aus gärendem Gras und Laub vom Vorjahr, gespickt mit modernden Blüten.

      Mit angehaltenem Atem begann Serrano ihn zu umrunden. Auf der Rückseite ließ der Gestank etwas nach, vielleicht, weil der Wind gen Osten stand oder weil die Pflanzen hier frischer waren und die Fäulnis sich mit dem milden Duft von Heu mischte. Er sah Maja reglos vor einem haarigen Gegenstand am Fuße des Berges sitzen. Ein Stück dahinter schlängelte sich eben Streuner aus einem Brennnesselwald, im Gefolge einen zerzausten Braunen, den Serrano nicht kannte. Die beiden hockten sich in gebührendem Abstand von Maja ins Gras und blickten stumm zu ihr hinüber.

      Mit einem flauen Gefühl, das nicht nur dem Geruch geschuldet war, näherte Serrano sich seiner Exgeliebten.

      »Du hast lange gebraucht«, murmelte Maja, als er bei ihr anlangte.

      »Wir sind gerannt, so schnell wir konnten.« Serrano warf einen Blick auf den Kadaver. Kein Zweifel. Den geschwollenen Zitzen sah man noch die Last der Fruchtbarkeit an. »Wie hast du sie gefunden?«

      Maja machte eine Bewegung zu den Katern. »Streuner.«

      Serrano nickte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dass, falls er sich Krümels Ende je ausgemalt hätte, es genau so ausgesehen hätte? Dass ihm beim letzten Mal im Angesicht einer toten Katze das Herz zerrissen war und diesmal nicht? Was vielleicht daran lag, dass ein Herz nur einmal reißen konnte. Oder daran, dass Krümel nie bis zu seinem Herzen vorgedrungen war.

      Majas Trauer hingegen war echt. Ihre Augen ruhten trübe auf der Toten, während eine Spur auf Krümels Flanke darauf hindeutete, dass erst vor kurzem eine Pfote darübergefahren war. »Warum?«, flüsterte sie.

      Auch dazu wusste Serrano nichts zu sagen. So war es eben. Man lebte und starb, manchmal zur Unzeit und manchmal, weil man zu unbeholfen zum Leben war. Er sah sich die Leiche genauer an. Sie lag lang ausgestreckt auf einem Heupolster. Einigen welken Halmen nach hatte sich auch auf ihrem Körper einmal Heu befunden, Maja musste es beseitigt haben. Serrano überwand sich und roch an dem spröden schwarzen Fell, dann versuchte er, eines von Krümels Beinen zu bewegen. Es ging. »Was denkst du«, fragte er, »wann sie von uns gegangen ist?«

      Statt einer Antwort hob Maja schwerfällig eine Pfote. Als hätten sie nur darauf gewartet, erhoben sich die beiden Kater und kamen heran.

      »Das ist Hermann«, stellte Streuner den Braunen vor. »Genannt das Totenauge. Ich dachte mir, dass in einer so morbiden Angelegenheit ein Fachmann von Nutzen sein könnte.«

      »Fachmann wofür?«, fragte Serrano.

      Der Braune sah ihn nachdenklich an. »Aas.«

      Er sprach leise, dennoch schlitzte das Wort die Luft wie eine Kralle. Getroffen zuckte Maja zusammen. »Meine Tochter ist kein Aas!«

      Das Totenauge verzog nachsichtig das Maul. »Was kann ich für euch tun?«

      »Hermann arbeitet im Tierheim hinter dem Park«, erklärte Streuner. »Er betreut dort die Langzeitinsassen von unseresgleichen, soll heißen, er hält die Verbindungen zwischen ihnen aufrecht, damit sie nicht verrückt werden. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, hilft er ihnen auch beim Ausbruch und gliedert sie in die umliegenden Reviere ein. Ben ist auf diese Weise zu uns gekommen.«

      Ben, dachte Serrano verblüfft. Wieso wusste er nichts davon? Soweit er sich erinnerte, war Ben eines Tages einfach da gewesen, friedfertig, unauffällig und mit dem Kopf irgendwo in den Wolken. Er war nie auf die Idee gekommen, hinter diesen freundlichen Macken eine Geschichte zu vermuten.

      Maja zeigte sich weniger beeindruckt. »Ob dein Freund ein Held ist, kümmert mich im Winter. Kann er uns etwas über Krümel sagen?«

      »Aber ja, deshalb ist er hier. Er ist schließlich das Totenauge! So ein Name fällt nicht vom …« Weiter kam Streuner nicht. Das Totenauge schob ihn zur Seite und näherte sich dem Kadaver. Mit einer Mischung aus Ekel und Neugier beobachtete Serrano, wie er langsam um Krümel herumkroch, sie wendete, beschnüffelte und schließlich erst etwas aus ihrer Nase und anschließend aus den Augen las, um es auf ein vertrocknetes Lindenblatt zu legen. Als er ihren Schwanz hob, um einen Blick auf den After zu werfen, wandte Maja sich ab. Serrano bekämpfte eine warnende Kontraktion seines Magens. Zum Glück währte die Inspektion von Krümels Hintereingang nur kurz. Danach ging das Totenauge dazu über, den Leichnam abzutasten. Etwa in der Mitte des Bauches hielt er inne und wühlte sich tiefer ins Fell. Wieder pickte er etwas auf und fügte es seiner Sammlung hinzu. Als Serrano erkannte, was es war, stellte er die Atmung ein. Maden.

      Endlich richtete sich das Totenauge auf. »Die Leiche lag ursprünglich woanders«, flüsterte er. »Wo habt ihr sie gefunden?«

      Maja rührte sich nicht. An ihrer Stelle sprang Streuner auf und begann den Berg zu erklimmen. »Hier!«, rief er auf halber Höhe. »Unter Heu und dieser Tüte.« Er hob einen Vorderlauf. An seinen Krallen schlackerte etwas Blaues.

      »Bring sie her«, befahl das Totenauge.

      Da Streuner sie nicht ins Maul nehmen mochte, dauerte es eine Weile, bis er die Tüte vor ihnen ablegte. Sie war zerrissen, auf dem blauen Untergrund ließen sich nur noch unzusammenhängende Reste eines goldenen Bildes erkennen.

      Ungeachtet ihres Zustands nahm sich das Totenauge die Tüte millimeterweise vor.

      »Ein Profi, das sieht man gleich«, raunte Streuner Serrano zu. »Ihr habt mich vorhin nicht ausreden lassen, sonst hätte ich hinzugefügt, dass er zwar im Tierheim arbeitet, aber nicht dort lebt. Seine Wohnung ist der Wildpark. Ist selbst mal ausgebüxt und einfach im Wald geblieben, daher sein Wissen über Aas. Toller Bursche, ernährt sich fast ausschließlich von Würmern und Insekten.«

      Bevor Serranos Magen implodieren konnte, beendete der »tolle Bursche« seine Inspektion. »Die Tüte verändert die Sache«, meinte er. Serrano sparte sich, zu fragen, inwiefern. Wichtiger war ihm, dass Maja die Ruhe bewahrte, als das Totenauge auf die Maden wies. »Ihr wisst, was das ist?«

      »Larven«, sagte Streuner wie aus der Pistole geschossen. »Mehlig, nussig im Geschmack. Obwohl, die rechte könnte noch ein bisschen reifen.«

      »Gut!«, lobte das Totenauge. »Und von wem stammen sie?«

      Streuner kratzte sich den Buckel. »Tja. Schmeißfliege, Hausfliege und …« Er zögerte. »Die dritte hier ist keine Fliege, sondern ein Falter. Eine Motte vielleicht.«

      »Exakt.« Das Totenauge deutete auf die linke Larve, einen weißlichen Wurm, der etwa die Länge eines Streichholzkopfes hatte. »Die hier ist die Jüngste im Bunde«, sagte er zu Serrano und Maja. »Schmeißfliege, erst vor wenigen Stunden geschlüpft. Ich gebe zu, dass mich das anfangs irritiert hat, denn normalerweise können Schmeißfliegen den letzten Atemzug ihrer Brutstätte kaum abwarten. Sie sind vor allen anderen da. Dennoch sind diese Stubenfliege und die Wollmotte hier ungefähr zwei Tage älter.« Er tippte auf eine braunköpfige und eine weitere weiße. »Und warum?« Das Totenauge sah sie der Reihe nach forschend an. Als keine Antwort kam, zog er die Fetzen der Tüte herbei. »Weil Motte und Stubenfliege anwesend waren, als diese Katze starb. Nicht aber die Schmeißfliege. Vermutung: Der Tod trat in einem geschlossenen Raum ein. Nachdem Motte und Stubenfliege ihre Eier abgelegt hatten, wurde der Kadaver in die Tüte gesteckt und hierhergebracht. Hier endlich gesellte sich die Schmeißfliege dazu, und zwar heute Morgen und durch dieses Loch.«

      Er deutete auf eine annähernd runde, an den Rändern ausgefranste Öffnung, die abseits eines größeren Risses saß. »Kleinnager, wahrscheinlich eine Ratte.« Mit einer raschen Bewegung legte er Krümels Bauch frei. Maja stöhnte auf. Unter dem Fell fehlte ein Stück Fleisch.

      »Der Nager wurde gestört«, fuhr das Totenauge ungerührt fort, »und hat das Weite gesucht. Kaum war er weg, Auftritt der Schmeißfliege. Wie gesagt, sie lässt ungern was anbrennen.«

      Serrano trat vor. »Es läuft also auf zwei Tage hinaus?«

      »Ungefähr.«

      »Und sie ist in einem geschlossenen Raum gestorben? Könnte dieser Raum auch ein Schuppen gewesen sein?«

      Das Totenauge wiegte den Kopf. »Wenn dort menschliche Wechselhäute lagern, ja. Im Tierheim haben sie solche Motten zuhauf in den Schränken. In der freien Natur kommen sie eher selten vor. Sie lieben tote Wolle. Noch was?«

      Maja bewegte stumm das Maul. »Wie?«, übersetzte Serrano.

      »Tja.« Das Totenauge warf abermals einen Blick auf Krümel. »Für Altersschwäche war sie wohl noch ein bisschen jung. Außerdem hat sie Grind am Maul, auch wenn die Ameisen schon die Hälfte weggeschleppt haben. Zunge rausgestreckt und dunkel, Augen vorgetreten. Ihr solltet die Symptome eigentlich kennen.«

      Majas Hinterläufe brachen plötzlich ein. Aus ihrer Kehle kam ein dünner, hoher Laut, der sich kalt um Serranos Brust legte.

      »Rattengift.«

      Das Totenauge stand auf und lockerte sich. »Das habe ich nicht gesagt. Aber es liegt nahe. Das war’s, ich hab noch einen anderen Klienten. Lust auf ein kleines Dinner heute Abend?«

      Die Frage galt Streuner, dessen Blick während der letzten Minuten besorgt an Maja gehangen hatte und der plötzlich zu sich kam. »Hast du sie denn schon so weit?«

      »Geköpft, mariniert und angerichtet«, sagte das Totenauge erhaben. »Die Engerlinge des Jahres. Bring zwei, drei Regenwürmer mit, um sie abzurunden.« »Gift«, murmelte Maja.

      »Ja«, sagte Serrano. »Darauf hätten wir selbst kommen können.«

      »Aber wie, kannst du mir das sagen?« Sie schloss die Augen. »Nein«, flüsterte sie nach einer Weile. »Hier passt kein Knochen zum anderen. Krümel bestand zur einen Hälfte aus Gutmütigkeit, zur anderen aus Angst. Sie hätte nie etwas gefressen, das nicht in ihrem Napf lag.«

      Streuner, der seinen Freund bis zum Rand der Lichtung begleitet hatte, kehrte zurück. »Das Totenauge weist darauf hin, dass wir Krümels Junge suchen sollen, er hat ihre Zitzen gesehen.«

      »Überflüssig«, wehrte Serrano ab. »Eins wohnt drei Stockwerke über mir und die anderen sind entweder längst verhungert oder haben ebenfalls neue Quartiere gefunden. Was Letzteres betrifft, habe ich so eine Vermutung. Um die Jungen müssen wir uns keine Sorgen machen.« Er sah Maja an, die plötzlich zu zittern begann. »Und um den Rest kümmere ich mich.«

      Mit Streuners Hilfe begruben sie Krümel am Rande des stinkenden Berges.

      Es war nicht direkt ein Ehrenplatz, aber da sie so weit vom Viertel entfernt waren, der einzig mögliche. Außerdem legte Serrano Wert darauf, sie in unmittelbarer Nähe des Fundortes zu lassen und sie nur oberflächlich zu vergraben. Die Stelle markierte er mit einem halb verwesten Zierkürbis.

      »Wozu das alles?«, fragte Streuner.

      »Ich möchte sie jemandem zeigen.«

      »Cäsar?«

      »Einem Menschen.«

      Von fern wehte das Klagen der Kirchturmuhr herüber. Schweigend zählten sie neun dumpfe Schläge. Als der letzte verhallte, fühlte Serrano sich auf unerklärliche Weise verraten. Ein Vorteil kinderloser Nächte bestand in einem tiefen, ungestörten Schlaf, der für Liebermann erst endete, als er auf die Toilette musste. Es war gleichzeitig ein Nachteil, wie er feststellte, denn als er auf dem Weg dorthin einen Blick zur Uhr warf, fand er die Ziffer neun von einem kurzen, stämmigen Zeiger verdeckt. Miris Unterricht hatte vor über einer Stunde begonnen.

      Er rief Nico an. Ohne Erfolg. Auch ihr Handy hatte sie abgestellt, was wohl bedeutete, dass sie gerade mit einer ihrer Stillgruppen zugange war. Was Liebermann daran erinnerte, sich endlich ihren Dienstplan abzuschreiben. Um dieser Absicht sofort ein Stück näher zu kommen, notierte er Tag und aktuelle Uhrzeit auf einem Post-it, schrieb Dienst dahinter und klemmte den Zettel an die Pinnwand. Dann frühstückte er und ging auf den Dachboden, um in der Wäsche, die seit dem Wochenende dort hing, nach einem frischen T-Shirt zu suchen. Als er vollständig bekleidet zurückkehrte, klingelte das Telefon.

      »Mir ist klar, dass Sie im Urlaub sind«, brummte eine Stimme nach einer Begrüßung, von der Liebermann nur den Namen Otto verstanden hatte. »Aber ich hätte Sie trotzdem gern vor Ort, wenn Sie verstehen. Kennen Sie den Segelverein ›Alter Fritz‹ an der Havel?«

      »Vom Vorbeigehen«, sagte Liebermann lahm.

      »Dann kennen Sie auch die Hausboote ein paar Meter flussaufwärts. Dort, in zwanzig Minuten.«

    Noch etwas benommen von dem knappen Telefonat, traf Liebermann eine halbe Stunde später an der Havel ein und geriet in ein Volksfest.

      Obgleich mitten in der Woche und dazu am Vormittag, drängten sich Scharen von Schaulustigen um die Absperrbänder. Etliche hielten Kaffeebecher, Würstchen oder Eiswaffeln in Händen, die ein spontan aus dem Boden gestampfter Imbissstand feilbot. Ein paar Gesichter kamen Liebermann vage bekannt vor. Mit ausgeklappten Ellbogen pflügte er sich durch schwatzende Grüppchen und in die Luft gehaltene Kameras und prallte schließlich gegen einen jungen Polizisten, der seufzend hinter sich wies. »Das Band hängt nicht zum Spaß hier!«

      »Ich bin auch nicht zum Spaß hier«, sagte Liebermann und klappte seine Brieftasche auf. Der Beamte zwinkerte und nahm Haltung an. »Entschuldigung, Hauptkommissar, ich hab Sie nicht erkannt.«

      Liebermann lächelte. »Schon gut. Wer von denen da hinten ist Hauptkommissar Otto?«

      Eilfertig drehte der junge Mann sich um. »Der.« Er zeigte auf einen älteren Mann mit Strickmütze, der am Ufer stand und vor sich hin starrte. »Aber Vorsicht, er ist heute nicht gut drauf!« Liebermann bedankte sich und schlenderte dem Hauptkommissar entgegen.

      »Sie haben mich angerufen.« Vorsichtshalber hielt er Otto seinen Ausweis unter die Nase. Der Alte schob das Dokument unwirsch zur Seite. »Was soll ich damit. Ich hab auch so einen, nur ohne Kaffeefleck.«

      Als er die Hand wieder herunternahm, bemerkte Liebermann Schweiß auf der Stirn des scheidenden Hauptkommissars. Er fragte sich, warum einer bei fünfzehn Grad und Sonne eine Wollmütze trug. Unauffällig zog er seinen Block aus der Tasche.

      »Gibt noch nichts zu schreiben«, sagte Otto, der es bemerkt hatte.

      »Verzeihung.« Folgsam steckte Liebermann den Block wieder weg.

      »Zu entschuldigen gibt’s auch nichts. Nur zu gucken.« Otto trat zur Seite und ermöglichte Liebermann den Blick auf zwei waagerechte Beine in dunklen Hosen. »Schon mal eine Leiche gesehen?«

      »Ja.«

      »Schön.« Um die Mundwinkel des Alten zuckte es, als schlüge die sporadische Gesellschaft von Leichen eine Brücke zwischen ihnen. »Nun, da diese dort ab Montag ohnehin Ihnen gehört, fand ich es angebracht, Sie schon mal mit ihr bekannt zu machen. Und bei der Gelegenheit auch gleich Ihren zukünftigen Kollegen vorzustellen. Der Junge da hinten links ist Jean-Pierre Simon, Polizeianwärter. Für den Namen sollte man seine Eltern verklagen, ist aber vermutlich verjährt. Netter Bursche, zuverlässig, bisschen schwer von Begriff manchmal, dafür flexibel. Meint, es sitzt ihm keine Frau im Nacken.«

      Liebermann richtete neugierig den Blick auf den Bezeichneten. Das mit der Freundlichkeit glaubte er sofort. Während der junge Simon seinem Gesprächspartner andächtig zuhörte, zwirbelte er eine Augenbraue.

      »Wer ist der da neben ihm?«

      »Ein Anwohner, der den Toten schon mal gesehen hat. Wenn ihm jetzt noch einfällt, wo, spart uns das vielleicht ein paar Tage.«

      »Trägt er keine Papiere oder Ähnliches bei sich?«

      »Nichts, nicht mal ein Handy. Vielleicht aus der Tasche gerutscht, während er im Wasser herumgetrieben ist. Aber ich glaube eher, dass man ihm das Zeug abgenommen hat, wenn er es überhaupt bei sich trug. Papiere verliert man nicht so einfach.«

      »Das bedeutet«, sagte Liebermann behutsam, »Sie schließen einen Unfall aus?«

      Otto kratzte sich die Stirn. »Bei uns funktioniert das so, junger Mann: Wir schließen gar nichts aus, bis die Rechtsmedizinerin fertig ist. Dr. Genrich, das ist die Kleine dahinten. Nicht die mit dem Pferdeschwanz, das ist Kommissarin Holzmann, sondern die mit der Brille und dem Michelin-Anzug. Sie hat uns gerufen, und sie wird ihre Gründe dafür haben. Aber wenn sie etwas hasst, dann Prognosen. Man sieht es ihr nicht an, doch sobald sie einen Toten vor sich hat, wird sie so besitzergreifend, dass man glauben könnte, er hätte nur ihr zuliebe ins Gras gebissen. Vergessen Sie das nicht, es sei denn, Sie machen sich gern Feinde.«

      Ottos Tonfall ließ Liebermann vermuten, dass er im Laufe seiner Dienstzeit hin und wieder selbst knapp an einer Feindschaft mit der Medizinerin vorbeigeschrammt war. Im Übrigen war Liebermann ihr, aber das konnte der Alte nicht ahnen, bereits begegnet, als er ihr im vergangenen Mai eine Katzenleiche auf den Tisch gelegt hatte mit der Bitte, sie zu obduzieren. Er war gespannt, ob die Pathologin sich daran erinnerte.

      Während Liebermann ihre routinierten Handgriffe beobachtete, verschwand Otto, um einem Journalisten, der sich durch die Absperrung gedrängt hatte, etwas zuzubellen.

      Mit rotem Kopf kehrte er zurück. »Lokalgesocks! Kommt sich vor wie einer vom Stern, dabei kann er sich nicht mal einen Namen merken.«

      Liebermann lächelte besorgt. Das Merken von Namen war eine seiner Schwächen. Otto zog die Nase hoch und spuckte neben sich. »Dann wollen wir mal!«

      Sie kletterten über die niedrige Wegbegrenzung und näherten sich der Leiche. Als sie dort ankamen, stand die Gerichtsmedizinerin gerade auf. Ihr Kollege hob nur den Kopf.

      »Das ist Hauptkommissar Liebermann, mein Nachfolger«, sagte Otto. »Dr. Genrich von der Gerichtsmedizin, Dr. Haflinger vom Bergmann-Krankenhaus.«

      Dr. Genrich schob die Brille zurück, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war. »Wir sind noch nicht fertig.«

      »Ist klar, ist klar«, sagte Otto beschwichtigend. »Haben Sie ihn schon bewegt?«

      »Natürlich. Der Fotograf ist seit einer halben Stunde weg. Sie haben ihn doch abdampfen sehen, diesen verpennten Typen mit seiner Angeberkamera.«

      »Schon gut. Ich wollte es nur für meinen Nachfolger wissen.« Die Medizinerin sah Liebermann flüchtig an. »Na, jetzt weiß er’s. Können wir weitermachen, oder soll ich den Patienten zum Hinsetzen veranlassen, damit er ein bisschen höflicher aussieht?«

      »Könnten Sie ihn auch zum Reden veranlassen?«, fragte Liebermann.

      Hauptkommissar Otto zuckte zu ihm herum. Doch noch ehe er den Mund öffnen konnte, war Dr. Genrich einen Schritt vorgetreten. Sie reichte Liebermann bis knapp zur Brust, dennoch begriff er in diesem Augenblick, was Otto gemeint hatte.

      Mit einem Blick, dessen Kälte sie aus der Pathologie mitgebracht zu haben schien, fragte sie: »Hatte man im Tierheim keine Verwendung mehr für Sie?«

    »Eine Zunge wie ein Rasiermesser«, sagte Hauptkommissar Otto anerkennend, als sie die Ärztin hinter sich ließen. Liebermann bot ihm eine Zigarette an.

      »Danke, nein. Hab’s während der Chemo aufgegeben.« Er deutete auf seine Mütze. Liebermann wurde rot.

      »Gucken Sie nicht so betroffen. Ich hab’s schließlich überstanden, und ab Montag genieße ich die Freuden der Rente. Was für ein Tierheim meinte die Genrich übrigens, in dem man Sie nicht mehr haben wollte?«

      Liebermann umriss seine erste Begegnung mit der Pathologin in groben Zügen, mit der Folge, dass der Alte seine Mütze ein Stück hochschob. Ein paar graue Stoppeln wurden sichtbar. »Wenn sie für Sie eine Katze obduziert hat, muss sie Sie mögen.«

      »Den Eindruck hatte ich nicht direkt.«

      »Ach, den hat niemand. Was sagen Sie zur Leiche?«

      Die Frage fiel wie nebenbei, eine Krume, die sich von der Scholle gelöst hatte.

      »Ein Mann in mittlerem Alter. Der Kleidung nach Akademiker oder Beamter. Keine sichtbaren Verletzungen.«

      »Schön, so weit zu dem, was uns jeder Abc-Schütze sagen könnte. Wie lange lag er im Wasser?«

      Hastig kramte Liebermann in seinem verwahrlosten Gedächtnis nach einer Wasserleiche. Er tat es ungern, weil er wusste, dass die Erinnerung ihm Übelkeit bescheren würde, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass sich in seinem Hirn nichts regte. In seiner Verzweiflung versuchte er es mit etwas noch Aussichtsloserem: der Erinnerung an seine Ausbildung. Gegen alle Erwartung hatte er Glück. »Etwa einen Tag. Eher weniger.«

      Otto verzog den Mund. »Warum?«

      »Er ist nicht aufgedunsen, und die Finger zeigen zwar Waschhaut, aber nur bis zum zweiten Glied.«

      »Was ist mit der Gesichtsfarbe?«

      Ein leichter Druck in der Magengegend. Aber der konnte auch vom Hunger kommen. Es ging auf Mittag zu. »Graubläulich.«

      »Also?«

      Liebermann zuckte die Achseln. »Ist das nicht normal bei Wasserleichen?«

      »Durchaus«, sagte Otto, während er sich davon überzeugte, dass die Gerichtsmedizinerin und ihr Kollege in sicherer Entfernung beschäftigt waren. »Aber erst nach anderthalb bis zwei Tagen.«

      »Das heißt, der Mann lag länger als vierundzwanzig Stunden im Wasser?«

      »Wie kommen Sie darauf? Sie haben doch selbst gerade auf den Grad der Waschhaut verwiesen. Zusammen mit der Wassertemperatur kommt Ihre Schätzung hin. Wir haben einundzwanzig Grad gemessen. Ziemlich warm, aber es war auch ein langer Sommer dieses Jahr.«

      Liebermann blinzelte irritiert. Der Alte war ihm zu schnell. »Und was bedeutet das?«

      Jetzt grinste Otto. »Das bedeutet, mein Lieber, dass die Genrich vor einem Rätsel steht. Deshalb war sie eben auch so bissig. Für sie ist unser Toter eine besonders leckere Praline, und sie wird jedem die Finger abhacken, der sie danach ausstreckt.«

      Liebermann ging in sich und fand dort wenig Neigung, die Finger auszustrecken. »Wie ist der Mann überhaupt gefunden worden?«, fragte er. »Tauchen Wasserleichen nicht erst nach etwa zwei Wochen wieder auf?«

      »Korrekt. Aber der hatte es gar nicht nötig aufzutauchen. Er hat einfach an das Kellerfenster eines Hausbootes geklopft.«

      Liebermann blickte ungläubig zu der Schiffsgemeinschaft hinüber, die harmlos auf den Wellen schaukelte.

      »Der Dampfer da rechts«, sagte Otto und winkte ihn hinter sich her, »ist mit ein paar Sperenzchen ausgestattet, bei denen Sie staunen werden. Müller ist schon drauf, er wartet auf Sie.«

      Er wartete Liebermanns Frage nicht ab. »Ihr zukünftiger Stellvertreter.«

      Als sie das Deck des Dampfers betraten, kniff Liebermann unwillkürlich die Augen zusammen, um sie vor der monochromen Attacke, die ihnen entgegenschlug, zu schützen. Zu viel Grün.

      Otto klopfte ihm auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts draus, man gewöhnt sich dran.«

      Liebermann folgte ihm langsam. Nach einigen Metern öffnete er probeweise ein Auge ganz. Der Alte hatte recht. Als er das andere folgen ließ, stellte Liebermann sogar eine leicht beruhigende Wirkung fest, was daran liegen mochte, dass das Grün an etlichen Stellen von andersfarbigen Tupfern unterbrochen wurde. Zumeist roten. Sie befanden sich auf einer schwimmenden Tomatenplantage.

      Der Schreck wich dem von Otto prophezeiten Staunen. »Nicht schlecht, was?«, sagte der Alte zufrieden. »Hier sind Tonnen von Erde heraufgeschafft worden. Hat sich ordentlich auf den Tiefgang ausgewirkt.« Er duckte sich unter einer Ranke hindurch.

      Liebermann bemerkte, dass der Gärtner bei der Auswahl seiner Zuchtpflanzen recht abenteuerlustig vorgegangen war. Es gab Tomaten, kaum größer als Kaffeebohnen, mannshohe Stauden mit Früchten in herkömmlicher Größe und Form, andere, die eher an Paprika erinnerten, gelbe Tomaten, gesprenkelte, birnen- und eiförmige. Er bedauerte, dass er keine Zeit hatte, die Schilder, die einigen der Töpfe wie in einem botanischen Garten beigefügt waren, zu lesen. Stattdessen schlug er sich hinter Otto durch den Dschungel bis zu einem rechteckigen Loch, durch das es über eine steile Treppe in den Schiffsrumpf hinunterging. Sie landeten in einer Art Vorraum, gefüllt mit Jacken und weiteren, diesmal leeren Pflanzkübeln. Mit zwei Schritten waren sie hindurch, öffneten eine Flügeltür und standen im Herzen des Schiffes.

      Liebermann, der noch nie zuvor auf einem Hausboot gewesen war, sah sich neugierig um. Eine Sitzecke mit Tisch, ein paar Regale zwischen den Bullaugen, ein heruntergelassenes Schrankbett an der hinteren Wand und ein vergilbter Perserteppich. Jeder Zentimeter glänzte vor rustikaler Gemütlichkeit.

      Weniger gemütlich hingegen wirkte der übergewichtige Riese hinter dem Tisch. Die Sitzecke war zu eng für ihn. Sie war für den schmächtigen Mann gemacht, der ihm gegenüber mit schlackernden Füßen auf einem Schemel hockte.

      »Oberkommissar Müller«, stellte Otto vor. »Und Herr Feldmeyer, der Zeuge, der den Toten gefunden hat. Hauptkommissar Liebermann.« Liebermann hielt dem Riesen die Hand entgegen. Der Oberkommissar antwortete mit einem knappen Nicken.

      Ungefähr fünfzig, dachte Liebermann, maulfaul, erhöhter Blutdruck, markante Kieferknochen, was man allerdings nur sah, wenn er, wie jetzt, das Kinn vorschob. Die Kerbe zwischen seinen Augenbrauen war hoffentlich eine vorübergehende Erscheinung.

      Mitten in seine Betrachtungen hinein räusperte sich Feldmeyer. »Soll ich das Protokoll jetzt unterschreiben, oder wie?«

      »Das ist kein Protokoll«, sagte Otto. »Für das Protokoll macht mein Kollege einen extra Termin mit Ihnen. Aber ich würde Sie bitten, Hauptkommissar Liebermann den Fundort zu zeigen.«

      Der kleine Gärtner erbleichte. »Schon wieder?«

      »Er hat ihn noch nicht gesehen.«

      Feldmeyer setzte zum Widerspruch an. Dann überlegte er es sich anders und wies wortlos auf eine Tür am anderen Ende des Raums. Dahinter ging es zu Liebermanns Überraschung noch einmal in die Tiefe. Nicht viel, weshalb er in der Kajüte, die sie betraten, vorsichtshalber den Kopf einzog. Erst als der Gärtner das Licht eingeschaltet hatte, richtete er sich auf. Sie standen in Büchern.

      Drei der vier Wände wurden bis auf Aussparungen für die Bullaugen von überquellenden Regalen verdeckt. Auch auf dem Fußboden und einem Tischchen lagen, standen und hingen Bücher. Es schien, als wäre eines Tages eine bibliophile Flutwelle über das Schiff hereingebrochen. Liebermann griff nach dem erstbesten Band: Wild und würzig. Unter dem Titel war ein Zweig mit einer Beerenrispe abgebildet. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es sich um Tomaten handelte.

      »Herrn Feldmeyers Bibliothek«, erklärte Otto, steuerte auf einen Sessel zu, der wie eine Insel aus einem Meer von Buchdeckeln und Zeitschriften ragte, und ließ sich schnaufend nieder.

      »Und das ist das bewusste Fenster.« Er zeigte auf ein Bullauge zu seiner Rechten.

      Es glich denen, die Liebermann schon im Wohnraum gesehen hatte. Bis auf eine Ausnahme: Oben hatte eines der Bullaugen offen gestanden, was bei diesem hier unmöglich war, weil die Riegel fehlten. Durch das Glas blickte er in grünliches Wasser, durch das ein paar undefinierbare Objekte schwebten. »Ist es üblich, Bullaugen unterhalb des Wasserspiegels anbringen zu lassen?«, fragte er Feldmeyer.

      Das Männlein zwinkerte nervös. »Eigentlich nicht. Das hier war früher der Maschinenraum. Beim Ausbau wurden die Maschinen beseitigt und dafür die Bullaugen in die Wände eingefügt. Mein Vorgänger hat sie ›Aquarium‹ genannt«, fügte er hinzu. »Dieses war sein Schlafzimmer. Ich hab’s auch probiert, ich meine, mit dem Schlafen. Aber es klappt nicht. Eine klaustrophobische Veranlagung vermutlich.«

      Liebermann nickte mitfühlend. Dank einer überwiegend ländlichen Erziehung war er in der Überzeugung aufgewachsen, dass Sauerstoffmangel schlechte Träume erzeuge, weshalb er selbst im Winter mit geöffnetem Fenster schlief. Allein der Gedanke an ein Bett unter dem Wasserspiegel verursachte ihm Atemnot. »Also haben Sie stattdessen Ihre Bibliothek hier unten einquartiert. Und heute Vormittag saßen Sie hier und haben gelesen?«

      »Nein, ich habe nur dieses Buch hier heruntergebracht.« Feldmeyer zeigte auf Wild und würzig. »Ich wollte es zurückstellen und mir stattdessen einen Artikel über Weißleinchen holen, die ich nächstes Jahr anzüchten möchte. Die Fachzeitschriften bewahre ich dort in den Schubern unter den Bullaugen auf. Als ich sie durchgegangen bin, klopfte es plötzlich über mir ans Glas. Ich hab aufgesehen, und da …« Er blinzelte wie verrückt und krümmte die kurzen, für einen Mann auffällig gepflegten Finger wie unter einem Gichtanfall. Liebermann wartete darauf, dass er sich beruhigte. Er hatte Zeugen erlebt, denen auch beim sechsten und siebten Bericht vom Fund einer Leiche noch die Knie schlotterten, und es gab welche, denen schlotterten sie nie. Ihm waren die ersten lieber.

      Er nutzte die Pause, um sich zu dem bewussten Bullauge durchzuschlängeln und Feldmeyers Zeugenposition einzunehmen. Nach einer Weile machte er im trüben Wasser etwas Dunkles, Bewegliches aus. Wasserpflanzen. Demnach konnte der Grund der Havel nicht weit sein. »Der Tote ist hier also angestoßen«, nahm er den Faden wieder auf.

      »Ja, mit dem Kopf. Das Gesicht nach unten.«

      »Die treiben anfangs immer mit dem Gesicht nach unten«, ließ sich Otto von seiner Insel vernehmen.

      »Und wann genau war das?«

      Der Gärtner sah zu Otto. »Halb, dreiviertel zehn so etwa.«

      »Der Anruf ging neun Uhr siebenunddreißig ein.«

      »Ja«, bestätigte Feldmeyer.

      Mehr war aus ihm nicht herauszuholen. Er hatte den Toten vorher nie gesehen, und während der letzten Tage war ihm in der Nähe der Hausboote nichts aufgefallen, wenn man mal von dem Lärm absah, den sein Nachbar jeden Abend bei Einbruch der Dunkelheit veranstaltete. »Er nennt es Musik«, sagte Feldmeyer abfällig. »Genauso, wie er seinen Schrott auf Rädern Kunst nennt.« Er selbst ging jeden Abend früh ins Bett, er arbeitete als Lehrer in einer Gesamtschule, da durfte er sich keine Eskapaden erlauben. Gegen den Lärm hatte er sich Ohropax besorgt, im Zweifelsfall rief er die Polizei, wenn die Nachbarn zur Linken des »Künstlers« es versäumten.

      Nachdem er sie an Letztere verwiesen hatte, begleitete Feldmeyer sie nach oben, sichtlich erleichtert, die Befragung überstanden zu haben.

      »Sie haben sich ein zeitaufwendiges Hobby gesucht«, sagte Liebermann, als sie sich wiederum durch den Dschungel schlugen, und hob eine golden schimmernde Tomate in die Luft.

      Feldmeyer seufzte. »Aufwendig, aber befriedigend, wenn man es ordentlich betreibt. Leider fehlt mir die Zeit. Vormittags Unterricht, nachmittags Konferenzen oder Elterngespräche, abends Vorbereitungen. Auch jetzt stehe ich theoretisch seit einer Stunde vor einer zehnten Klasse.«

      »Biologie?«, tippte Liebermann.

      »Und Chemie. Man kann es sich nicht aussuchen.« Feldmeyer zupfte einen welken Zweig von einer Pflanze, die im Unterschied zu ihren Nachbarn nur kleine, fleckige Früchte trug. »Braunfäule. Ich bin nicht dazugekommen, sie vor dem letzten Regen abzudecken. Das Ergebnis: drei Kilo Verlust.«

      »Und was tun Sie mit dem Rest?«

      »Verkaufen. Ich hab ein paar Kontakte zu ansässigen Gemüsehändlern, Gaststätten und einem Cateringunternehmen. Ab und zu kommen Stammkunden vorbei oder Touristen, wenn ich einen Tisch vor das Boot stelle. Was übrig ist, verschenke ich. Mir geht’s nicht um Geld, verstehen Sie, meine Leidenschaft gilt der Zucht.«

      Zum Abschied reichte er Otto und Liebermann je ein Spankörbchen. Der Inhalt war birnenförmig, aber immerhin rot.

      »Yugoslavs, meine aktuellen Favoriten. Wenn Sie Ihnen schmecken, sagen Sie Bescheid.«

      Hinter ihnen tauchte die massige Gestalt des Oberkommissars aus dem Dickicht. Ottos Hand, die sich gerade nach einem der Körbchen ausgestreckt hatte, trat bedauernd den Rückzug an. »Lieber nicht. Das könnte als Bestechung angesehen werden.«

      »Wenn Sie Lebensmittel von mir annehmen?«, fragte Feldmeyer baff.

      Müllers Blick glitt verständnislos von ihm zu seinem Noch-Vorgesetzten und verharrte schließlich bei Liebermann, der den anderen Korb mit den Worten entgegennahm: »Bei mir dauert es bis dahin noch ein paar Tage.«

      Die Menge der Schaulustigen hatte abgenommen, was vielleicht daran lag, dass die Pathologen mit ihrer Arbeit fertig waren. Sie standen zusammen mit Simon und der pferdeschwänzigen Kommissarin auf der Promenade, rauchten und tranken Kaffee aus Pappbechern, während zwei Beamte die eingetütete Leiche auf eine Trage hoben. Sie redeten über Fische.

      »Unten bei Kratzeburg hab ich mal einen Zander gefangen«, sagte Dr. Haflinger vom Bergmann-Krankenhaus. »Aber das ist schon mindestens drei Jahre her. Hier oben und dann auch noch auf einer so stark befahrenen Strecke, undenkbar.«

      »Und ein Hecht?«, fragte Simon. »Hechte gibt es überall.«

      Haflinger kratzte sich am Kinn. »Dann müsste es ein ziemlich selbstsicheres Vieh gewesen sein. Weit und breit kein Schilf, er könnte sich also höchstens zwischen den Booten verstecken, um auf Beute zu lauern. Du solltest einen Fischer zu Rate ziehen.« Die letzten Worte waren an Dr. Genrich gerichtet, die ihre Zigarette mit abgespreizten Fingern vom Mund hob. »Hechte haben eine andere Bissmarke.«

      Niemand widersprach.

      »Was war es dann?«, fragte Haflinger.

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Was war was?«, erkundigte sich Otto, der sich mit Müller und Liebermann in den Kreis reihte. »Wovon redet ihr?«

      Vier Augenpaare wanderten auf das Körbchen in Liebermanns Hand.

      »Von dem Tier«, berichtete Simon, »das den Toten angeknabbert hat.«

      »Kein Tier, du Depp, sondern ein Fisch«, sagte Dr. Genrich.

      »Aber ein Fisch …«

      »Außerdem ist es nicht spruchreif.«

      Sie nahm noch einen Zug von ihrer Zigarette und warf sie weg.

      Für die anderen das Zeichen, sich ebenfalls ihrer Kippen zu entledigen. Simon, dem als Jüngstem die Aufgabe eines Dienstmädchens zufiel, sammelte die leeren Kaffeebecher ein. Hauptkommissar Otto nahm Müller den Block ab, der Feldmeyers Aussage enthielt, und Dr. Haflinger verabschiedete sich, um zu den Sanitätern in den Leichenwagen zu steigen.

      »Wohin fahren sie?«, fragte Liebermann.

      Dr. Genrich klopfte eine neue Zigarette aus ihrer Schachtel. »Zu mir, wohin sonst.«

      »Aber hieß es nicht, dass Dr. Haflinger fürs Bergmann-Krankenhaus arbeitet?«

      Sie wandte sich an Otto. »Wo war Ihr Nachfolger zuletzt angestellt?«

      »In einer Vermisstenstelle«, antwortete der Hauptkommissar mit sichtlichem Unbehagen.

      »Himmel. Dann versuchen Sie ihm schleunigst die Grundbegriffe einer Mordermittlung beizubringen!«

      »Ich bin dabei. Wie wäre es in diesem Zusammenhang mit einer ersten Einschätzung von Ihrer Seite?«

      Dr. Genrich stieß eine ärgerliche Rauchfahne aus. »Männlicher Ertrunkener von etwa vierzig. Aufwendig saniertes Gebiss, wie man es in der Gegend hier erwartet.«

      »Falls er von hier …«, warf die Kommissarin mit dem Pferdeschwanz ein. Mit einem leichten Schlenker ihrer Hand brachte die Ärztin sie zum Schweigen. »Brillenträger. Und zwar ständiger, den Abdrücken nach. Da er ohne Brille aufgefischt wurde, wird sie wohl noch irgendwo da unten rumliegen.«

      Liebermann sah, wie Otto sich Notizen machte. Er stellte den Korb ab und zog seinen eigenen Block hervor.

      »Leichte Abwetzungen der Hosenbeine an den Knien«, zählte Dr. Genrich weiter auf. »Vermutlich ist er nicht hier ertrunken. Aber weit weg kann’s auch nicht gewesen sein: erstens wegen der relativ schwachen Strömung, zweitens wegen der Landzunge dahinten, auf der sich dieser komische Segelverein befindet, ich hab den Namen vergessen.«

      »Alter Fritz«, half Simon aus, der vom Papierkorb zurückgekehrt war.

      »Wie auch immer. Am Steg dieses Segelclubs wäre er jedenfalls hängen geblieben, wenn er weiter oben in die Havel gefallen wäre. Und drittens …« Sie zog an ihrer Zigarette. Geduldig wartete man, bis sie ihre Lungen ausreichend mit Nikotin versorgt hatte. »Wegen der Zeit. Die hätte für eine längere Unterwasserwanderung nicht gereicht.«

      Einen Tag. Liebermann wartete darauf, dass Otto es sagte. Aber der Alte schürzte nur die Lippen. Er mischt sich nicht ein, dachte Liebermann, er hält seine Finger im Zaum, damit sie sie ihm nicht abhackt.

      Die Ärztin atmete aus und starrte an ihnen vorbei auf den Imbissstand, dessen Betreiber gerade die Angebote von der Tafel wischte. Dann bückte sie sich und klaubte, ohne zu fragen, eine Tomate aus Liebermanns Korb. Sie hielt sie ins Licht und drehte sie langsam zwischen den Fingern.

      »Yugoslavs«, erklärte Liebermann.

      Sie zuckte die Achseln. »Wem erzählen Sie das?«, fragte sie und ging.
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      Seinen Einzug ins Potsdamer LKA hatte Liebermann sich ein wenig anders vorgestellt. Allerdings musste er zugeben, dass das Eilverfahren, in dem Hauptkommissar Otto ihn durch sämtliche Dezernate jagte, etwas für sich hatte, ersparte es ihm doch die Peinlichkeit offizieller Antrittsbesuche. Nach einer halben Stunde setzte Otto ihn in einem kahlen Büro ab, wo der Rest des Teams bereits auf sie wartete. Bis auf einen einsamen Kaktus auf dem Fensterbrett hatte Otto seine persönlichen Sachen entfernt.

      »Den hab ich bei einer Tombola gewonnen«, sagte Otto, der Liebermanns Blick gefolgt war. »Wenn Sie ihn nicht wollen, werfen Sie ihn einfach weg.«

      Liebermann beschloss, ihn zu behalten. Die Gesellschaft einer stachligen Kugel mochte sich im Training für den Umgang mit Oberkommissar Müller vielleicht noch als nützlich erweisen.

      Auf der Fahrt ins Amt hatte Liebermann versucht, Müller in ein höfliches Gespräch über den Fall und die meteorologischen Besonderheiten des Septembers zu verwickeln. Die Antworten waren kurz und mürrisch ausgefallen und erst gekommen, nachdem Müllers Blick zu Otto gewandert war, als bräuchte er dessen Redeerlaubnis. Jetzt hockte er steif auf einem Klappstuhl und hielt stumme Zwiesprache mit seinem Handy.

      Immerhin schien sich wenigstens der junge Simon über seine Anwesenheit zu freuen. Er brachte Kaffee, ließ Liebermann den Vortritt bei der Milch und setzte sich ihm gegenüber neben die junge Kommissarin mit dem Pferdeschwanz, deren Namen Liebermann schon wieder vergessen hatte. Etwas mit zwei Silben. Sie rührte in einem Becher und betrachtete den Neuen verstohlen durch ihren Fransenpony, als Otto sein Notizbuch auf den Tisch warf. »Mager, mager. Keine Papiere, keine Schlüssel, überhaupt nichts Persönliches. Und nur einen Zeugen, der unseren Mann schon mal gesehen hat.«

      »Falls Sie diesen Rolli vom mittleren Boot meinen«, unterbrach Simon schüchtern, »der zieht seine Aussage zurück. Er ist sich nicht sicher.«

      »Fabelhaft! Was ist mit den Leuten auf dem anderen Boot, von denen Feldmeyer gesprochen hat?«

      Müller steckte sein Telefon ein. »Dasselbe. Kann sein, dass der Tote mal unter den Passanten auf der Promenade gewesen ist, aber beschwören wollen sie nichts. Ein ordentliches Gespräch war mit denen sowieso kaum möglich, weil die ganze Zeit ihr Säugling geplärrt hat.« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, was er von plärrenden Säuglingen hielt.

      Die pferdeschwänzige Kommissarin warf mit einem Ruck ihren Pony zurück. »Dann fangen wir also bei null an«, fasste sie mit einem sauren Blick auf Müller zusammen. »Unbekannte Leiche in der Havel.«

      »Was ist mit der Brille?«, fragte Liebermann. »Dr. Genrich sagte, der Tote sei Brillenträger.«

      Otto lüpfte seine Mütze und tupfte sich mit einem Taschentuch vorsichtig über die Kopfhaut. »Ich hab ein paar Taucher rausgeschickt. Ehe die nicht wieder da sind, haben wir keine Brille. Und ohne den Bericht von Genrich keine genaue Todeszeit.«

      »Aber eine ungefähre, wenn er höchstens vierundzwanzig Stunden tot ist. Worauf sein Zustand verweist«, fügte Liebermann, den Alten an ihr Gespräch erinnernd, hinzu. Er blickte in die Runde. Simon und die Kommissarin lächelten betreten. Müller studierte zur Abwechslung den Kaktus. Otto nahm sein Notizbuch auf und blätterte darin herum.

      Nach eine Minute des Schweigens sagte Müller: »Ich frage bei den Vermissten nach, ob bei denen etwas eingegangen ist.«

      »Tu das«, entgegnete Otto und blätterte weiter. Endlich legte er den Block auf den Tisch. »Und du, Simon, klapperst diese windschiefe Bar, den Segelclub und das Promenadenhotel ab. Lass dir unten ein Foto ausdrucken, Brille hin oder her, meinetwegen mal ihm eine ins Gesicht. Ich zeige eurem zukünftigen Chef die Kantine.«

    Otto wählte einen Tisch in der hintersten Ecke des Speisesaals, als läge ihm wenig daran, mit dem Neuen gesehen zu werden. Liebermann beobachtete interessiert, wie er sein Besteck zunächst sorgfältig mit der Serviette abwischte, ehe er es auf seinen Teller senkte.

      »Eins muss man der Chemotherapie lassen«, seufzte Otto. »Hinterher schmeckt das Essen doppelt so gut.« Sorgsam begann er, mit der Gabel Fleisch von Gemüse und Gemüse von Kartoffeln zu trennen. »Was halten Sie von Ihren Kollegen?«

      »Ich frage mich eher, was sie von mir halten«, erwiderte Liebermann vorsichtig.

      Der Alte runzelte die Stirn. »Wozu? Was die anderen von Ihnen halten, geht Sie einen Dreck an. Die werden sich, ob sie wollen oder nicht, mit Ihnen arrangieren, solange Sie ihnen zeigen, wer der Chef ist.«

      Sein Ton bewirkte, dass Liebermann den Salzstreuer in der Luft behielt, statt ihn zu benutzen. »Auch Müller?«

      Otto zuckte die Achseln. »Müller ist ein fähiger Kriminalist. Er unterscheidet ziemlich zielsicher zwischen Schwarz und Weiß, was ihm einen Haufen störender Zwischentöne erspart. Allerdings beeinträchtigt es zuweilen sein Blickfeld. Im Moment hat er Sie im Auge, und zwar auf der schwarzen Seite.«

      »Das hab ich bemerkt. Aber mir will nicht in den Kopf, warum. Er kennt mich doch gar nicht.«

      »Muss er auch nicht. Es reicht, dass Sie ihm im Frühling die Lorbeeren geklaut haben.«

      Der Salzstreuer fiel Liebermann aus der Hand und landete mit leisem Schmatzen in seinem Würzfleisch. »Ich habe was?«

      Bedächtig schnitt Otto eine Kartoffel in zwei Hälften. »Erinnern Sie sich an den Kunstkritiker, der von der Aussichtsplattform gefallen ist? Spannende Sache. Es wäre meine gewesen, hätte ich zu der Zeit nicht in einer Klinik gehockt und mich mit Gift vollgepumpt. So war es Müllers. Ich erspare Ihnen die Szene, die er mir gemacht hat, nachdem Sie den Fall innerhalb von ein paar Tagen aus der Welt geschafft hatten.« Er spießte eine der Hälften auf und grinste. »Haben Sie sich eigentlich mal gefragt, warum ausgerechnet Sie für meine Nachfolge nominiert wurden?«

      Liebermann schluckte. »Oft.«

      »Jetzt wissen Sie’s«, sagte Otto und schob die Kartoffel in den Mund. »Machen Sie sich darauf gefasst, dass Müller Sie herausfordern wird«, meinte er kauend. »Er ist keiner von der fatalistischen Sorte. An ihm nagt der Ehrgeiz, was ich im Prinzip begrüße. Aber er kriegt ihn manchmal nicht richtig kanalisiert. Lassen Sie ihm bloß nichts durchgehen. Nehmen Sie ihn hart ran, er braucht das. Und jetzt holen Sie endlich den Salzstreuer aus Ihrem Essen, bevor mir der Appetit vergeht.«

    Nach dem Zwölfuhrläuten schneite Cäsar bei Serrano vorbei, um den ausstehenden Bericht einzuholen. Er nahm ihn interessiert, aber für Serranos Geschmack etwas zu gelassen auf. Selbst der Befund des Totenauges entlockte ihm nur ein Schnalzen. Krümels Beliebtheit hatte sich zeit ihres Lebens in Grenzen gehalten, und ihr Tod änderte daran wenig. Er rief die Kater und Katzen des Viertels zu erhöhter Aufmerksamkeit, das war alles. Ein Beweis dafür war, dass Cäsar versprach, die Kunde vom Gift schnellstmöglich zu streuen.

      »Was die Tüte betrifft«, sagte er, »würde ich sie dir überlassen, wenn du nichts dagegen hast. Ich weiß nicht, ob ich mich in nächster Zeit darum kümmern kann. Es hat schon wieder einen Kampf gegeben.«

      »Dieselben Umstände?«, fragte Serrano.

      »Ja. Nur hat es das Opfer diesmal ein Ohr gekostet.«

      Nach Cäsars Abgang blieb Serrano nachdenklich im Flieder zurück. Die Kunde vom verlorenen Ohr beunruhigte ihn mehr, als er sich Cäsar gegenüber hatte anmerken lassen. Ein verlorenes Ohr und ein verlorenes Leben. Beklommen fragte er sich, was noch folgen würde und vor allem: aus welcher Richtung?

      Auf der anderen Straßenseite schob das alte Fischauge zwei blaue Tonnen zusammen. Ihr Anblick brachte Serrano auf die Tüte und damit auf den Boden der Tatsachen zurück. Er wartete, bis der Alte sich verzogen hatte, dann machte er sich auf den Weg.

      Unterwegs begann er zu sortieren. Zunächst strich er von seiner Liste die Bäckereien und den Fleischer, deren Tüten er kannte, da sie zuhauf an Handgelenken durch das Revier baumelten. Ebenso die des Eckladens, in dem Maja wohnte. Es blieben magere fünf Adressen übrig.

      Er begann mit den Blumenläden. Deren gab es zwei, aber sie erwiesen sich als Nieten. Der eine gab Papiertüten heraus, der andere grüne Tüten.

      Nach kurzer Überlegung beschloss Serrano, mit einem Geschäft fortzufahren, dessen Schaufenster bunten Schnickschnack für Menschenjunge zur Schau stellte. Eine zähe Herausforderung. Zwischen zwei Stundenläuten zählte er ganze vier Besucher, drei davon kamen ohne Tüte aus dem Laden. Der letzte endlich verstaute im Gehen eine kleine Menschennachbildung in einer weißen.

      An das unselige Geschäft schloss sich der Getränkeladen. Da sein Hof an den der Fleischerei grenzte, kannte Serrano ihn, nicht aber seine Tüten. Aus gutem Grund, wie er bald merkte – es gab keine. Nur Netze, Körbe, Gewebesäcke. Für Tüten waren die gläsernen Röhren offenbar zu schwer. Serrano hielt sich nicht länger auf und machte sich auf den Weg zur letzten Adresse.

      Insgeheim hatte er gehofft, sie sich ersparen zu können. Die Tüte vorher zu finden, nicht noch einmal zu dem alten Haus mit dem neuen Laden zu müssen, aus dessen Tiefe die Stimmen der jungen Katzen gedrungen waren. Gestern noch wäre er durch jedes Kellerfenster geschlüpft, um sich zu überzeugen, dass es die richtigen waren und ihre Mutter vielleicht sogar bei ihnen. Einen Tag und einen steifen Körper in einer Plastiktüte später verspürte er wenig Neigung dazu. Das Haus war ihm unheimlich. Der Kahlköpfige mit dem finsteren Gesicht nicht minder. Andererseits wartete Maja auf eine Antwort, die ihr den Abschied von Krümel ermöglichte.

      Er nahm es als Zeichen, dass die Tür zum Laden offen stand. Kein Katzengeschrei, stellte er fest, als er den Kopf hindurchschob, nur leises Klirren aus einem Hinterraum. Der vordere war dämmrig, weil der Kahlkopf sein Schaufenster bis auf den letzten Zentimeter mit Zweirädern vollgestopft hatte. Serrano schlüpfte hinein und glitt zu einem Tisch, der, eingefasst von weiteren Rädern, mitten im Raum stand. In der Luft hing der Geruch von altem Fett und Gummi. Die Nasenlöcher eingezogen, umkreiste Serrano den Tisch. Oben stand einer der Kästen, wie ihn auch sein früherer Besitzer, der Fleischer, zum Verstauen der Papiere und Metallscheiben benutzte, die ihm seine Kunden als Gegenwert für erstandene Waren überließen. Beim Fleischer befand sich daneben ein Haken mit Tüten. Weißen mit einem roten Schwein darauf, umgeben von menschlichen Zeichen, ähnlich den Kratzspuren an der alten Kastanie. Hier gab es keinen Haken. Dafür klingelte es plötzlich über der Tür. Mit einem Satz verschwand Serrano unter einem Regal.

      Von dort aus wurde er Zeuge, wie ein paar Wechselhäute über braunen Schuhen den Laden betraten. Als er die Stimme hörte, stutzte er. Sie passte weder zur Robustheit der Schuhe noch zu deren Größe. Neugierig schob er den Kopf aus seinem Versteck. Im nächsten Moment jagten schlurrende Schritte ihn wieder zurück. Es bedurfte keines besonderen Riechers, um zu erkennen, wem sie gehörten.

      Die Häute des Kahlkopfs stanken beinahe noch schlimmer als die Stiefel, in die sie mündeten. Serrano atmete, so flach er konnte, und konzentrierte sich auf die Stimmen. Hell auf der einen, schartig auf der anderen Seite.

      Der Kahle bewegte sich. Wieder erhaschte Serrano einen Blick auf die Schuhe des anderen. Laubbraun, Leder, nichts Besonderes, wenn man davon absah, dass Schuhe dieser Farbe für gewöhnlich mit dunklen Sohlen einhergingen. Diese hingegen betteten sich auf geschmeidigen weißen Gummi. Im Gegensatz dazu klangen die Schritte des Kahlkopfs wie die Endzeit. Serrano schrak zusammen, beruhigte sich aber sogleich wieder. Nur der Kasten hatte sich geöffnet. Knistern, wieder Worte. Die geschmeidigen Schuhe entfernten sich, bald darauf entfernten sich auch die Stiefel des Kahlkopfs.

      Serrano wartete noch eine Weile, dann wagte er sich aus seinem Versteck. Ein paar Meter voraus lockte, verborgen hinter einer großen Kiste, die Freiheit in Form des Türspalts. Irgendwo hinter ihm befanden sich die Katzenjungen. Leider kündeten verhaltenes Klappern und Brummen dort auch von der Anwesenheit des Kahlkopfs. Unentschlossen strich Serrano um die Kiste herum. Es war ein gewöhnlicher Pappkarton, wie sie sich häufig neben Mülltonnen und in Kellern fanden. Serranos Erfahrung nach enthielten sie entweder gar nichts oder schutzbedürftige Gegenstände. Von diesem war auf der Vorderseite ein Stück Pappe heruntergeklappt und gab den Blick frei auf – Tüten. Sorgsam übereinandergeschichtet, wirkten sie auf den ersten Blick wie blaue Blöcke, die jemand mit goldenen Zeichen bemalt hatte. Obgleich ihn Simon zuvorkommend auf die Bushaltestelle neben der Wache des LKA hingewiesen hatte, ging Liebermann zu Fuß nach Hause. Jeder knirschende Kiesel unter seinen Sohlen vergrößerte den Abstand zu Oberkommissar Müller und seiner zornigen Sorgfalt, zum spülmaschinenfesten Geschirr der Polizeikantine, dem einsamen Kaktus auf dem Fensterbrett, mit einem Wort: seiner Zukunft. Er brauchte Trost. Und er hoffte, ihn unter Linden zu finden. Denn im Gegensatz zu seiner Zukunft liefen die Linden schnurgerade auf ein Ziel zu. In diesem Fall den Park. Dort wurden sie zunächst von Splitt und dann wiederum von etwas jüngeren Linden abgelöst, die den parkeigenen Lieferweg säumten. Das Kinn gesenkt, eilte Liebermann ihn entlang, durch das Kuhtor, bog von der Lenné- in die Ossietzkystraße ein und hielt endlich vor dem Hortgebäude der Grundschule.

      Einige Minuten lang betrachtete er dessen stabile rote Ziegel. Dann lief er weiter in Richtung Havel.

      Außer dem zertretenen Rasen am Ufer, zwei überquellenden Papierkörben und einem Schnipsel Absperrband auf dem Weg erinnerte dort nichts mehr an den Aufruhr vom Vormittag. Wie je wippten die Hausboote friedlich auf dem Wasser. Frank hatte, ungeachtet der spärlichen Spaziergänger, seine Liegestühle herausgetragen und war dabei, sie aufzuklappen, während er einem Menschen in Gummistiefeln zuhörte, der gestikulierend auf ihn einredete. Liebermann fiel auf, dass er dabei mehrmals zu dem mittleren der drei benachbarten Boote zeigte. Neugierig geworden, schlenderte er der Strandbar entgegen. Eigentlich hatte er den Weg zur Havel weniger zum Schwatzen als aus Gründen der Erholung genommen, vielleicht auch, um den von Otto entsandten Tauchern zuzusehen. Aber Letztere waren entweder bereits abgerückt, oder sie trieben still im Wasser, jedenfalls geizten sie mit Zeichen ihrer Anwesenheit. Der Typ da vorn nicht. Während er näher kam, überlegte Liebermann, welches Thema wohl nach einer derartig physischen Untermalung verlangte.

      Noch ehe er nahe genug war, um es festzustellen, verabschiedete sich der gestiefelte Pantomime von Frank mit einem Schulterschlag, der eine mittlere Kiefer zu Boden gestreckt hätte, und marschierte von dannen. Wobei »von dannen« an dem Steg endete, der zum mittleren der Hausboote hinüberführte, und damit genau vor Liebermann. Liebermann nickte ihm zu und lächelte.

      »Wollen Sie was kaufen?«, fragte der andere, indem er sich das Kinn kratzte, die einzige Stelle unterhalb der Augen, die, vielleicht dank eines Rasierunfalls, bartfrei war. »Ansonsten weise ich Sie darauf hin, dass Sie vor meiner Brücke stehen.«

      Liebermann zückte seinen Ausweis. Nach einem flüchtigen Blick auf das Dokument runzelte sein Gegenüber die Stirn. »Bei mir war heut schon einer. Netter Typ, aber mit einem etwas debilen Lächeln. Hat er seine Aufzeichnungen verbummelt?«

      »Ja«, sagte Liebermann der Einfachheit halber. »Er wusste nur noch, dass Sie den Toten kannten.« Während er redete, schielte er auf einen tonnenförmigen Briefkasten, der die linke Seite der Brücke flankierte. Roland Seifert. Rolli. Der Mann, den Simon interviewt hatte.

      »Gott, er hat’s wirklich nicht begriffen«, sagte Rolli und spielte an seiner Gürtelschnalle herum, die verdächtig nach einem Rollschuhrad aussah. »Ich hab Ihrem Kollegen gesagt, dass ich den Mann möglicherweise schon mal getroffen habe. Kann sein, dass er irgendwann hier am Ufer rumgestanden hat. Vielleicht hat er sogar was von mir gekauft. Ich hab viel Laufkundschaft dies Jahr. Aber ich hab Ihrem Kollegen auch gesagt, dass es ja wohl ein bisschen viel verlangt ist, die Hand dafür ins Feuer zu legen. Haben Sie den Toten gesehen?«

      »Ja. Ich gebe zu, dass man dabei nicht direkt an Bekannte denkt.«

      »Nee, nicht direkt!« Rolli schüttelte sich. »Allein die Farbe!«

      »Abgesehen von seinem Aussehen«, sagte Liebermann, »ist der Mann um den Dienstag und Mittwoch herum vermutlich hier in der Nähe gestorben. Und Sie wohnen hier. Mich würde deshalb interessieren, ob Ihnen an diesen beiden Tagen irgendetwas aufgefallen ist.«

      Rolli schüttelte den Kopf. »Das hab ich dem anderen auch schon erzählt. Montag, Dienstag, Mittwoch bin ich in meiner Werkstatt draußen in Lehnin gewesen. Und abends …« Er schabte sich wieder über das Kinn, und Liebermann kam erstmals der Gedanke, dass bei der seltsamen Bartschneise vielleicht gar kein Rasierapparat im Spiel gewesen war.

      »Na ja, Mittwochabend hab ich mir ein AC/DC-Konzert gegönnt. Heimkonzert, wenn Sie verstehen, was ich meine. Irgendwann kam Jonas vorbei.« Er deutete auf das linke Hausboot. »Hat behauptet, sein Kleiner könne nicht schlafen. Wir wissen zwar beide, dass das Schwachsinn ist, denn wer schlafen will, der kann auch, aber ich hab trotzdem leiser gemacht. Jonas ist an sich okay. Anders als der Bruder da.« Sein Daumen schwenkte verächtlich auf Feldmeyers Plantage. »Das war Dienstag. Immer gleich die Bullen, der macht sich nicht die Mühe, vorher anzuklopfen, der Schisser.« Er verzog den Mund, worauf seine rechte Wange eine Art bewaldetes Faltengebirge aufwarf. »Vielleicht fragen Sie den mal nach der Leiche.«

      »Er sagt, er kennt sie nicht.«

      Rolli grinste. »Logisch sagt er das. Aber die spannendere Frage ist ja, ob er sie vielleicht ein bisschen gekannt hat, als sie noch lebte, oder? Vielleicht hat er ihr ja ein paar ganz besondere Tomaten überlassen. Der alte Schisser hält sich wahrscheinlich für schlau, weil er abends immer die Gardinen zuzieht, dabei wissen längst alle Bescheid.«

      »Worüber?«, fragte Liebermann und erwiderte sein Lächeln aufmunternd. Möglicherweise etwas zu sehr, denn Rollis Augen verengten sich plötzlich. »Fragen Sie ihn selbst«, brummte er und schob sich an ihm vorbei.

      Mit Bedauern sah Liebermann ein, dass es offenbar einen Unterschied machte, über Nachbarn zu lästern oder von der Polizei dazu aufgefordert zu werden. Er blickte zu Feldmeyers verlassen wirkendem Boot. Dann zu Frank, der in seinem Bastverschlag verschwunden war, dann auf die Uhr und erschrak.

    Als er im Hort auftauchte und Miri ihm überschwänglich in die Arme sprang, befiel Liebermann ein schlechtes Gewissen. Er versuchte es wettzumachen, indem er Nico anrief und ihr anbot, zur Abwechslung einmal Zyra mitzunehmen. Ihr förmlicher Dank verwunderte ihn. »Ist alles in Ordnung?«

      Sie ließ eine kurze Pause einkehren, dann fragte sie: »Sollte etwas in Unordnung sein?«

      Die Frage erwischte Liebermann kalt. Gegen Ende ihrer Ehe hatte Thekla es zur Meisterschaft darin gebracht, Bitten um Auskünfte einmal um die Achse gedreht wieder an ihn zurückzugeben. Vermutlich um ihm zu beweisen, dass er außerstande war, sie zu verstehen. Womit sie genau genommen recht hatte. Nach ihrer Trennung hatte Liebermann die Theorie entwickelt, dass es an mangelndem Interesse seinerseits gelegen hatte, das gegen hohe Erwartungen ihrerseits geprallt war. Bei Nico aber lag der Fall völlig anders.

      »Nein. Darf ich dich zum Abendbrot einladen? Es gibt Yugoslav-Tomaten.«

      Eine Weile hörte er nur Nicos Atem. »Super«, sagte sie dann und legte auf.

    Um sich die Unruhe bis zu Liebermanns Ankunft zu vertreiben, redete Serrano mit Bismarcks Geist. Zwar gelang es ihm immer seltener, ein klares Bild des Alten abzurufen, aber das störte ihn nicht. Nur die neue Art ihrer Kommunikation machte ihm zu schaffen. Da der vergeistigte Bismarck keinen Mund besaß, war er auf eine abstrakte Sprache verfallen, die Serrano nur schwer verstand. Wie sollte er zum Beispiel den Kreiseltanz einer Biene interpretieren oder den zertretenen Hundehaufen vor seinem Zaun?

      In der Hoffnung auf einen expliziteren Rat erzählte er Bismarck die Geschichte von Krümel. Er begann bei ihrem ersten Wurf, fuhr mit den Jungen und dem tragischen Ende in der blauen Tüte fort und endete bei der Pappkiste im Zweiradladen. Bismarck schenkte ihm darauf eine ringförmige Schneckenspur. Eine Weile später endlich kamen Liebermann und die Mädchen.

    Liebermann warf dem Flieder auf der anderen Straßenseite einen bösen Blick zu. Er hoffte sehr, dass Serrano ihn bemerkte.

      »Miri soll mit zu mir kommen«, sagte Zyra zum dritten oder vierten Mal.

      »Heute nicht.«

      »Doch.«

      »Nein. Heute machen wir es umgekehrt.«

      »Aber Dienstag hat Angst, wenn keiner da ist!«

      Miri, die über anderes Erbgut als ihre Freundin verfügte, legte ein flehendes Lächeln auf und blickte unter halb gesenkten Wimpern zu ihrem Vater empor. »Wir könnten Dienstag auch zu uns holen.«

      »Untersteht euch!«

      Einen Moment später sah Liebermann entsetzt, wie die Augen seiner Tochter feucht wurden. »Na schön, füttert ihn meinetwegen«, seufzte er. »Aber dann gehen wir zu uns.«

      Die Tränen trockneten so schnell, wie sie erschienen waren. Mit dem dumpfen Gefühl, gelinkt worden zu sein, folgte Liebermann den Mädchen über die Straße. Just in dem Moment, als sie die Haustür erreichten, schlängelte sich ein gestreifter Schatten aus dem Vorgarten.

      »Serrano«, sagte Liebermann. »Willst du deinen Verwandten wieder abholen?«

      »Er will ihn wahrscheinlich besuchen«, sagte Zyra und nestelte ihren Schlüssel vom Hals. Als sie ihn ins Schloss schob, drang aus der Kehle des Katers ein dumpfes Grollen. Unwillkürlich wich Liebermann ein Stück zur Seite. Ihm kam das letzte Mal in den Sinn, als Serrano auf diese Weise geknurrt hatte. Damals war es auf eine zerfetzte Hose hinausgelaufen.

      Er entschloss sich zu einem Experiment, indem er einen Schritt zurückging. Das Knurren hörte auf. Er trat vor, es setzte wieder ein. Liebermann seufzte abermals.

      »Geht zu eurem pelzigen Tyrannen«, sagte er zu den Mädchen. »Ungefähr in einer Viertelstunde hole ich euch ab.«

    Eine Viertelstunde später stand Liebermann am Rande einer Kompostanlage und sah mit Befremden, wie Serrano grub. Ab und zu wich er stinkenden Erdklumpen aus. Er hoffte stark, dass er sich irrte. Dass der blaue Zipfel, der da gerade zum Vorschein kam, zu einem Schatz gehörte, den irgendein Kind hier verbuddelt hatte. Das Blau begann Raum einzunehmen und entpuppte sich bald darauf als Plastiktüte, die schon mal bessere Zeiten gesehen hatte. Im nächsten Augenblick sprang Liebermann mit einem erstickten Laut zurück.

      Auch der Inhalt der Tüte hatte schon bessere Zeiten gesehen. Er war schwarz und haarig. Und tot. Serrano beendete seine Exhumierung.

      »Nicht schon wieder«, nuschelte Liebermann in seinen Jackenärmel. Ein spärlicher Schutz gegen Verwesungsdämpfe. In olfaktorischer Hinsicht war der Haveltote heute Morgen deutlich rücksichtsvoller gewesen. Andererseits hatte die eingetütete Katze ihre Fäulnis in einer Umgebung begonnen, in der schon traditionsgemäß vor sich hin gemodert wurde. Da konnte man nicht viel erwarten.

      Um die ekelhafte Angelegenheit möglichst schnell hinter sich zu bringen, beugte Liebermann sich halb über den Kadaver. Serrano schlug einen blauen Fetzen zurück. Ein Kopf wurde sichtbar. Liebermann taxierte ihn flüchtig.

      »Danke«, sagte er, als der Kater unverdrossen weiterschlitzte. »Ich hab’s gesehen.«

      Serrano hörte auf. Dann nahm er unvermittelt einen der Zipfel zwischen die Zähne und legte ihn auf den Kadaver zurück. Auf dieselbe Weise verfuhr er mit den anderen, bis die tote Katze annähernd wieder eingewickelt war. Er gab ihr einen sanften Stups.

      »O nein!«, sagte Liebermann abwehrend. »Erwarte nicht, dass ich in Zukunft jede deiner Gespielinnen in die Pathologie schleppe. Pass lieber besser auf sie auf.«

      Serranos Ohr legte sich flach an den Kopf. »Außerdem brauchen wir keine Pathologin«, fuhr Liebermann fort, »um zu begreifen, dass das arme Ding an Gift gestorben ist.« Er deutete auf Überreste einer gelblichen Kruste am Maul der Katze und ihre Zunge. »Irgendjemand wird sie gefunden und hierhergebracht haben, wo man Abfälle entsorgt. Nicht besonders feinfühlig, aber nachvollziehbar.«

      Wobei es, dachte er im selben Augenblick, einfacher gewesen wäre, sie in der Nähe des Fundortes zu verscharren, als sie durch die Gegend zu schleppen. Es sei denn, der Kompost oder seine Umgebung war mit dem Fundort identisch. Womit sich die Frage nach der Tüte stellte. Liebermann tastete nach seinem Block, aber er ließ ihn stecken, denn gleich darauf kam ihm die Antwort. Der Finder hatte die blaue Tüte eben gerade in der Tasche gehabt. So etwas kam vor. »Tja, das war’s dann. Ich muss nach Hause. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«

      Serranos Schwanz begann rhythmisch den Boden zu klopfen.

      »Wag es nicht!«, warnte ihn Liebermann. »Du würdest den Kürzeren ziehen.«

      Eine Weile standen sich Kater und Kommissar lauernd gegenüber, dann gab Serrano seine geduckte Haltung plötzlich auf. »Na also«, sagte Liebermann erleichtert. »Ich freue mich zu sehen, dass du lernst.«

    Maja riss sich ärgerlich ein Büschel Fell aus der Seite. Es war schon das zweite, und Serrano bekam langsam Angst, dass sie bei seinem Abschied nackt dasitzen würde. »Was hast du denn erwartet? Dass dein Menschenfreund sich mit Feuereifer an die Aufklärung von Krümels Tod macht?«

      »Er ist nicht mein Freund. Trotzdem hat er mir schon einmal geholfen.«

      »In seinem eigenen Interesse, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich tu dir ungern weh, Serrano, aber so wie ich es sehe, bist du einer romantischen Idee aufgesessen.«

      Serrano schwieg.

      »Davon abgesehen: Was hätte er deiner Meinung nach tun sollen?«

      Ein empfindlicher Punkt. Hatte er wirklich geglaubt, dass Liebermann Krümel mitnehmen würde, wie seinerzeit Aurelia, um ihm einige Tage darauf zu erklären, wie sie gestorben war? Und wozu? An Krümels Todesursache bestand kein Zweifel. Nur an den Umständen.

      »Die Tüte«, sagte er. »Er hätte zum Zweiradhändler gehen können, um …«

      »Na was«, knurrte Maja. »Ihn in den Nacken zu beißen? Noch einmal, damit du es endlich kapierst: Dein Mensch schert sich einen Dreck um unsere Angelegenheiten.«

      »Ist gut, ich hab’s verstanden.«

      »Hoffentlich«, sagte Maja milder und leckte sich über den Pelz, um ein paar lose Haare zu entfernen. »Außerdem ist nicht gesagt, dass der Zweiradhändler Krümel auf dem Gewissen hat. Eine Tüte ist kein Beweis.«

      »Der Händler hat eine ganze Kiste davon.«

      »Auch kein Beweis. Du weißt so gut wie ich, dass Tüten ein Eigenleben führen. Sie gehen von Hand zu Hand. Was sagt dir, dass Krümel von der ersten hineingesteckt wurde?«

      »Die Wahrscheinlichkeit«, entgegnete Serrano. »Außerdem hält der Händler junge Katzen in seinem Laden. Warum in aller Welt sperrst du dich so gegen das Offensichtliche?«

      Majas Augen blitzten auf, dann schloss sie sie und verharrte eine Weile bewegungslos.

      »Es ist eine Frage des Instinkts«, sagte sie dann und begann, Handschuhe nach Farben zu sortieren. Serrano fiel auf, dass die blauen deutlich in der Überzahl waren. Als hätte sie es auch erkannt, fegte sie die Haufen plötzlich wieder durcheinander. »Und mein Instinkt sagt mir, dass einer, der junge Katzen in seinem Haus beherbergt, keine Katzen umbringt.«

      »Mir sagt er das Gegenteil«, beharrte Serrano. »Krümel ist die Mutter der Jungen, und sie ist tot.«

      »Hast du sie gesehen, diese Jungen?«

      »Noch nicht.«

      »Woher willst du dann wissen, dass es ihre sind?« Maja schüttelte unwillig den Kopf. »Wenn du dich zuweilen ein wenig mit Menschen beschäftigen würdest, Serrano, würdest du feststellen, dass es zwei verschiedene Sorten gibt.«

      »Das ist mir aufgefallen.«

      »Ich meine nicht Männchen und Weibchen. Sondern die, die Katzenjunge aufziehen, und andere, die es nicht tun.«

      »Aha. Sag mir, worin deiner Meinung nach der gewaltige Unterschied zwischen diesen beiden Sorten besteht.«

      Maja seufzte. »Darin, dass Menschen, die Katzen aufziehen, eine gewisse Zärtlichkeit für sie entwickeln. Und ich gehe davon aus, dass selbst Menschen ihre Liebe nicht zum Ausdruck bringen, indem sie das geliebte Wesen ermorden. Du schnüffelst am falschen Loch, Serrano, und derweil erkaltet die Spur.«

      »Es gibt keine andere«, sagte Serrano und dachte an die braunen Schuhe. Ihm fiel ein, dass jeder, der den Zweiradladen betrat, die Gelegenheit hatte, ihn mit einer blauen Tüte wieder zu verlassen.

      »Es muss eine geben«, entgegnete Maja ruhig.

    Nico kam erst gegen sieben, als von den Yugoslavs nur noch eine übrig war. Liebermann hatte sie vor den Mädchen unter einer Käsescheibe auf seinem Teller versteckt. Er hielt sie ihr entgegen, ein rotes birnenförmiges Zeichen des Friedens.

      »Danke.«

      Sie sah verschwitzt aus. Eine Ponysträhne klebte quer über ihrer Stirn. Liebermann strich sie beiseite und fuhr mit dem Daumen über die Haut darunter. »Stress?«

      Sie kaute gedankenverloren an ihrer Tomate.

      »Traurig?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nur der Stress und die Traurigkeit anderer.«

      »Worüber?«

      »Einen Wolfsrachen. Die Tomate ist lecker. Woher hast du die?«

      »Von einem Lehrer. Was ist ein Wolfsrachen?«

      »Gaumenspalte. Sie verursacht einem meiner Kleinen Probleme beim Trinken, und die Mutter macht sich Vorwürfe, weil sie während der Schwangerschaft ein paarmal mit Sekt angestoßen hat. Es tröstet sie nicht, dass Gaumenspalten alle möglichen Ursachen haben können. Sie wird bis an ihr Lebensende jeden einzelnen Schluck verfluchen.« Sie zog sich ein Glas heran und füllte es mit Wein.

      »Wie kommt der Wolf in den Namen des Rachens?«

      Nico leerte das Glas in einem Zug. Ihre Trinkfestigkeit war eine der wenigen Eigenschaften an ihr, die Liebermann manchmal sorgten. Sie vertrug mehr als er, und wenn sie schwermütig war, kam es zuweilen vor, dass sie Wein mit Saft verwechselte.

      »Hast du schon mal eine Gaumenspalte gesehen?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Richtig platziert, teilt sie die Oberlippe in zwei Hälften. So wird ein Maul daraus. Kann man heute alles reparieren, und der Kleine ähnelt eigentlich auch mehr einem Kätzchen als einem Wolf. Apropos: Habt ihr Dienstag gefüttert?«

      »Die Mädchen. Ich war nicht dabei, weil mir Serrano zu noch einer weiteren Katze verholfen hat. Einer toten diesmal.«

      Nico verzog das Gesicht. »Wo?«

      »Auf einem Kompost im Park.«

      »Serrano hat dich in den Park geschleppt?«, fragte sie, während sie Salamischeiben auf ein Brot warf. »Damit du dir eine tote Katze ansiehst? Und was sagt der Bulle zu seinem Fund?«

      »Rattengift.«

      Als Nico die Stulle zusammenklappte, fiel ein Teil der Wurst heraus. Sie stopfte ihn wieder zwischen die Brotdeckel. »Bellin streut seit einer Weile Rattengift«, meinte sie nachdenklich. »Er streut es so großzügig, dass einen der Verdacht beschleicht, er hätte es nicht nur auf Ratten abgesehen. Allerdings hat er sich geschnitten, wenn er hofft, Serrano auf so billige Weise erledigen zu können.«

      »Warum?« Liebermann versuchte, sich zu erinnern, ob ihm während der letzten Tage im Haus etwas aufgefallen war, das nach Gift aussah.

      »Weil Katzen wie brandenburgische Bauern sind. Sie fressen nur, was sie kennen.«

      Nico begutachtete ihr geflicktes Sandwich und biss hinein. Während sie kaute, beschlich Liebermann ein neuer Gedanke. War es das, was Serrano ihm hatte sagen wollen? Dass Katzen kein Rattengift fraßen, also am Tod dieser fremden Katze etwas faul war?

      Er sann einen Moment darüber nach, dann drängte er den Gedanken zurück. Er hatte seine eigene Leiche am Hals. Dazu noch einen eifersüchtigen Kollegen und das Fingerbeilchen von Dr. Genrich. Das genügte für den Moment. Liebermann rieb sich die Augen.

      Ihm gegenüber saß eine junge Frau, die er noch immer nicht vollends erschlossen hatte, obwohl er seit vier Monaten das Bett und einiges andere mit ihr teilte. Von den zierlichen Gliedmaßen mit den energischen Bewegungen bis hin zu ihrem Mädchengesicht mit dem durchdringenden Blick bildete Nico die lebende Summe aller denkbaren Gegensätze in einem einzigen Körper. Manchmal fühlte Liebermann sich davon überfordert. Manchmal überwältigt. Meistens hatte er nur Lust, sie in einen Schrank zu sperren, um sicherzugehen, dass sie ihm niemand wegnahm.

      Indes hatte Nico ihr Brot aufgegessen und spülte mit Wein nach.

      »Merkwürdig ist es schon«, sagte sie. »Ich meine, dass Serrano dem Tod eines Artgenossen auf den Grund geht. Im Allgemeinen gelten Katzen als Einzelgänger. Und Serrano schien mir da immer ein Musterbeispiel zu sein.«

      Liebermann schraubte seine Gedanken widerwillig aus einer äußerst anregenden Träumerei. »Du vergisst Bismarck. Er und Serrano waren Freunde. Weit her kann es mit dem Einzelgängertum also nicht sein.«

      »Ach, Freundschaft ist nur ein Wort, das Menschen erfunden haben, um ihre Zweckbündnisse aufzuwerten. Bismarck und Serrano haben sich maximal geduldet. Das ist schon viel für Katzen, aber mit Freundschaft hat es nichts zu tun. Allerdings«, fuhr Nico lächelnd fort, »haben wir ja jetzt unser eigenes kleines Forschungsobjekt. Und das schreit sich drüben aus Einsamkeit wahrscheinlich gerade die Seele aus dem Leib.«

      Liebermann grinste scheel. »Kaum. Eine junge Frau unterrichtete mich soeben darüber, dass Katzen Einzelgänger wären.«

      »Sie wurde widerlegt.«

      »Erfolglos, wie man gehört hat.«

      Liebermann ging um den Tisch und hockte sich hinter sie. Als seine Arme sich um ihre Schultern schlossen, seufzte Nico. »Du bist gemein.«

      »Ich will, dass du hierbleibst.«

      »Guck an. Gestern hätte ich dich gern bei mir gehabt.«

      »Da hattest du schon einen pelzigen kleinen Macho im Bett. Er sollte sich frühzeitig daran gewöhnen, dass er nicht alles kriegt, was er will«, sagte er, während seine Finger die zarte Stelle oberhalb ihres Schlüsselbeins suchten. »Außerdem haben die Mädchen ihn vorhin müde gespielt. Er wird wie ein Stein schlafen.«

      »Katzen schlafen niemals wie ein Stein«, murmelte Nico. Doch an ihrer Stimme hörte Liebermann, dass ihr Widerstand gebrochen war.

    Tief in der Nacht erwachte er von einem Kneifen im Arm.

      Verwirrt blinzelte er ins Licht der Nachttischlampe. Neben ihm hockte Nico mit angezogenen Beinen.

      »Was ist?«

      Sie zuckte die Achseln. »Guck dir mal meine Decke an!«

      Liebermann stellte fest, dass sie keine besaß. Sie klemmte als gestauchter Daunenball zwischen seinen Beinen. Beschämt gab er sie Nico zurück.

      »Und warum soll ich das Fenster zumachen?«, fragte sie. »Ich dachte, du kannst mit geschlossenem Fenster nicht schlafen.«

      »Habe ich das gesagt?«

      »Ja.«

      »Ich habe gesagt, dass du das Fenster zumachen sollst?«, fragte Liebermann bestürzt. Schon fühlte er die Luft im Raum stocken. Aber nein, die Läden standen offen. Statt ihm zu gehorchen, hatte Nico ihn geweckt.

      »Ein Alptraum«, konstatierte er.

      »Scheint so. Weißt du noch, worum es ging?«

      »Nein«, sagte Liebermann erleichtert. »Ich hab ihn vergessen, und das verdanke ich dir.« Er wünschte sich, dass sie wegsah. »Vielleicht liegen mir die Yugoslavs schwer im Magen.«

      »Hm.« Sie löschte das Licht. Einige Minuten verstrichen, in denen Liebermann darauf wartete, dass ihr Atem gleichmäßig wurde. Er überlegte, ob er danach aufstehen und ein Glas Wasser trinken sollte.

      »Ich habe dich nicht wegen des Fensters geweckt«, sagte sie plötzlich in die Stille. »Sondern weil du mir die Decke weggezogen und an meinem Bauch rumgefummelt hast. Und dabei hast du gesagt: Die Haut ist noch nicht lose.«

      »Was?«

      »Am Ende hast du so sehr an mir gezerrt, dass es weh getan hat. Deshalb.«

      Die Haut ist noch nicht lose? In einem Winkel von Liebermanns Gedächtnis glomm etwas auf. Er schloss die Augen, auch wenn er wusste, dass es nichts nutzte. Einmal von der Leine gelassen, raste seine Phantasie davon, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, und sei es nur das, sich in einer Flut wirrer Bilder am Ende selbst zu ersäufen. Die Haut ist noch nicht lose. Diesmal hingegen ahnte Liebermann, was auf ihn zukam. Er konnte nichts tun, als sich zu ergeben, es vorbeiziehen zu lassen, um danach – vielleicht – noch ein paar Stunden zu schlafen.

      Und er kam. Jetzt in der Nacht sah er noch bläulicher aus als vorhin am Ufer. Die klammen Lippen zu einem Grinsen gebogen, streckte er die Hände vor. Die Haut an den Fingern schrumplig bis zum zweiten Glied. Noch fest, wo es der Handwurzel entgegenging. Nicht lose.

      Liebermann schmiegte sich enger an Nico. Ihre Wärme tröstete ihn, konnte aber nicht verhindern, dass sein krankhaftes Vorstellungsvermögen weiterhastete. Hinein in eine winzige, mit Büchern vollgestopfte Kajüte mit verschweißten Bullaugen. Vor einem schwebte das bläuliche Grinsen. Fenster zu!

      Nico an seiner Seite bewegte sich leise. »Erzählst du es mir?«

      Liebermann zuckte zusammen. Nie!

      »Bitte«, flüsterte sie. »Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass dich was bedrückt.«

    Auch die Gerichtsmedizinerin Franziska Genrich verbrachte eine unruhige Nacht. Sie war spät nach Hause gekommen, wo sie ihre halbwüchsigen Kinder vor dem Fernseher und ihren Mann am Computer vorgefunden hatte. Keiner von ihnen äußerte sich zu ihrer Verspätung um drei volle Stunden. Ihr Mann hatte nur kurz von seinem Rechner aufgesehen, um sich sofort wieder seinem Sprachkurs zuzuwenden. Seit zwei Wochen reanimierte er seine Spanischkenntnisse für eine anstehende Gastprofessur in Córdoba, wo er eine Gruppe internationaler Studenten über die Vorzüge eines partizipativen Bürgerhaushaltes unterrichten sollte.

      Franziska wusste, dass sie ihren Mann mit ihrem mangelnden politischen Interesse enttäuschte. Im Grunde enttäuschte sie ihn permanent. Aber was sollte sie machen? Wie sollten zwei Achtzehnjährige, die gerade das Abitur in der Tasche hatten, ahnen, wie sie sich einmal entwickeln würden? Oder ihre Leidenschaften? Sie hätten damals nach Delphi fahren und die Überreste des Orakels befragen können. Mit etwas Glück hätte es ihnen gesagt, dass Franziska zwei Kinder bekommen und bald darauf hingebungsvoll die Organe von Toten wiegen würde, dass es ihr aber versagt wäre, je einen ordentlichen Strickpullover zustande zu bringen. Ihrem Mann hätte es frühzeitigen Haarausfall, Heuschnupfen und eine Habilitation als Politikwissenschaftler verheißen. Und ihnen beiden, dass sie sich einmal wie Vertreter unterschiedlicher Kulturkreise und Epochen in ein und derselben Wohnung gegenüberstehen würden. Und dann?

      Franziska betrachtete eine Weile ihre Hand mit den kurz geschnittenen Nägeln, ehe sie sie auf die Schulter des Mannes legte, den sie einmal geliebt und danach noch eine Weile gemocht hatte. Dumm nur, dass sie dabei an einen anderen dachte. Genau genommen an zwei. Der eine trug die Schuld an ihrer Verspätung, der andere ärgerte sie.

      Ihr eigener füllte derweil einen spanischen Lückentext aus. Als Franziska ihn verließ, brummte er etwas, das nicht ihr galt.

      Sie verzog sich mit einer Zigarette und ihrem aktuellen Krimi auf den Balkon. »Die Totenschleuse«, was für ein bescheuerter Titel. Andererseits waren die meisten Krimititel bescheuert. Einzig dafür da, die Kunden in den Buchhandlungen vor den anderen anzuspringen. Eigentlich, dachte Franziska, sollte man sie wegen Nötigung verklagen. Und die Pathologen in den Krimis gleich dazu, wegen Hochstapelei. Die hatten nie und nimmer ein Studium absolviert, und ihre Diagnosen holten sie sich wahrscheinlich aus dem Netz. Franziska merkte, wie ihre Nebennieren Adrenalin ins Blut zu pumpen begannen. Sehr gut, mehr erwartete sie von ihrer Lektüre nicht. Sie ergänzte das Hormon durch ein ansehnliches Quantum Nikotin und las, bis es ihr auf dem Balkon zu kalt wurde. Dann scheuchte sie die Kinder vom Fernseher und setzte sich selbst noch eine Stunde davor. Punkt zwölf ging sie schlafen, was in ihrem Fall schon seit geraumer Zeit wach liegen und an die Decke starren bedeutete. Es klang schlimmer, als es war, denn Franziska mochte es, an die Decke zu starren. Manchmal fuhren Reflexionen von Scheinwerfern darüber und lösten Gedankenketten in ihr aus, manchmal kam ihr dabei eine Idee, und manchmal führte sie stumme Gespräche mit einer Stuckrosette, in denen es weder um Politik noch um Leichen ging. In dieser Nacht war die Decke blau.
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      Beim Abschiedsimbiss von Hauptkommissar Otto am Freitagmorgen fanden sich vereinzelt betretene Gesichter. Allen voran das von Henry Müller, der sich mit steinerner Miene durch eine Portion Kartoffelsalat kämpfte. Otto beobachtete ihn betrübt. Nach elf Jahren nahm der Oberkommissar in einer Aufstellung seiner Nächsten mittlerweile so etwas wie den Rang eines Stiefsohnes ein. Ein etwas schwieriger Stiefsohn, zugegeben, aber zäh und zuverlässig und eine treue Seele, wenn man ihn zu nehmen wusste. Seit dem Mittagessen in der Kantine zweifelte Otto stark daran, dass Liebermann dafür der Richtige war. Allein seine Hände! Ohne die behaarten Gelenke darüber hätte er sie für Frauenhände gehalten.

      Nicht, dass es ihn noch etwas anging, aber trotzdem. Wie sollten solche Hände einen Löwen wie Müller im Zaum halten? Seufzend stellte Otto sein Sektglas auf den Tisch, dann folgte er Simon ins Büro, um einen Anruf der Vermisstenzentrale entgegenzunehmen.

      Wenige Minuten später waren Müller und das Abschiedsbuffet vergessen.

      Die Vermissten meldeten eine Anzeige, die wie eine Blaupause auf die Wasserleiche passte: Knut Kaiser, zweiundvierzig Jahre, Internist mit eigener Praxis am Luisenplatz, Brillenträger, war am Dienstag vor zwei Tagen von der Arbeit nicht heimgekehrt.

      In Otto regte sich zum letzten Mal Sportsgeist. Er tätigte einen Anruf, dann schloss er für einige Sekunden die Augen, um den geübten Aufmarsch seiner Neuronen nicht zu stören, die in Windeseile Heerschau abhielten, Verbindungen knüpften, Raster entwarfen, Zeitpläne aufstellen. Er hatte noch einen Tag, aber der gehörte ihm allein, er war sein Abschiedsgeschenk und als solches ungleich wertvoller als der elektrische Rasenmäher, den Kommissarin Holzmann ihm im Namen der Kollegen übereignet hatte. Dann griff er erneut zum Hörer und säte Feuer unter den Hintern der Spurensicherung, wo die Brille, die die Taucher gestern Nachmittag aus dem Schlamm der Havel gefischt hatten, lag, beorderte Müller und Simon zu sich und trug Dr. Genrich auf, die Leiche zur Identifizierung herzurichten, falls sie schon an ihr herumgeschnippelt haben sollte.

      Sie klang gereizt. Aber das klang sie immer. Otto wusste, dass er die Launen der kettenrauchenden Pathologin ebenso vermissen würde wie Müllers chronisches Knurren.

      Endlich rief er die Nummer an, die die Vermissten ihm gegeben hatten.

      Die Frau sprach leise und in angenehmer Tonlage. Gott sei Dank neigte sie nicht zu Hysterie. Hysteriker waren Otto ein Gräuel. Allein als er ihr den Besuch zweier Polizisten ankündigte, die sie zur Gerichtsmedizin begleiten würden, schwankte ihre Stimme ein wenig. Otto legte zufrieden auf und bat Simon, ihm einen Kaffee zu kochen.

    Gegenüber dem Schlösschen Lindstedt kommunizierte Franziska Genrich in dem Flachbau, der die Potsdamer Gerichtsmedizin beherbergte, missmutig mit ihrem Patienten. Sie fand ihn attraktiv, trotz seines stachligen Zweitagebartes und des fahlblauen Teints. Daran war sie gewöhnt, und wenn man den Filmpostern über dem Bett ihrer Tochter glauben durfte, lag ein bleicher Teint derzeit sogar im Trend.

      Dafür besaß der Patient andere Macken. Zum Beispiel war er verstockt wie eine Zichorienwurzel. Franziska hatte mit ihm geredet, ihn angefleht, gebrüllt und – soweit es in ihren Kräften stand – bezirzt, alles vergeblich. Nicht das winzigste Entgegenkommen, was seine Finger und die Zyanose im Gesicht betraf. Beides typische Symptome eines Ertrinkungstodes. Aber doch nicht gleichzeitig, verdammt! Entweder Waschhaut bis zum zweiten Glied oder blaues Gesicht. Letzterem zufolge hätte er mindestens einen Tag länger in der Havel gedümpelt haben müssen, als die Finger vorgaben. Nach zwei Tagen in einundzwanzig Grad warmem Wasser hätte die Haut einem Handschuh geglichen, den man mühelos abstreifen konnte. Nein, die Finger, im Übrigen auch die Zehen, waren seit höchstens vierundzwanzig Stunden tot gewesen, als sie ans Bullauge dieses verdrehten Lehrers geklopft hatten. Das bedeutete, einen Tag weniger als der Rest.

      Eben hatte Franziska dem Blauen gesagt, dass es nichts nutzte, sich taub zu stellen. Sie würde es sowieso herausfinden. Nur hätte sie sich eben ein wenig Hilfe gewünscht. Aus irgendeinem Grund hatte sie geglaubt, dass die Sympathie gegenseitig wäre. Na schön, hatte sie sich eben geirrt. Sie hatte sich schon einmal geirrt, berichtete sie ihm, während sie eine neue Handschuhkiste aus dem Regal klaubte. Eigentlich irrte sie sich ständig: in der Farbe ihrer Kleidung, in der Wahl ihrer Bücher, in ihrem Ehepartner. Kein Grund für Mitleid, denn neuerdings hatte sie eine Methode gefunden, die Irrtümer zu umgehen, indem sie im Zweifelsfall einfach das Gegenteil dessen tat, was ihr Gefühl ihr eingab. Sie zog sich den Tisch mit dem Obduktionsbesteck heran und deckte es auf. Eigentlich war das nicht ihr Job, aber ihre Assistentin war über der unbeseelten Materie, mit der sie täglich zu tun hatte, schwanger geworden. Und zwar in einer Weise, die sie in ständige Nähe eines Brecheimers zwang. Franziska wollte nicht in den Kopf, warum einen so etwas an der Arbeit hindern sollte. Arbeit bedeutete Ablenkung, und ihretwegen hätte die Assistentin ihren Eimer ruhig mit sich herumtragen können, auf einen mehr oder weniger kam es hier nicht an. Sie erklärte es dem Bleichen eben, als das Telefon klingelte.

      Es war der alte Feldwebel. Vermisstenanzeige, Beschreibung, Ehefrau, Identifizierung. Mist. Franziska knallte den Hörer auf die Gabel.

      »Damenbesuch«, sagte sie und zog dem Toten das Tuch vom Gesicht. Na ja, so schön war er nun auch wieder nicht. Seine Lippen, ja. Aber unter dem Bartschatten zeigte sein Kinn eine deutliche Neigung zum Hängen, und wie es aussah, waren ihm als Kind die Ohren angelegt worden. Als sie so weit war, stutzte sie plötzlich. Sie betrachtete die feinen Narben noch einmal genauer. Die rechte war kürzer als die linke. Sie sah dem Toten auf den Mund. In ihrem Gedächtnis begann etwas zu ticken. Die blauen Lippen waren in der Mitte ein wenig eingedellt, aber doch. Die Augen? Eine Kleinigkeit zu eng zusammen. Franziska hob ein paar Härchen der rechten Augenbraue an und starrte auf den winzigen Fleck, der sich weiß aus seiner blauen Umgebung hob. Atmete ein paarmal tief durch und legte die Haare wieder zurück. Es gab haufenweise Leute mit Windpockennarben, auch unter den Augenbrauen. Sie selbst hatte welche auf der Schulter. Und Kaiser war ein Allerweltsname.

      »Wir sprechen uns noch«, murmelte Franziska. »Denn falls ich es vergessen habe zu erwähnen: Alles, was hier reinkommt, gehört mir.«

      Der Tote verzog keine Miene. Aber für einen verwirrenden Moment hatte sie den Eindruck, dass er grinste.

    Serrano fand Cäsar beim Fressen. Ein bisschen spät für seinen Geschmack, aber so wie er aussah, schien Cäsar nicht früher dazu gekommen zu sein. Da es als Unhöflichkeit galt, einen Artgenossen bei der Nahrungsaufnahme zu stören, setzte Serrano sich in den Schatten eines vertrockneten Buchsbaums und wartete.

      Seit ihrer letzten Begegnung war Cäsar noch staubiger geworden und schien abgenommen zu haben. Vielleicht erklärte das die Leidenschaft, mit der er sich über seinen Napf hermachte. Serrano verurteilte sie trotzdem. Als Princeps hatte Cäsar, unabhängig von der Situation, als Vorbild zu fungieren. Und Selbstbeherrschung, das lernte jedes Junge schon in der Kinderstube, war die elementare Eigenschaft, die sie von Hunden unterschied. Gleich gefolgt von Reinlichkeit.

      Die Kletten in Cäsars Bauchzotteln waren so eingefilzt, dass sie haarigen Geschwülsten glichen, und um seine Flanken wurde hier und dort das Unterfell sichtbar, als er sich endlich aufrichtete und zu Serrano gesellte. Es verstrichen die üblichen Minuten, dann fragte er: »Hast du das Gift gefunden?«

      »Ja und nein.«

      »Keine Rätsel!«, knurrte Cäsar. »Dafür habe ich nicht die Nerven. Ich will nur wissen, ob Krümel ein Einzelfall bleibt.«

      Serrano warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ja heißt, ich habe die Quelle ihres blauen Leichensacks gefunden.«

      »Und nein?«

      »Maja bezweifelt, dass der Quellwart mit dem Mörder identisch ist. Was ist mit deinen Nerven?«

      Cäsar schüttelte müde den Kopf. »Es gibt hier nicht nur Tüten, die für Unruhe sorgen, wie du inzwischen begriffen haben solltest.«

      Normalerweise hätte Serrano die Beleidigung mit einem Prankenhieb beantwortet. Angesichts Cäsars offensichtlicher Erschöpfung jedoch ließ er seine Krallen stecken. Stattdessen hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung fragen: »Brauchst du Hilfe?«

      »Nein.«

      Einen Augenblick starrten sie in die Luft, der eine enttäuscht, der andere abweisend. »Falls du darauf hoffst, dass ich dich mitmischen lasse, vergiss es«, sagte Cäsar endlich. »Such dir andere Hobbys.«

      »Ich bin Krümels Vater«, erwiderte Serrano. »Und ihre Mutter hat ihre Ruhe verloren. Nenn es Hobby, wenn ich sie ihr wiedergeben will.«

      Cäsar dachte darüber nach. »Schön. Was Krümel betrifft, werde ich dir nicht reinreden. Aber lass deine Pfoten aus dem Übrigen.«

      »Das kann ich nicht. Ich brauche einen Überblick, um das Bild im Ganzen zu sehen. Bis jetzt sehe ich nur einen Kompost mit einer toten Katze.«

      »Einer eingetüteten Katze, die an Gift gestorben ist. Menschenwerk also. Ich sehe nicht, was das mit dem Schatten zu tun hätte.«

      »Welchem Schatten?«, fragte Serrano.

      »So nennen wir den Unhold, der ohne Regeln aus dem Hinterhalt angreift.«

      Nach kurzer Bedenkzeit akzeptierte Serrano den Namen mit einem Nicken. »Hör zu«, sagte er. »Es mag Zufall sein, dass Krümel zur selben Zeit getötet wurde, in der euer Schatten sein Unwesen treibt. Aber erstens hat Bismarck mich gelehrt, dem Zufall stets mit Misstrauen zu begegnen. Und zweitens ist Krümel nicht von ungefähr auf dem Kompost gelandet. Sie war gerade Mutter geworden und hat ihr Nest laut Maja ausschließlich verlassen, um zu fressen. Und der Kater, der sie geschwängert hat, ist ein Unbekannter. In gewisser Weise hat sie auch ihn als Schatten beschrieben, der sie abends aus einem Hinterhalt angefallen hat, um seinen Samen brutal in sie hineinzuspritzen.«

      Cäsar bewegte nervös die Ohren. Vielleicht drang aus dem Verborgenen die Stimme des Schattens zu ihm.

      »Na gut«, seufzte er. »Ich führe dich ein. Aber versprich mir, deine Nase aus allen Angelegenheiten rauszuhalten, die Krümel nicht direkt, und ich betone: direkt, betreffen.«

      »Du bist der Princeps«, antwortete Serrano mit schiefem Lächeln.

    Zum zweiten Mal in dieser Woche hetzte er hinter seinem Sohn her. Sogar die Richtung war dieselbe. Wieder ging es in den Park, vorbei am Maschinenteich und eine leichte Anhöhe hinauf. Dahinter allerdings verließ Cäsar den Weg zum Kompost und bog links ab. Wenig später passierten sie ein Tor und gelangten an die Geschwister-Scholl-Straße. Auf dieser Höhe war sie nur noch einseitig besiedelt. Im Unterschied zu den Häusern des Revierkerns pflegte jedes der hiesigen einen eigenen Stil und war darüber hinaus von üppigem Grün umschlossen. Neben einem Müllkorb blieb Cäsar stehen.

      »Hier wurde vorgestern Nacht ein Kater aus dem Nachbarrevier angegriffen. Eine klaffende Wunde in der Seite.«

      Serrano besah sich den Korb. Papier, Schalen von Früchten, eine Schachtel, die einmal Rauchstängel beherbergt hatte, und ein halb herausgezogenes Teigstück. Krümel auf dem Boden wiesen darauf hin, dass sie ein paar Vögel beim Fressen gestört hatten.

      »Wer hat es dir gesagt?«

      »Ben. Ich hab ihn weiter zum Basthaar geschickt.«

      Basthaar war der Princeps des im Süden angrenzenden Reviers, ein gedrungener und von Narben übersäter Freigänger, der vor chronischer Wut kaum ein Wort herausbrachte. Serrano hatte ihn einmal getroffen, es war eine Erinnerung, die er nicht allzu gern abrief.

      »Wie du vielleicht noch weißt, bilden die Häuser da drüben die Grenze zwischen den Revieren«, fuhr Cäsar fort. »In den letzten Tagen gab es hier vier Überfälle. Das lässt darauf schließen, dass der Verbrecher aus einem von beiden stammt. Auf Basthaars Liste standen gut eine Handvoll Kandidaten, die dafür in Frage kamen. Er hat sie einzeln abgegrast und ausgequetscht. Von ihnen, sagt er, war es keiner.« Es klang enttäuscht.

      Serrano verstand ihn, denn er dachte dasselbe. Ben, Streuner, der buschige Sven und die anderen, die er früher täglich besucht hatte, um mit ihnen über das Wetter oder die Strapazen der Futterbeschaffung zu plaudern, nebst den Jungen, die in der letzten Zeit dazugekommen waren, welchen von ihnen sollte man einer solch brutalen Regelüberschreitung verdächtigen? Er untersuchte den Boden um den Müllkorb noch einmal genauer. Nach einer Weile entdeckte er, halb unter einem Kiesel verborgen, einen dunklen Fleck. Nicht besonders groß.

      »Du sprachst von vier Überfällen. Wo genau haben die anderen stattgefunden?«

      Cäsar hob die Lefzen. »Was denkst du wohl?«

      Sie überquerten die Straße und gelangten kurz darauf an ein Tor, an dem zwischen zwei Blumenkübeln ein goldenes Schild prangte. Dahinter erspähte Serrano ein gedrungenes weißes Gebäude.

      »Hier vor dem Tor einer und dort zwei«, meinte Cäsar, während er die betreffenden Stellen mit den Krallen markierte. »Und immer nachts.«

      Drei Überfälle, überschlug Serrano, zwei Plätze, beide etwas abseits des Weges, der am Tor des Hauses entlangführte, beide am Fuß einer Kastanie. Serrano machte sich nicht die Mühe, zwischen ihren aufgeplatzten Früchten und Hundekot nach Spuren zu suchen. Wind, Regen und fallendes Laub veränderten den Weg laufend, was im Grunde eine Gnade war.

      »Beschreib mir die Umstände.«

      »Bei einem kennst du sie bereits«, sagte Cäsar. »Der Knöterich. Ohne Vorwarnung von hinten angefallen, schlimme Wunde am Hals. Zum Glück hat es keine Ader erwischt, aber es wird dauern, bis sie wieder ganz verheilt ist, weil sie sich entzündet hat. Na ja, kein Wunder bei seinem Dreckloch von Quartier. Die anderen beiden Opfer gehören zu oberhalb der Straße gelegenen Höfen. Neusiedler, die Namen werden dir nichts sagen. Alle waren völlig ahnungslos, als es sie erwischt hat. Der Angreifer schlug überraschend und stumm zu und verschwand sofort wieder. Deshalb kann ihn auch keiner beschreiben. Nur den Schreck und den Schmerz.«

      »Wurden die beiden anderen auch in den Hals gebissen?«

      »Einer. Der andere in die Seite, so wie der Letzte. Außerdem hat der Unbekannte ihm ein Ohr abgerissen. Eine ziemliche Leistung für einen, der von hinten angreift und sich gleich wieder aus dem Staub macht.« Flüchtig schielte Cäsar zur Ruine von Serranos rechtem Ohr. »Wer hat eigentlich deins auf dem Gewissen?«

      »Ein Hund. Er ist inzwischen tot.«

      »Ah!«, machte Cäsar respektvoll.

      »Das war nicht ich«, sagte Serrano. »Sondern ein Vierrad. Aber um bei dem Ohr zu bleiben: Ich habe es während eines zähen und ziemlich ungleichen Kampfes verloren. Beim Kampf mit einem Hund, der einen Kiefer wie ein Wolf besaß. Ich bezweifle, dass es einer der Unsrigen geschafft hätte, es mir einfach abzubeißen. Es einzureißen, ja, eine Ecke, meinetwegen, aber nicht das ganze Ohr. Wir reden doch von einem kompletten Ohr.«

      Cäsar leckte sich nachdenklich die Reißzähne. »Was willst du damit andeuten? Dass es ein Hund ist, der hier des Nachts über unsereins herfällt?«

      »Ein Hund oder ein Kater, der mächtiger, brutaler und heimtückischer ist als alle anderen.«

      Cäsar schwieg.

      »Was war mit dem Halbjährigen, der vor zwei Wochen angegriffen wurde«, fragte Serrano. »Hat es ihn auch hier erwischt?«

      »Nicht direkt«, sagte Cäsar. »Das war dort drüben im Sandkasten.«

      Serrano sah über die Straße. Etwa zwanzig Sprünge vom Müllkorb, dem letzten Überfallort, entfernt lag ein recht großer, um diese Zeit leerer Spielplatz. Und er sah noch etwas: Sowohl dort als auch neben dem Müllkorb standen Kastanien. Allerdings fanden sich die Bäume fast überall. Sie säumten die Straße, leiteten zum Park über, wo sie sich in einer gestutzten Allee fortsetzten, außerdem wuchsen sie in den meisten Höfen des Reviers.

      »Ich werde den Hund im Auge behalten«, sagte Cäsar.

      Serrano erwachte aus seinen Baumbetrachtungen. »Welchen Hund?«

      »Das riesige Vieh, das die Leute aus dem Katzenhaus bewacht. Er ist nicht zu sehen, aber der Knöterich meint, sie haben einen, den sie nachts in den Garten lassen. Zwar haben die Überfälle außerhalb des Grundstücks stattgefunden, aber wer weiß, für einen bis aufs Blut gereizten Riesen sollte ein Zaun kein Problem darstellen.«

      Die Kunde von einem Wachhund war Serrano neu. Er dachte an das verlorene Ohr. »Wenn es stimmt, was du sagst, warum suchst du dann überhaupt nach einem Kater?«

      Cäsar grinste schwach. »Weil ich noch nie von einem Hund gehört habe, der aus dem Hinterhalt angreift. Und weil Hunde nicht planvoll vorgehen wie der Schatten. Andererseits, keine Regel ohne Ausnahme, wie man allein daran sieht, dass wir beide hier einträchtig durch die Gegend streifen. An deinem Argument mit dem Ohr ist was dran.«

      Serrano musste zugeben, dass die Überlegungen seines Sohnes schlüssig waren. Sie ließen sich sogar weiterführen. Vom Katzenhaus über die Straße, in den Park und zu einem stinkenden Kompost, wo sie in eine Frage mündeten: War es möglich, dass auch Krümels Tod eine der von Cäsar erwähnten Ausnahmen darstellte?

      Auf dem Rückweg kamen sie überein, die Katerschaft des Viertels in nächtliche Wachtrupps einzuteilen, wenn möglich, in friedlicher Kooperation mit denen aus dem Blockviertel. Cäsar sollte dafür sorgen, dass die anderen die Gegend in den gefährlichen Stunden weiträumig mieden.

      »Wird nicht einfach«, sagte er. »Die haben wirklich einige süße Miezen da drinnen.«

      »Im Viertel gibt es auch süße Miezen.«

      »Aber nicht so neue.«

      »Was soll an neuen besser sein?«

      »Das Neue.«

      Sie ließen das Thema fallen.

      »Auf jeden Fall hat Krümel nichts damit zu tun«, knüpfte Cäsar wieder an.

      Serrano zögerte. »So scheint es.«

      »Ein Giftunfall also, so was kommt immer wieder mal vor. Erinnert uns daran, nicht alles ins Maul zu nehmen, was fressbar aussieht.«

      »Das würde ich nicht sagen.«

      »Was?«, fragte Cäsar verdutzt.

      »Dass es ein Unfall war.«

      »Meinst du, dass Krümel das Zeug mit Absicht in den Rachen geschoben worden ist? Das ist absurd!«

      »Nicht absurder«, sagte Serrano bedächtig, »als anzunehmen, dass sie es aus Versehen gefressen hätte. Sie war die Furcht in Person. Maja schwört, dass sie nie etwas Unbekanntes angerührt hätte. Was die Nahrung betraf, hielt Krümel sich stur an das Zeug, das ihr von der Ladenfrau in den Napf geschüttet wurde, sogar noch nach ihrer Niederkunft. Man könnte sich fragen, was passiert wäre, hätte jemand den Napf weggenommen und durch Mäuse ersetzt. Wahrscheinlich wäre sie verhungert.«

      Cäsar blieb plötzlich stehen. »Soll das heißen, dass das Gift in einem Napf gewesen ist?«

      Serrano öffnete das Maul und kostete von der Luft, die sich während der letzten Minuten verändert hatte. Sie war schwerer geworden, es würde Regen geben.

      »Das wäre ein logischer Schluss. Und er würde sogar noch weiterführen: Sie hat den Menschen, der ihn gefüllt hat, gekannt.«

      Was das betraf, fiel ihm nur einer ein.

    Franziska Genrich hatte sich gerade eine Zigarette angezündet, als die Besucher des Blauen eintrafen. Sie sah sie durch die Glastür des Instituts: zuerst Müller mit seinen zu Fett verwandelten Muskeln, dahinter den Jungen. Ihn mochte Franziska ganz gern. Seine schlaksigen Bewegungen und das offene Lächeln rührten eine verborgene Saite in ihr. Während sie die Zigarette ausdrückte, suchte Franziska instinktiv nach dem Neuen. Er war nicht dabei. Aber die Freude darüber währte nur kurz, denn gleich darauf sah Franziska sie.

      Nur mit Mühe unterdrückte sie den Impuls, den Obduktionsraum zu verriegeln und den Schlüssel runterzuschlucken. Franziska verabscheute schöne Frauen. Und besonders schöne Frauen, die mit schönen blauen Männern verheiratet waren. Sie schleuderte einen eisigen Blick auf Frau Kaiser, dann fragte sie: »Haben Sie die Brille dabei?«

      Statt einer Antwort schlug Müller sich auf die Brusttasche.

      Gorilla, dachte Franziska, als sie die Tür zum Obduktionssaal öffnete und der Oberkommissar hindurchmarschierte. Der Junge wartete auf die Frau. Offenbar war man so klug gewesen, ihm den psychologischen Part zu überlassen.

      Auf der Schwelle des gefliesten Raumes zögerte die Frau plötzlich. Das taten die meisten. Erst wollten sie Gewissheit, und dann fürchteten sie sich davor. Als ob die Gewissheit etwas änderte. Franziska begann still zu zählen, wie sie es sich für solche Gelegenheiten angewöhnt hatte. Als sie bei acht war, überwand sich die Frau und trat an den Tisch.

      Mit einem Rundblick versicherte sich Franziska, dass alle am richtigen Platz standen; Müller rechts von ihr, Simon neben der Frau, zog das Tuch zurück, nahm Müller die Brille ab und drückte sie dem Toten auf die Nase. Dann trat sie beiseite. Beinahe hätte sie »Voilà!« gesagt.

      Es passierte nichts. Nach einer Weile flüsterte Simon der Frau zu: »Würden Sie bitte die Augen öffnen?«

      Die Frau schüttelte den Kopf.

      »Bitte!«

      Franziska beobachtete die Szene fasziniert. Dergleichen hatte sie erst einmal erlebt. Bei einer Greisin, deren Mann unter eine Straßenbahn geraten war. Normalerweise jedoch verwandelten die Angehörigen sich nach Betreten des »OP« in Automaten, die mit aufgerissenen Augen dem Unvermeidlichen begegneten. Sie hatte auch Neugier schon erlebt, sogar Gleichgültigkeit. Die geschwungenen Wimpern der Frau bebten leicht und glitten langsam auseinander. Franziska sah Simon in Habachtstellung gehen. Es stellte sich heraus, dass seine Besorgnis überflüssig war, denn nach einem kurzen Blick auf den Leichnam seufzte die Frau und schüttelte den Kopf.

      Müller und Simon sahen sich an, während Franziska nachdenklich das blaue Gesicht betrachtete.

      »Sind Sie sicher?«, fragte Müller.

      Die Frau blinzelte. »Er ähnelt Knut, aber er ist es nicht.«

      »Auch nicht, wenn Sie ihn sich mit normaler Hautfarbe vorstellen?«

      »Nein.«

      »Na umso besser«, meinte Simon gutmütig.

      Die Frau lächelte und wandte sich zum Gehen. »Moment!«, sagte Franziska.

      Widerwillig drehte Frau Kaiser den Kopf.

      »Ich möchte etwas probieren, wenn Sie gestatten.«

      »Wozu?«

      »Sehen Sie zur Tür!«, befahl Franziska. »Denken Sie an irgendetwas Neutrales, einen Baum meinetwegen oder Ihren Nagellack. Drehen Sie sich erst um, wenn ich Sie dazu auffordere.«

      »Wozu?«, wiederholte die Frau, diesmal beunruhigt.

      »Denken Sie an den Baum!«

      Müller schob sein massiges Kinn vor. »Frau Kaisers Frage scheint mir berechtigt.«

      »Ruhe!«

      Schweigend zählte Franziska bis zehn und langte dabei ins Gesicht des Toten. »Jetzt!«

      Diesmal war es umgekehrt. Eine fließende Bewegung, der offene, fragende Blick und dann die Versteinerung. Die Frau starrte, dann begann sie zu wanken. Simon sprang ihr zu Hilfe.

      An Franziskas Finger schaukelte die Brille zu Müller hinüber.

      »Werfen Sie die weg!«, sagte sie kühl. »Oder packen Sie sie ins Polizeimuseum, falls Sie eins haben, Abteilung: Kriminaltechnischer Quark. Das hier ist eine Lesebrille. Wenn mein Patient die aufgesetzt hätte, wäre er blind wie ein Maulwurf gewesen. Denn falls Sie jemals auf die Idee kommen sollten, seine Frau danach zu fragen, wird sie Ihnen sagen, dass er kurzsichtig war. Wie stark, entnehmen Sie demnächst meinem Bericht, aber mindestens minus vier Dioptrien. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«

      Sie wartete, bis die drei verschwunden waren. Dann zog sie sich ein Paar neue Handschuhe an und blickte tadelnd auf den Blauen hinunter. »Irren ist menschlich, Knut. Aber falls dies keine Zwangsheirat war, möchte ich deinen Geschmack nicht geschenkt haben!«
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      Frank schloss pfeifend ein neues Fass an den Zapfhahn. Er erfreute sich bester Laune, was zum einen an seinem frisch geharkten Strand lag, zum anderen war vor einer Viertelstunde das Walmädchen vorbeigekeucht. Ohne Verehrer, dafür in einem grünen Jogginganzug. Sie war kaum weg gewesen, als Ralph ihn angerufen hatte, um sich zu beklagen, dass man ihm eine außerplanmäßige Stadtführung aufgedrückt hatte. Was bedeutete, dass er jede Sekunde auftauchen konnte, denn eine von Ralphs Stationen war die Strandbar, wo er seinen Touristen, zu Franks und seinem Vorteil, eine Pause gönnte, bevor er mit der traurigen Legende um die Entstehung von Potsdam weitermachte. In Franks Rücken gurgelte der Kaffeeautomat.

      Als er Schritte knirschen hörte, richtete er sich auf. Doch es war nicht Ralph, sondern der Bulle.

      »Hat das Ordnungsamt Besuch angemeldet?«, fragte Liebermann und deutete lächelnd auf die verschlungenen Zinkenspuren im Sand. »Oder willst du einen Preis gewinnen?«

      »Besser«, sagte Frank. »Ich hab talentierte Bekannte. Rolli hilft mir manchmal, wenn ich mich weigere, ihm noch was anzuschreiben.«

      Liebermann drehte den Kopf. Rollis Boot war ein Stück entfernt, dennoch meinte er an Deck eine Bewegung zu erkennen.

      Frank wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Was ist mit dir? Wie kommt’s, dass ein Bulle an einem Freitagmittag vor einer Bar herumscharwenzelt?«

      Liebermann zuckte die Achseln. »Auch Bullen trinken hin und wieder Kaffee.«

      »Ach so.« Frank griff ins Regal. »Komplett?«

      »Ohne Zucker. Übrigens sollte dir die Anwesenheit von Bullen seit gestern doch vertraut sein«, ergänzte Liebermann, als er die Tasse in Empfang nahm. Er bemerkte, dass sie nicht das übliche Format besaß, sie war größer und bauchiger, offenbar für Freunde des Hauses bestimmt. Es freute ihn umso mehr, als er von Frank bisher nur sparsam dosierte Sympathiebekundungen empfangen hatte.

      Frank schob ein Milchkännchen hinterher. »Du meinst die Wasserleiche, die an das Fenster dieses armen Irren geknallt ist? Da war ich noch nicht hier, schade eigentlich.« Er kniff die Augen zusammen. »Bist du etwa wegen der gekommen? Willst du mich aushorchen?«

      Liebermann gab gleichmütig ein paar Tropfen Milch in seinen Kaffee »Nicht nur, aber zwangsläufig auch. Ab Montag ist es nämlich meine Leiche.«

      »Wow!«, sagte Frank. »Und was machst du dann mit ihr?«

      »Ich packe sie in einen Aktenordner.«

      »Igitt.«

      »Ja. Du verstehst wahrscheinlich, dass ich sie dort nicht allzu lange haben will, denn irgendwann fängt sie an zu stinken.«

      »Dann sieh zu, dass du sie schleunigst loswirst.«

      »Das werde ich. Aber dazu muss ich wissen, wie sie gestorben ist.«

      »Na, ertrunken, denke ich«, Frank schenkte sich selbst eine Tasse ein. Ihm war letztes Mal schon aufgefallen, dass Nicos Bulle manchmal etwas umständlich an die Sachen heranging. Aber er musste zugeben, dass es Spaß machte, mit ihm zu plaudern, besonders wenn kein anderer da war.

      »Ist hier früher schon mal jemand ertrunken?«, fragte Liebermann.

      Frank überlegte. »Vor ein paar Jahren haben zwei Angler bei mir einen Schnaps gekippt, nachdem sie oben an der Eisenbahnbrücke einen aus dem Wasser gefischt hatten – um den Anblick zu verdauen. Man hat hinterher festgestellt, dass er über zwei Monate in der Havel gedümpelt ist, kannst du dir das vorstellen?«

      »Ich kann, aber ich will nicht. Und sonst, ich meine hier in unmittelbarer Nähe?«

      »Nee«, sagte Frank kategorisch. »Wer hier springt, will sich höchstens die Knochen brechen. Der erste Meter hinter der Kaimauer ist eine geflutete Müllkippe. Flaschen, Dosen, Bauschutt …«

      »Er muss ja nicht freiwillig gesprungen sein.«

      Frank kniff die Augen zusammen. »Reden wir jetzt von deinem Toten? Na gut: Nehmen wir mal an, er wäre gestolpert. Und das Missgeschick wäre ihm aus irgendeinem Grund dicht an der Kaimauer passiert, hinter der Absperrung.«

      »Einverstanden.«

      »Gut. Er stolpert und fliegt mit einem lauten Klatschen ins Wasser. Wann genau soll das gewesen sein?«

      »Das steht noch nicht fest. Frühestens am Dienstag, spätestens in der Nacht auf Donnerstag.«

      »Aha. Na ich kann dir schon sagen, dass es mit Sicherheit nicht Dienstag oder Mittwoch am Tag passiert ist. Um die Zeit ersäuft hier keiner unbemerkt.«

      Über die Schulter hinweg bemerkte Liebermann eine Gruppe Radfahrer, die sich klappernd und rasselnd der Bar näherten.

      »Nein, so kann es überhaupt nicht gewesen sein«, sagte Frank. »Und zwar, weil das Wasser am Ufer nicht nur eine Müllkippe, sondern auch viel zu flach ist, um darin zu ertrinken. Höchstens anderthalb Meter. Ich weiß das, weil ein paar Idioten meinen Volleyball mal da reingeschmissen haben. Einer von denen hat ihn wieder rausgeholt, und zum Glück hat er keinen Köpper gemacht. Das Wasser ging ihm nur bis zur Brust. Dein Typ muss also entweder sturzbesoffen gewesen sein, oder er ist angeschwemmt worden. Entschuldige, bin gleich wieder da.«

      Während Frank die Ankömmlinge begrüßen ging, grübelte Liebermann über seine Worte nach. Warum hatte Otto die Untiefe nicht erwähnt? Und was hatte die Untersuchung des Toten bisher in Bezug auf Alkohol erbracht? Allen Warnungen zum Trotz kribbelte es ihn in den Fingern, Dr. Genrich anzurufen. Frank kehrte zurück. In seiner Begleitung befand sich ein grinsender Ralph in weißem Hemd und Radlerhose. »Frank meint, du stehst neuerdings auf Wasserleichen?«

      »So hab ich es nicht gesagt!«, maulte Frank und schwang sich wieder an seinen gottgegebenen Platz, um eine weitere Tasse aus dem Regal zu angeln.

      Ralph nahm sie ihm ab. »Stimmt. Du hast das ›neuerdings‹ weggelassen.« Er wandte sich an Liebermann. »Ich nehme an, es geht um diesen Typen, über den sie in der Zeitung geschrieben haben?«

      »Ja. Sagt euch der Name Knut Kaiser etwas?«

      »Kaiser?«, wiederholte Ralph gedehnt.

      »Er war Arzt.«

      Die beiden Männer sahen sich an, dann sahen sie in ihre Tassen.

      »Tja, ich würde keinen Eid drauf schwören«, sagte Ralph gedehnt. »Aber als Baby hatte unser Ältester Pseudokrupp. In ganz schlimmen Nächten sind wir mit ihm in die Notaufnahme vom St. Josefs-Krankenhaus. Wenn ich mich nicht irre, gab es da einen Kaiser. Andererseits ist das nicht gerade ein seltener Name.«

      Liebermann nickte seufzend. Sand und Meer, Ufer und Havel, es war sinnlos, solange er nicht wusste, ob die Leiche inzwischen überhaupt identifiziert war. Das Letzte, worüber Otto ihn informiert hatte, war die Anzeige bei der Vermisstenstelle gewesen. In ihm begann sich leichter Groll zu regen. Es war Mittag durch, irgendetwas musste während der letzten Stunden passiert sein, aber niemand hielt ihn auf dem Laufenden. Er gehörte noch nicht dazu. »Lassen wir das«, sagte er matt. »Was Neues aus dem Kiez?«

      Sofort setzte Ralph seine apokalyptische Miene auf. »Die Liebesschule wird offensiver. Gestern habe ich zwei geschminkte Weiber vor dem Lebensmittelladen gesehen.« Er legte eine Pause ein, um seinen Zuhörern Gelegenheit zu geben, ihre Neugier zu entfalten. »Sie haben mit David geredet.«

      »Warum auch nicht«, sagte Liebermann. »David arbeitet an der Schule. Da bleibt’s nicht aus, dass die Mädchen ihn kennen.«

      »Mag sein. Ich sage ja nur, es nimmt genau den Verlauf, den ich vorausgesehen habe.«

      »Und am Ende dieses Verlaufs stehen die Stiefel?«, fragte Liebermann behutsam.

      Ralph blickte ihn dunkel an. »Oder schlimmer. Erinnere dich an Moritz’ Geschichte von den Mädchen und ihrem Wolf.«

      »Ich erinnere mich daran, dass wir sie als Unfug entlarvt haben.«

      »In jedem Unfug steckt ein Körnchen Wahrheit.«

      »Was für ein Wolf«, erkundigte sich Frank. »Der auf Mentels altem Hausboot?«

      Ralph legte seinen Prophetenblick ab und griff zur Tasse. »Wie kommst du plötzlich auf Hausboote?«

      »Weil ich dort am Mittwochabend einen gehört habe«, erklärte Frank. »Auf der ›Marianne‹.«

      Eine Touristin trat zu ihnen und bestellte eine Cola. Widerwillig bückte sich Frank unter den Tresen.

      »Du spinnst«, schnaufte Ralph. »Wahrscheinlich hast du seinen Hund gehört.«

      »Dann hätte der aber ein Problem mit den Stimmbändern«, beharrte Frank. »Er verfällt manchmal in den Sopran. Im Übrigen war Hund auch meine erste Idee. Aber inzwischen neige ich mehr zu Wolf. Ich meine, wer sagt uns denn, dass diese Mädchen das Boot nicht gemietet haben, um ihr Vieh dort unterzubringen. Außerdem hat Mentel, soviel ich weiß, keinen Hund.«

      Die Touristin hielt ihm einen Schein entgegen. »Sind Wölfe nicht ausgestorben?«

      Mit finsterem Lächeln ließ Frank die Kasse ausfahren. »Werden gerade wieder angesiedelt.«

      Ralph schüttelte den Kopf. »Hören Sie nicht auf ihn.«

      »Ich habe eine Zeugin«, sagte Frank beleidigt. »Und du hast schließlich von dem Wolf angefangen. Was wäre, wenn der Wolf, deine Liebesschule und dieser Tote zusammenhängen? Gehen da bei dir nicht alle Lichter an?«

      »Er neigt ein bisschen zu Verschwörungen«, raunte Ralph der Touristin zu. »Das macht die Einsamkeit hier draußen.«

      »Welcher Tote?«, erkundigte sich die Touristin ängstlich.

      »Ein Fürst, dem aus Trauer über den Tod einer schönen Fischertochter das Herz brach. Auf die Stelle ihres Grabes geht der Name Potsdams zurück. Kommen Sie, ich erzähle es Ihnen vorn bei den Rädern.«

      Frank sah ihm mit zusammengezogenen Brauen nach. »Erst macht er einen mit seinem Geschwätz vom großen Unglück verrückt, und wenn man ihm dann eins serviert, glaubt er’s nicht.«

      »Du musst ihn verstehen«, meinte Liebermann. »Er will vor seiner Truppe das Gesicht wahren. Aber es ist ihm schwergefallen, hast du das nicht bemerkt?«

      »Nee.«

      »Er wird zurückkommen, verlass dich drauf. Wenn heute nicht, dann morgen. Wo, sagtest du gleich, liegt dieses Boot?«

      Frank ließ es sich nicht nehmen, Liebermann selbst dorthin zu begleiten. Die Bar war offiziell ohnehin noch geschlossen. Als sie an Ralphs Gruppe vorüberkamen, warf er den Kopf zurück und blickte ostentativ in eine andere Richtung. Mit gefurchter Stirn sah Ralph ihnen nach.

      »Hier bin ich vorgestern lang. So gegen halb elf. Ich geh immer diesen Weg nach Hause. Es gibt keinen anderen, und außerdem gefällt er mir.«

      Sie kamen an den Hausbooten vorbei. Auf dem Deck des linken hängte eine junge Frau gerade Wäsche auf, aus den geöffneten Fenstern des mittleren dröhnten Metal-Bässe. Nur die Tomatenplantage lag verlassen, offenbar predigte der kleine Feldmeyer seinen Schülern gerade die Mendel’schen Gesetze. Sie passierten zwei ältere Damen mit Hunden.

      »Gehört Feldmeyer auch zu deiner Kundschaft?«, erkundigte sich Liebermann.

      Verdutzt schielte Frank ihn an. Dann lachte er plötzlich auf. »Nee, zu meiner nicht.«

      »Zu welcher dann?«

      »Na, na, bin ich die Auskunft? He, pass auf, du Idiot!« Im letzten Moment sprang Frank zur Seite, um dem Zusammenstoß mit einem jugendlichen Radfahrer zu entgehen.

      »Kapierst du jetzt, warum er nicht am Tag ertrunken sein kann?«, fragte er, als er wieder an Liebermanns Seite zurückgekehrt war. »Und auch am frühen Abend nicht. Da ist es hier noch voller als jetzt. Jogger, Spaziergänger, Radfahrer, dann natürlich meine Gäste und die vom Hotel.« Er zeigte nach links auf die Stelle, wo am Vortag der fliegende Imbiss gestanden hatte.

      Etwa hundert Meter weiter hielt er vor einem klapprigen Kahn. »Der hier ist es.«

      Liebermann besah sich das Schiff. Auf seinen Wanderungen war er schon daran vorbeigekommen, allerdings ohne es sonderlich zu beachten. Er hatte es immer für irgendeinen abgetakelten Kutter gehalten, der früher oder später verschwinden würde. Sei es, weil er gesunken war oder weil eine gnädige Seele ihn verschrottet hatte.

      »Ein wackerer Kerl, nicht?«, sagte Frank.

      »Etwas rostig vielleicht.«

      »Ein bisschen. Mentel hatte es nicht so mit Sanierungen, oder er war nie lange genug nüchtern, um den Verfall seines Schiffs zu bemerken. Vor ein paar Wochen hat er sich einfach davongemacht, ohne ein Wort.« Er seufzte. »Tja, neuerdings hat er es scheinbar als Wolfszwinger untervermietet. So viel Geschäftssinn hätt ich ihm gar nicht zugetraut. Dann wollen wir mal.« Er legte einen Finger an die Lippen.

      Während er lauschte, entdeckte Liebermann erstaunt, dass die heilsame Ruhe, die er an der Havel oft suchte, ein Irrglaube war. Zunächst hörte er ihr stetes Strömen und das Plätschern gegen die Kaimauer zu seinen Füßen. Ein Motorboot sägte einige Meter von ihnen entfernt durch die Wellen, Möwen schrien, und vom mittleren Hausboot drangen dumpfe Töne herüber, die seinen Magen zum Vibrieren brachten. Daneben knarrte es ab und an bedenklich im Inneren des Kahns. Nach einer Weile nahm Frank den Finger wieder vom Mund.

      »Wölfe sind nachtaktiv. Das heißt, er schläft vermutlich. Was unter anderem gegen einen Wachhund sprechen würde.« Er sah Liebermann beunruhigt an. »Du glaubst mir doch?«

      »Dass du hier vorgestern Abend etwas gehört hast, warum nicht?«

      »Nicht irgendetwas. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass es ein Wolf war. Ein eingesperrtes Vieh, das völlig ausgeflippt ist, als wir hier standen.«

      »Wir?«

      »Das Walmädchen und ich.«

      Da er sich nicht in weiteren Erklärungen erging, verzichtete Liebermann darauf, Frank nach diesem besonderen Mädchen zu fragen. Stattdessen erkundigte er sich nach der Art der Geräusche.

      »Na ja, es war schon im weitesten Sinne ein Jaulen dabei. Dann Heulen in den höchsten Tönen – typisch Wolf, nicht wahr – und dazwischen so was Keckerndes.«

      »Bitte?«

      Frank ging kurz in sich. »Wack, Wack, Wack. Oder: Weck, Weck, Weck. So ähnlich.«

      »Das klingt mehr nach einem Huhn als einem Wolf.«

      »Ein Huhn heult aber nicht. Und außerdem hat es eine andere Stimme.«

      Liebermann blickte skeptisch auf das Schiff.

      »Und dann hat es einmal ziemlich laut gepoltert«, sagte Frank.

      »Dein Wolf hat etwas umgerissen«, riet Liebermann.

      »Weil er fuchsteufelswild war.«

      »Er war eingesperrt.«

      »Eben!«, trumpfte Frank auf.

      Liebermann wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte Miri versprochen, sie heute früher abzuholen. Mit etwas Glück erwischte er vorher noch die hacklustige Dr. Genrich. Was für ein Tier auch immer Frank auf dem morschen Kahn gehört hatte, es hatte nichts mit dem Toten zu tun.

      »Na schön. Ein wütender, weil eingesperrter Hund ist möglicherweise ein Fall für den Tierschutzverein.«

      »Du verstehst überhaupt nichts!«, rief Frank erhitzt. »Mir ist jetzt klar, warum er so getobt hat.«

      »Aha. Warum?«

      »Na, weil Vollmond war natürlich!«

    Liebermann wartete, bis Frank davongeschlurft war. Ein Prophet, dem niemand glaubte, nicht einmal der andere Prophet. Es tat ihm umso mehr leid, als er Franks Verzweiflung nur allzu gut kannte. Aber ein Wolf! Wahrscheinlich hatten Frank und sein Fischmädchen sich vorgestern einen zu viel hinter die Binde gegossen.

      Nur zum Spaß stellte Liebermann sich vor, wie Oberkommissar Müller auf eine mögliche Verbindung zwischen einem Wolf und dem ertrunkenen Internisten reagieren würde. Dabei fiel ihm ein, dass noch immer die Bestätigung ausstand, ob es sich bei dem Toten überhaupt um den Internisten handelte.

      Er griff nach dem Telefon. Behutsam, als könne es jeden Moment in seiner Hand explodieren, gab er die Nummer der Pathologin ein.

    Halb hatte Franziska Genrich mit dem Anruf gerechnet.

      Nicht aber mit dem Anrufer. Sie nahm in dem Glauben ab, dass Hauptkommissar Otto seine Akten noch auf den neuesten Stand bringen wollte, ehe er sich verabschiedete. Im Grunde seines Herzens war Otto Soldat, korrekt bis ins Mark. Aus diesem Grund schätzte Franziska ihn, auch wenn sie sich in seiner Anwesenheit nach wenigen Minuten immer ein wenig zu langweilen begann.

      Aber die Nummer auf dem Display war weder die der Mordkommission noch Ottos Mobilnummer. Als sie Liebermanns Stimme hörte, zuckte sie zusammen.

      Zornig fauchte sie, er solle gefälligst ihren Anruf abwarten, und legte auf. Sie brauchte eine Zigarette.

      Während sie mit zittrigen Fingern ein Streichholz anzündete, fragte sie sich zum hundertsten Mal, woran es lag. Der Neue hatte keine unangenehme Stimme, im Gegenteil. Eher sanft, etwas verhaucht und nicht zu tief. Tiefe Stimmen erinnerten sie immer an die haarigen Filmhelden der Siebziger, in deren Händen selbst ein Blumenstrauß wie ein Faustkeil aussah. Müller war so einer. Liebermanns Stimme dagegen barg etwas Nacktes, Empfindliches. Ebenso sein Blick. Bevor er im Mai unangekündigt mit einer toten Katze bei ihr aufgetaucht war, hatte sie noch nie in Augen gesehen, die ausschließlich absorbierten. Und zwar so stark, dass man gut dran tat, sich in der Nähe eines Geländers aufzuhalten. Sie würde doch nicht etwa, fragte Franziska sich plötzlich bestürzt, um ihre Standfestigkeit fürchten?

      Geistesabwesend nahm sie ein paar Züge, dann warf sie die Kippe in den Aschenbecher und ging in den »OP« zurück, wo in diversen Schüsseln die Organe des Blauen lagen. Vor der mit dem Magen blieb sie stehen. Daneben ruhte in einer Petrischale ein schmaler Ring. Franziska hob ihn mit der Pinzette auf und hielt sie dem Blauen ins Gesicht.

      »Ist es dir endlich eingefallen?«, knurrte sie. Der Blaue schwieg.

      Seufzend legte Franziska den Ring zurück. Es war bitter, sich einzugestehen, dass man mit seiner Kunst am Ende war. Sie zählte langsam bis zehn. Dann fasste sie einen Entschluss.

    Liebermann kam gerade beim Hort an, als sich das Handy in seiner Tasche meldete.

      »Ich bin voraussichtlich bis zwanzig Uhr im Institut«, sagte Dr. Genrich.

      Als Liebermann antworten wollte, klickte es.

      Verblüfft starrte er auf den kleinen Apparat in seiner Hand. Was war das? Eine Entschuldigung für die Abfuhr von eben? Eine Information? Eine Einladung unter Vermeidung freundlicher Gesten?

      Er schwankte einige Minuten zwischen Stolz und Neugier. Zwischendurch sah er zur Uhr. Halb fünf. Dreieinhalb Stunden. Die genügen würden, um beides zu befriedigen, dachte er, während er das rote Backsteinhaus betrat.

    Maja war bereits dreimal um den Block gelaufen. Hatte dreimal in den dunklen Rachen hinter der geöffneten Tür geblinzelt, zweimal Katzenlaute gehört, einmal menschliche. Jetzt im vierten Anlauf war sie verärgert genug, Serranos Werk zu vollenden. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, während seines Besuchs im Laden einen Blick auf die Jungen zu werfen, um herauszufinden, ob sie Waisen waren oder nicht. Aber woher denn! Stattdessen kam er ihr mit Tüten.

      Vor sich hin murrend bog Maja um die Ecke zur Ladenstraße, wich einem Hundehaufen aus, der so ungesund roch, dass selbst die Fliegen ihn mieden, unterdrückte einen Anflug von Furcht und tauchte durch die Tür.

      Erfreulicherweise hatte der Händler auf den Einsatz künstlicher Sonnen verzichtet, wie sie sonst in Läden üblich waren. Doch selbst wenn es welche gegeben hätte, bezweifelte Maja, dass er ihren Besuch bemerkt hätte. Er hockte mit gesenktem Schädel vor einem umgestülpten Zweirad.

      Dem dämmrigen Verkaufsraum schloss sich ein noch dunklerer Flur an. Maja stellte ihre Augen schärfer. Überall Zweiradteile. Dazwischen zwei Türen. Beide geschlossen. Den Kopf dicht an den lackierten Rahmen, ging Maja sie ab. Die erste entlarvte sich dank des Geruchs als Toilettentür. Die zweite schwieg, bis Maja mit einem gezielten Sprung die Klinke traf. Sofort setzte Wimmern ein, und Majas Mutterherz verkrampfte sich.

      Als sie sich einigermaßen gefasst hatte, betrat sie vorsichtig den Raum. Es waren fünf. Unter einem mit menschlichen Essensresten beladenen Tisch stand ein leerer Napf, der auf eine erwachsene Katze hindeutete.

      »Wo ist eure Mutter?«, fragte sie ein kleines Weißes, das Einzige, das sich dem allgemeinen Gejammer nicht angeschlossen hatte. Das Junge drängte an ihre Beine. »Milch?«

      »Ich hab keine«, sagte Maja beschämt. »Im Moment nicht. Weißt du, wo deine Mutter ist?«

      Derweil hatten auch die anderen ihre Scheu überwunden und kamen eins nach dem anderen herangekrabbelt. Drei Wochen etwa, dachte Maja, als das Weiße greinend zur Seite stolperte. An seine Stelle trat ein größeres Schwarzes. Es sah sie aus schmalen Augen an und schrie. Nicht fragend, sondern fordernd. Majas Puls setzte zum zweiten Mal aus.

      »Und zu wem gehörst du?«, murmelte sie. Aber die Antwort erübrigte sich, als ihr Blick auf seinen Schwanz fiel. Stumpf und buschig wie der des Schwarzen hinter ihm. Mit klopfendem Herzen reckte sie die Nase, um ihre Enkel zu begrüßen. Wohl hörte sie das leise Fauchen, die Krallen jedoch bemerkte sie erst, als sie sich in ihre Nase gruben.

    Franziska Genrich schob die Unterlippe vor, um sich besser konzentrieren zu können. Die Rücküberführung von Organen kam dem Packen eines Koffers gleich. Nichts hasste sie mehr als einen unordentlich gepackten Koffer, in den Socken, Pullover und Waschutensilien einfach hineingeworfen und anschließend so lange verschoben wurden, bis der Deckel draufpasste. Sie kannte Kollegen, die ihre Toten derart nachlässig gepackt auf die letzte Reise schickten, und sie hoffte von Herzen, dass sie jenen dereinst im Jenseits wieder begegneten, damit sie ihnen erklären konnten, warum das himmlische Ambrosia ihnen durch die Nieren statt durch den Magen strich.

      Auf Franziskas Stirn standen Schweißperlen, die dem Darm des schönen Blauen geschuldet waren. Erbärmliche Dinger, diese Därme, einmal entrollt, war es beinahe unmöglich, sie wieder exakt aufzuwickeln. Nach einem flüchtigen Blick zur Uhr beschloss sie zu improvisieren. Hauptsache, Platz und Richtung stimmten, dachte sie, als sie die letzte Schlinge zum Anus führte. Dann griff sie zu Nadel und Faden. Sie vernähte eben den rechten Zweig des Ypsilons, als hinter ihr die Tür aufging.

      »Raus!«, murmelte Franziska und stach die Nadel ein. »Ziehen Sie sich im Aufenthaltsraum einen Kaffee.«

      Liebermann verschwand. Franziska veratmete ein minimales Zittern ihrer Hand und brachte die Naht zügig zu Ende. Nachdem sie den Faden vernäht und abgeschnitten hatte, trat sie einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk. Sauber. Dachte man sich das riesige Ypsilon weg, wirkte der Blaue, als hätte sie ihn nie angerührt. Und doch hatte sie alles aus ihm herausgeholt, was er ihr in seinem Starrsinn verschwiegen hatte. Jedenfalls fast.

      Ein paar Minuten verstrichen, in denen sie ihn gedankenverloren betrachtete, dann zog sie den Kittel aus und ging in die Teeküche, um Liebermann die Leviten zu lesen. Marschierte ohne Ankündigung in eine Operation!

      Doch in der Teeküche war niemand. Stattdessen fand sie den Kommissar neben dem Aschenbecher im Foyer, den Blick auf eine weinberankte Mauer gegenüber der Gerichtsmedizin geheftet. »Schloss Lindstedt«, sagte er, als sie sich eine Zigarette in den Mund steckte.

      »Sieh an!«, erwiderte sie und riss an einem Streichholz. »Sind Sie hier, um mir die Sehenswürdigkeiten der Umgebung zu erklären?«

      »Keineswegs. Ich bin hier, weil Sie mich herbestellt haben.«

      Das Streichholz brach. Franziska schnaubte, während sie es mit einem neuen probierte. »Dass die Leiche identifiziert ist, wissen Sie ja wohl.«

      »Nein. Ich bin noch nicht im Dienst«, fügte er entschuldigend hinzu.

      »Und warum rufen Sie mich dann an?«

      »Um sicherzugehen, dass Hauptkommissar Otto in seinem Abschiedsstress nicht versäumt hat, mich auf den aktuellen Stand zu bringen. Es ist also der Internist?«

      Franziska überlegte, bis das Feuer ihre Fingerkuppen erreicht hatte, dann warf sie Streichholz und Zigarette in den Aschenbecher.

      »Na schön. Aber schnell, ich hab Feierabend!«

    Angesichts der Leiche überkam Liebermann eine latente Übelkeit, die zunahm, als Dr. Genrich über die wulstige Naht strich.

      »Er hat es mir nicht leichtgemacht. Aber am Ende habe ich ihn geknackt.«

      Liebermann schielte zur Uhr. Nico hatte wenig Begeisterung ob seines späten Ausflugs gezeigt, bei den Mädchen dagegen hatte er den Eindruck gehabt, dass sie lieber auf ihn als auf Dienstag verzichteten. Er riss sich zusammen und heftete seine Augen wieder auf die Ärztin, deren Hand inzwischen auf der Stirn des Internisten verweilte. Eine Begegnung unter Kollegen, falls er mit seiner Vermutung richtiglag. Die sie im Übrigen noch immer nicht bestätigt hatte. Er wagte einen Vorstoß. »Kannten Sie den Toten?«

      Mit einem Ruck zog Dr. Genrich die Hand zurück. »Wie kommen Sie darauf? Kaiser war Hausarzt!«

      In ihrem Blick lag Verachtung. Und noch etwas anderes, das Liebermann zur Vorsicht mahnte.

      »Damit eins klar ist«, sagte sie. »Punkt acht marschiere ich hier raus. Falls Sie mich bis dahin über meine Bekanntschaften ausfragen oder mich mit Stadttratsch langweilen wollen, bitte.«

      Liebermann winkte ab. »Ich bin ganz Ohr.«

      Sie fixierte ihn abschätzend, dann hob sie eine der schrumpligen Hände des Toten an. »Wie Sie vielleicht sehen, haben wir es mit einer Waschhaut bis etwas unter dem zweiten Fingerglied zu tun. Das deutet bei einundzwanzig Grad Haveltemperatur auf einen Aufenthalt im Wasser von zehn bis maximal sechzehn Stunden hin.«

      »Eher zehn«, sagte Liebermann eingedenk Franks Bemerkung über unauffälliges Ertrinken an der Havelpromenade.

      »Zehn bis sechzehn«, wiederholte Franziska Genrich. »Dem widerspricht allerdings die ziemlich ausgeprägte Zyanose. Die Verfärbung der Haut«, setzte sie hinzu, als sie sah, wie Liebermann die Brauen hob. »Die würde unter den gegebenen Umständen frühestens zwei Tage nach Todeseintritt einsetzen, was mich zunächst verwirrt hat.«

      »Hauptkommissar Otto und mich ebenso.«

      Ihr linkes Lid begann leicht zu zucken. Liebermann dachte an das Fingerbeil. »Im Gegensatz zu uns haben Sie das Problem offensichtlich gelöst«, fügte er deshalb hinzu.

      »In der Tat. Mein Fehler war, dass ich mich anfangs zu der Annahme habe hinreißen lassen, der Patient wäre ertrunken.« Sie brach ab, um sich ausgiebig an seiner Überraschung zu weiden.

      »Ist er nicht?«

      »Nein. Er ist erstickt.«

      »Ertrinken und Ersticken schließen sich nicht unbedingt aus«, gab Liebermann zu bedenken.

      »In diesem Fall schon.«

      Liebermann warf einen raschen Blick auf den Internisten. »Wollen Sie mir weismachen, dass er einen Herzinfarkt hatte und im Todeskampf in die Havel gekippt ist?«

      Die Pathologin verzog den Mund. »Interessanter Gedanke, aber nein.«

      »Es hat auch nichts auf Strangulation hingedeutet.«

      »Richtig.«

      »Auf Lungenversagen auch nicht.«

      »Wie man’s nimmt.«

      Sie spielt mit mir, dachte Liebermann. Lass den blöden Bullen sich abzappeln, bis es acht ist, und dann hau ich ab. Blieb die Frage, warum sie ihn überhaupt hierherbestellt hatte. »Mehr fällt mir nicht ein!«

      Dr. Genrich zog sich einen Hocker heran und stellte seelenruhig einen Fuß darauf ab. »Ich könnte Ihnen den Erstbefund vorlesen. Aber Sie begreifen es schneller, wenn ich ihn übersetze, und außerdem hab ich ihn noch nicht fertig. Der Tod ist durch Atemlähmung eingetreten, als Folge einer letalen Dosis von Atropa Belladonna. Im Volksmund als Tollkirsche bekannt.«

      »Gift?« Liebermann schüttelte den Kopf. Vielleicht in der Hoffnung, abzuwehren, was auf diese unerwartete Nachricht folgen würde. »Könnte es ein Unfall gewesen sein? Selbstmord?«

      Sie zuckte die Achseln. »Theoretisch könnte es alles gewesen sein. Darf ich fortfahren, oder brauchen Sie eine Kur, um sich zu erholen?«

      Liebermann gab ihr ein schwaches Zeichen.

      »Er hat das Zeug etwa vier Stunden vor seinem Tod geschluckt. Und zwar in dieser Form.« Sie verschwand und kehrte Sekunden später mit einer Schale zurück, auf der sich ein paar matschige, schwarze Klümpchen befanden. Liebermanns Magen gab ein warnendes Ziehen von sich. »Es waren mindestens zehn, wahrscheinlich mehr. Und zwar frisch und fruchtig zum Dessert genossen, eingebunden in einen Grießpudding mit Waldbeeren. Der Hauptgang bestand aus Zander mit Gurkensalat und Kartoffeln. Dazu Weißwein, wie es sich gehört.«

      »Alle Achtung«, murmelte Liebermann. »Ich hätte es für Teer gehalten.«

      Dr. Genrich lüpfte die Mundwinkel und stellte das Schälchen zurück, um ein anderes zu holen. »Dann bin ich mal gespannt, wofür Sie das hier halten.«

      Blinzelnd beugte Liebermann sich über die Schale. Als er sah, was sie enthielt, verfinsterte sich seine Miene. »Warum ist der nicht in der KTU?«

      »Weil er ihn an einer Stelle bei sich getragen hat, an denen Bullen normalerweise nicht suchen.«

      »Im After?«, fragte Liebermann angeekelt.

      »So weit hat er es nicht geschafft. Er hing hinter dem Gaumenzäpfchen. Erkennen Sie, was er darstellt?«

      Liebermann atmete tief ein und beugte sich tiefer über das fragile Schmuckstück. »Eine Schlange.«

      Die Pathologin platzierte die Schale auf dem Bauch des Toten und zog ihre Gummihandschuhe aus.

      »Falsch. Eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Das Zeichen der Verbindung zwischen Leben und Tod, der ewigen Erneuerung und der göttlichen Macht, die diesem Kreislauf innewohnt. Nebenbei eines der Zeichen der Hekate.«

      Der Blick, den sie ihm zuwarf, glich dem von Hauptkommissar Otto angesichts der Wasserleiche. Aber diesmal lohnte es nicht, in Ausbildungserinnerungen zu kramen. »Helfen Sie mir!«

      »Meine Güte, hatten Sie früher keinen Kunstunterricht?«, fragte sie verächtlich. »In vorhellenischer Zeit war Hekate eine allmächtige, mütterliche Gottheit, ungefähr so wie bei uns Frau Holle. Dann kamen die Griechen und nahmen ihr die meisten ihrer Pfründe weg, um sie Zeus zu vermachen. Schließlich blieb ihr nur noch der Scheideweg zwischen Leben und Tod, sie mutierte zu einer Hexe. Tja, trauriges Schicksal, aber auch nur eins von vielen.« Sie knüllte die Handschuhe zusammen und warf sie in einen Mülleimer unter dem Tisch.

      Liebermann musste plötzlich lächeln. Ihm war gerade jemand eingefallen, der den Scheideweg zwischen Leben und Tod verkörperte wie keine andere. Er wies auf die matschigen Beeren.

      »Pflanzengift und der Ring der Hekate. Es scheint, als hätte sich hier jemand aus dem Fundus der dunklen Magie bedient.«

      »Wohl eher aus dem Fundus des Zufalls«, brummte Dr. Genrich. »Tollkirschen sind leicht zu bekommen, wenn man weiß, wo man suchen muss. Ebenso Schmuckstücke wie dieses.« Sie stellte die Schale mit dem Ring auf den Instrumententisch zurück. »Mystische Dekoration, die jeder Straßenhändler vertreibt, weil es genug Idioten gibt, die sie kaufen. Warum? Keine Ahnung, vielleicht weil es ihnen an Geheimnissen fehlt. Oder weil sie noch nicht begriffen haben, dass das Mittelalter vorbei ist.«

      »Oder weil sie es wieder heraufbeschwören wollen«, entgegnete Liebermann behutsam. »Erst vor wenigen Stunden habe ich jemanden getroffen, der unweit der Fundstelle von Kaiser dunkle Machenschaften zwischen einigen ansässigen Mädchen und einem Wolf vermutet.«

      Dr. Genrich schob sich die Brille zurecht. »Ein Irrer oder ein Mediävist?«

      »Weder noch. Ein Stadtführer, der eine mehrheitliche Meinung vertritt, und zwar die meines Wohnviertels.«

      »Himmel. Wo wohnen Sie denn?« Kaum war sie heraus, ärgerte Franziska sich über die Frage. Es interessierte sie nicht im mindesten, wo der Neue wohnte. Aber manchmal ging ihr Mund seine eigenen Wege. Als der Name des Viertels fiel, schloss sie kurz die Augen.

      »Seit einigen Wochen«, fuhr Liebermann fort, »existiert bei uns eine Institution, die sich Seminarhaus Aphrodite nennt.«

      Sie öffnete die Augen wieder. »Ah ja, der Edelpuff. Hab davon gelesen.«

      »Meines Wissens stand in der Zeitung nicht, dass es sich um einen Puff handelt.«

      »Was sollte es denn Ihrer Meinung nach sonst sein?«

      Während Liebermann über eine Antwort nachdachte, wanderte sein Blick die Naht auf dem bleichen Körper hinauf, über die Verzweigung am Ende, bis in das stille Gesicht des Internisten. Es schien ihm, als höre Kaiser gespannt zu. »Vielleicht ein gehobenes Mädchenpensionat. Mit besonderer Prägung.«

      »Auch gut«, entgegnete die Medizinerin gelassen. »Aber falls diese Prägung sich nicht zufälligerweise in Lektionen für magische Liebespraktiken niederschlägt, verstehe ich den Zusammenhang mit dem Mittelalter nicht.« Sie sah zur Uhr.

      Liebermann nahm eines der Instrumente ins Visier, die seitlich von ihm auf einem niedrigen Tischchen lagen. Eine Art Brötchenzange. »Es geht das Gerücht, dass die Mädchen der Aphrodite sich mit Wölfen paaren.«

      »Unsinn!«

      »Der Umsatz von Sellerie hat sich nachweislich vervielfacht.«

      »Ein klassisches Aphrodisiakum«, gab Dr. Genrich zu. »Aber die Wirkung ist zu vernachlässigen. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

      »Auf das Mittelalter«, sagte Liebermann. »Und auf einen Barmann, der steif und fest überzeugt ist, in der Nacht vom Mittwoch auf Donnerstag das Heulen eines Wolfs gehört zu haben. Und jetzt raten Sie mal, wo!«

      »Ich denke nicht dran. Entweder Sie sagen es mir, oder Sie lassen es bleiben, es ist gleich acht.«

      »Auf einem verlassenen Kahn, nahe der Stelle, wo Kaiser aus dem Wasser gefischt wurde. Darüber hinaus hat jener Barmann mich darauf aufmerksam gemacht, dass wir in der besagten Nacht Vollmond hatten.«

      »Na und? Mein Patient ist nicht an einem Wolfsbiss gestorben, sondern an einer Handvoll Wolfsbeeren. Ein weiterer Name für Tollkirschen, der …« Sie biss sich auf die Lippen und sah Liebermann sekundenlang in die Augen. Durch die Venen des Hauptkommissars ging ein leichtes Vibrieren.

      »Tollkirschen in ihrer natürlichen Form sind vermutlich nicht gerade ein Standardgift«, sagte er ruhig.

      Sie blinzelte. »Das trifft auf alle Pflanzengifte zu, seit die Pharmazie auf dem Vormarsch ist. Es ist acht, ich muss los.«

      Ohne ihn weiter zu beachten, deckte sie den Leichnam ab und schob ihn aus dem Raum.

      Im Foyer trat Liebermann ihr in den Weg. »Warum haben Sie mich angerufen?«

      »Ab Montag ist es schließlich Ihr Fall«, sagte sie und sah an ihm vorbei zur Tür.

      Liebermann lächelte. »Ihr Entgegenkommen ehrt mich. Es hat nicht zufälligerweise etwas damit zu tun, dass Sie sich fragen, wie der Ring in Kaisers Hals gelangt ist?«

      Dr. Genrich trat einen Schritt vor. Eine beunruhigende Sekunde lang fürchtete Liebermann, sie würde ihm an die Gurgel springen. Aber sie entblößte nur die Zähne, um sich eine Zigarette dazwischenzuschieben. »Stellen Sie sich vor, das weiß ich bereits: Jemand hat ihn reingestopft.«
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      Mit wunden Pfoten und blutverkrusteter Nase kehrte Maja nach Hause zurück. Sie war todmüde. Traurig auch, wobei zumindest das langsam nachließ. Anhaltender Abschiedsschmerz war Majas Sache nicht – ein Umstand, der der unüberschaubaren Menge von Kindern geschuldet war, die sie im Laufe ihres Lebens geboren hatte, nur um sie einige Wochen später wieder zu verlieren. Wo käme man hin, wenn man um jedes einzelne trauerte, während man vielleicht schon die nächsten im Leib trug? Mit Krümel verhielt es sich ein wenig anders, aber Maja gestand sich ein, dass sie auch ihr nie das Gefühl entgegengebracht hatte, das angemessen gewesen wäre, dazu war es zu sehr mit schlechtem Gewissen durchsetzt, sie damals zu spät herausgepresst zu haben. Und nun hatte das Schicksal eines von Krümels Jungen dazu auserkoren, sie dafür zu bestrafen. Es hätte schlimmer kommen können. Was galt eine blutige Nase schon gegen ein verkorkstes Leben?

      Vor dem Tisch mit den Obstkisten stoppte Maja, um der Ladeninhaberin Gelegenheit zum Streicheln zu geben. Einmal, zweimal; die Frau klopfte ihr murmelnd auf die Flanken, dann auf den Rücken. Maja kannte die Laute auswendig. Mit der entsprechenden biologischen Ausstattung hätte sie sie mitsprechen können: »Na, meine Schöne.« Schnurrend rieb sie sich an der Wade ihrer Verpflegerin, wartete, bis die Hand sich ihrem Gesicht näherte, und schmiegte ihren Kopf hinein, wobei sie darauf achtete, ihre Nase aus dem Spiel zu lassen. Sie wusste, wie man sich erkenntlich zeigte.

      »Fein, fein«, sagte die Frau, als sie sich aufrichtete. Für eine Weile würde nun jede den Geruch der anderen an sich tragen, die Dinge fanden ihre Ordnung, das Ritual ein Ende. Die Frau griff eine Kiste, Maja schlüpfte zwischen den Obststiegen hindurch zu ihrem Fenster.

      Noch bevor ihre Augen sich auf das Dämmerlicht des Kellers eingestellt hatten, bemerkte sie den Schatten, der sich aus der Nische neben dem Konservenregal löste. Gleichgültig strich sie an ihm vorbei. »Ich hab mich an deiner Stelle von Krümels Jungen verprügeln lassen«, knurrte sie. »Jetzt hab ich Hunger.«

      Serrano folgte ihr zum Futternapf. »Du warst beim Zweiradhändler?«

      »Einer musste ja nachsehen. Übrigens sind es zwei, der Händler hat sie einer anderen als Kuckuckseier untergeschoben.«

      Serrano schwieg eine Weile, dann sagte er. »Ich habe auch etwas zu berichten.«

      »Leg los! Es sei denn, es handelt sich um Schnecken.«

      Schnecken? Doch gleich darauf fiel es Serrano ein: Schnecken, eingeweicht in Milch oder Wasser, waren eine Spezialität von Majas derzeitigem Gefährten Streuner. »Nein, um Kater.«

      »Auch nicht viel besser«, entgegnete Maja und begann zu fressen. Ihr Napf war bis zum Rand mit Thunfisch gefüllt. Es hatte Serrano wenig Disziplin gekostet, ihn unangetastet zu lassen. Die Abneigung gegen Fisch war ein Erbteil seiner Mutter.

      Während Maja aß, berichtete er ihr von seinem Ausflug mit Cäsar zum Katzenhaus. Sie hörte zu, ohne ihre Mahlzeit zu unterbrechen. Erst als er das abgebissene Ohr erwähnte, hob sie den Kopf.

      »Ein ganzes Ohr? Du hast recht, das klingt nach Hund.« Sie leckte ihren Napf aus und ging zur Bartreinigung über.

      Serrano fühlte sich seltsam berührt. Es war beinahe wie in den alten Zeiten, als sie noch ein Paar gewesen waren. Im Übrigen das einzige feste Paar der Gegend. Nicht, dass es nicht auch andere Katzen für ihn gegeben hätte, aber letztlich war er immer wieder auf Maja zurückgekommen, die kluge Dicke mit der spitzen Zunge, die ihm ihrerseits treu geblieben war, bis er sie wegen Aurelia hatte fallenlassen. Hastig schüttelte Serrano die Erinnerung ab und wandte sich der Ausbeute des Tages zu. Er fand sie als heilloses Durcheinander aus zerfetzten Katern, Kastanien, greinenden Jungen, Fliegenmaden und Krümels starrer Leiche in der blauen Tüte. Unmöglich, in dem Wust eine Linie auszumachen. Serrano begann zu sortieren. Die madenbesiedelte Krümel und ihre Jungen mitsamt den blauen Tüten in ihrer neuen Heimstatt legte er auf eine Seite, die Kastanien mit den geschundenen Katern auf die andere. Heraus kamen zwei Tragödien, die nichts miteinander gemein zu haben schienen, bis auf eines: die Nähe zum südwestlichen Parkende. Hier eine von Menschenhand bestattete tote Katze ohne Wunden, dort vier lebende, wenngleich schwerverwundete Kater vor einem Garten, der einen Hund und ein paar Katzen beherbergte.

      Andererseits musste der Fakt, dass eine Verbindung der beiden Fälle bislang unsichtbar war, nicht unbedingt bedeuten, dass es keine gab. Er beobachtete Maja beim Entgraten ihrer Krallen. Dabei dachte er daran, dass er die verlockenden Neuzugänge, von denen alle redeten und die schon vier Opfer gefordert hatten, selbst noch nie gesehen hatte.

      Maja beendete ihre Prozedur und schlenderte zu ihrem Lager hinüber. Mit den Hinterläufen scharrte sie Handschuhe beiseite, bis eine Mulde entstand. An Serranos Ohr pfiff ein gelber Fingerling vorbei. »Es sind drei«, sagte Maja, als sie fertig war. Serrano warf den Fingerling zurück und deutete auf das wollige Meer.

      »Das sind mindestens hundert. Hundert Menschen, die sich fragen, wo ihre Handschuhe abgeblieben sind.«

      »Dein Humor war auch schon saftiger. Ich meine, es sind ihrer drei dort im Katzenhaus.«

      Serrano hockte sich neben sie. »Woher weißt du das?«

      Maja blinzelte träge. »Der Zweiradladen war nur eine Station auf meinem Weg heute, wie du dir denken kannst. Die restlichen galten der Warnung vor dem Gift. Cäsar hat die Kater übernommen, ich die Katzen. Es gibt übrigens keine weiteren Unfälle bisher. Und nach unserem Einsatz wird es auch keine mehr geben.«

      »Krümels Tod war kein Unfall«, warf Serrano ein.

      »Krümels Tod ist eine andere Sache. Mach mich nicht wuschig, indem du von einem Thema zum nächsten springst! Wir waren gerade beim Katzenhaus!«

      »Gut«, sagte Serrano folgsam. In letzter Zeit wies Maja zunehmend Züge von Bismarck auf.

      »Also«, fuhr sie fort, »auf meiner Runde war ich auch bei Trudi, einer Nachbarin des Katzenhauses. Sie ist trächtig, blöd, wie sie ist, hat sie sich Oktoberjunge andrehen lassen. Und wenn ich richtigliege, von einem, der unverrichteter Dinge vom Katzenhaus zurückkam. Aber das geht mich nichts an.«

      Serrano unterdrückte ein Grinsen. »Das geht mich nichts an«, war der Satz, mit dem Maja die meisten ihrer freundschaftlichen Verhöre begann.

      »Jedenfalls gehört das Grundstück vom Katzenhaus zu Trudis Kernrevier. Bis zum Sommer hat sie dort täglich ihre Runden gedreht, bis von einem auf den anderen Tag damit Schluss war.«

      »Wegen der Katzen?«

      »Auch. Und eines Viehs, das wie drei zusammengekochte Hunde aussieht.«

      Serrano spannte sich. »Ah! Wir nähern uns dem Hund.«

      »Falsch! Wenn ich mir beim Reden richtig zugehört habe, sprach ich von drei zusammengekochten Hunden. Trudi wird dir mit Freuden mehr darüber erzählen, falls es dich interessiert. Aber sei vorsichtig mit ihr. Frag sie nichts Kompliziertes, und vor allem bleib beim Thema. Sie hat sie im Moment nicht alle beisammen, das liegt an der Schwangerschaft.«

      Serrano versprach es. Dabei dachte er, dass er Maja nie in Einzelteile zerlegt vorgefunden hatte, ob schwanger oder nicht.

      »Also, das Vieh und drei Katzen«, fuhr Maja fort, »eigentlich vier, aber die vierte hat Trudi nur auf der Terrasse gesehen, obgleich sie die Anführerin der Gruppe zu sein scheint. Die anderen sind Perser.«

      Serrano straffte sich. Perser! Das erklärte einiges. Zum Beispiel den unglücklichen Ansturm der Kater. Die Verlockungen des Exotischen. Zwar gab es im Viertel bereits einige Perserinnen, die allerdings nicht mehr zu bieten hatten als Augenfutter, denn sie waren allesamt Höhlengängerinnen, und ihr Kontakt mit der Außenwelt beschränkte sich auf einen Liegeplatz im Fenster.

      »Wenn Trudi ihre Nachbarin ist, hat sie mit ihnen womöglich über die Angriffe gesprochen«, sagte er. »Vielleicht weiß sie etwas, das Cäsar bisher entgangen ist.«

      Maja gähnte. »Kaum. Trudis Bedürfnis, die Perserinnen anzusprechen, hält sich in Grenzen, seit sie sich von ihnen ein paar Backpfeifen eingefangen hat.«

      »Wofür?«

      »Weil sie durch ihren Garten geschnürt ist. Von allen dreien wohlgemerkt. Die Verborgene hat von der Terrasse aus zugesehen. Seitdem hält Trudi sich eisern an ihren eigenen Hof und die Straße.«

      »Na schön. Hat sie dort gelegentlich liebestolle Kater getroffen?«

      Mühsam hob Maja die Lider. »Ich erwähnte, glaube ich, dass sie von einem von ihnen schwanger ist. Und um deine nächste Frage vorwegzunehmen: Du kennst ihn nicht. Er stammt aus dem Nachbarrevier. Bleib ruhig, sie hat deswegen nicht gleich das Viertel verraten«, fügte sie hinzu, als Serrano das Maul verzog. »Die Jungen wurden auf unserer Seite gezeugt.«

      »Umso schlimmer«, sagte Serrano hart. »Vielleicht erinnerst du dich, wie der Schwätzer seinerzeit versucht hat, sich das Viertel anzueignen: Er schwängerte unsere Weibchen und machte sie damit zu Stammhalterinnen seiner eigenen Dynastie.«

      Maja blieb ruhig. »Der Schwätzer wurde vertrieben. Und überdies hat nie jemand einen Spross seiner angeblichen Dynastie gesehen. Stattdessen hat der Park ihn geschluckt. Glaub mir: Trudis Verehrer ist ein gewöhnlicher Kater ohne Ambitionen außer der Besteigung läufiger Katzen.«

      Ihr Trost verfehlte sein Ziel. Zu stark war das Trauma, das der Schwätzer dem Viertel seinerzeit hinterlassen hatte. Zu plastisch Serranos Erinnerung an die Wunden seines Vorgängers Balthas, nachdem jener von seinem letzten Kampf mit ihm zurückgekehrt war. Seine gesamte Prinzipalzeit über hatte Serrano die Auferstehung des Schwätzers gefürchtet. Doch es war still geblieben. Bis jetzt, da die Bosheit in Form geschundener Kater und einer Katzenleiche ins Viertel zurückgekehrt war.

      Serrano erhob sich. »Wo genau finde ich diese Trudi?«

      Maja lächelte. »Willst du sie über ihre Jungen aushorchen oder den zusammengekochten Hund?«

      »Im Zweifelsfall über beides.«

    Trudi mühte sich gerade die Katzenleiter hinauf, als sie ihren Namen hörte.

      Sie wandte den Kopf und rutschte erschrocken eine Sprosse abwärts. Unten im Hof stand ein riesiger Einohriger.

      Es gab Phasen, in denen Trudi die Größe eines Katers egal war, wo sie sich auf jeden stürzte, aber momentan befand sie sich nicht in einer solchen, sondern laborierte an den Hinterlassenschaften der letzten herum. Momentan war ihr eher nach Flucht. Dann wurde ihr klar, dass selbst Flucht momentan mit Schwierigkeiten verbunden war. Sie rutschte noch tiefer und endlich zu Boden.

      Der Kater regte sich nicht, nur seine Schnurrhaare zuckten leicht. »Maja wird dir von mir erzählt haben, ich bin Serrano.«

      Trudi entspannte sich etwas. Das also war er, der berühmte Ehemalige ihrer Freundin und der Princeps, der sein Amt freiwillig an seinen Sohn abgetreten hatte. Cäsar kannte sie, er kreuzte in letzter Zeit häufig hier in der Gegend auf. Serrano dagegen war sie noch nie begegnet, was vielleicht an ihrer Jugend lag oder – wahrscheinlicher – an der Lage ihres Heims.

      Sein Blick streifte ihren geschwollenen Leib. »Gratuliere. Wie ich hörte, war es einer der Nachbarn.«

      »Einer von der Grenze, wie ich«, entgegnete Trudi abweisend. Sie wusste wohl, wie über revierübergreifende Vereinigungen geurteilt wurde. Ihre Jungen würden nicht nur Herbstlinge werden, sondern auch Bastarde, aber verdammt, es waren ihre Jungen, und wenn es sein musste, würde sie sie zu verteidigen wissen.

      Serrano lächelte. Die Kleine war ihm sympathisch. Kaum eine halbe Portion, aber sie hatte Charakter, sie würde kämpfen und beim nächsten Mal, so hoffte er, besser aufpassen. »Aus einem bestimmten Grund«, sagte er freundlicher, »interessiert mich, wie ihr euch begegnet seid, du und der Vater deines Wurfs.«

      »Vor dem Haus auf dem Weg. Ich kam aus dem Park und wollte nach Hause, er kam von … anderswo.«

      »Vom Katzenhaus?«

      »Vielleicht«

      »War er intakt?«

      Sie blinzelte. »Wie bitte?«

      »Ich meine, hatte er eine Wunde, vielleicht nur eine leichte, eine der Art, die auf Konkurrenzkämpfe schließen lässt?«

      »Nein, warum? Da war kein anderer Kater weit und breit. Das heißt …« Sie stieg über einen zerbrochenen Ziegel und setzte sich behutsam. »Einer lief an uns vorbei, als wir fertig waren. So ein knochiger, die Farbe kann ich nur raten, Grau oder Schwarz.« Sie musterte Serrano. »Jedenfalls nicht getigert.«

      Der Knöterich, dachte Serrano. »Wann war das?«

      »Eine Weile vor Mitternacht.«

      »Ich meine nicht die Zeit, sondern den Tag.«

      »Ach so«, sagte sie und richtete ihren Blick zärtlich auf die umfangreichste Stelle ihres Körpers. »Heute vor sechs Wochen.«

      Sechs Wochen. Also lange bevor die Anschläge begonnen hatten.

      »Aber wie gesagt, er ist nur vorbeigelaufen«, fuhr Trudi fort. »Die Schnauze steif geradeaus. Er hat uns nicht einmal bemerkt, glaube ich, der hatte ganz was anderes im Sinn, genau wie alle, die seitdem hier herumstromern.« Sie krauste die Nase.

      Serrano fragte sich, ob sie zeitweilig auch darüber nachdachte, was ihr Liebster im Sinn gehabt hatte, ehe er auf sie getroffen war. »Seltsam, dass der Strom der Kater nicht abreißt, nicht wahr?«, meinte er. »Man würde annehmen, dass die Perserinnen bei der Fülle von Verehrern inzwischen längst trächtig wären, womit ihre Attraktivität sich schnell gelegt hätte.«

      »Die werden nie trächtig«, knurrte Trudi.

      »Verstehe.«

      Trudis Schwanz klopfte zweimal energisch den Boden. Jedes Mal wirbelte ein Staubwölkchen auf. »Das bezweifle ich. Du denkst wahrscheinlich, dass sie unfruchtbar sind. Als gäbe es keinen anderen Grund, aus dem eine Katze ihr Leben ungeschwängert verbringt.«

      »Nämlich welchen?«, fragte Serrano, dem tatsächlich kein weiterer einfiel.

      Sie stellte beruhigend eine Pfote auf ihren Schwanz. »Mangelnde Gelegenheit.«

      Serrano fiel ein, was Maja über vorübergehende Schwangerschaftsblödheit gesagt hatte. Deshalb blieb er gelassen. »Entschuldige, aber Mangel an Gelegenheit ist das Letzte, was ich bei den Perserinnen entdecken kann. Sie bietet sich praktisch jeden Abend.«

      »Wo denn?«, meinte Trudi. »Ich habe noch kein Paar durch einen Gartenzaun kopulieren sehen. Du musst dir das so vorstellen: In der Mitte steht ein Zaun, jenseits die drei Perserinnen mit ihrer Anführerin, diesseits die Kater. Es finden keine Überschneidungen statt.«

      »Es sei denn, die Perserinnen verlassen den Garten.«

      »Niemals.«

      »Oder die Kater betreten ihn.«

      »Das würde das Vieh nicht zulassen.«

      »Der dreimal gekochte Hund?«

      »Drei Hunde zusammengekocht«, sagte Trudi. »Kurz: Dreigekocht. Es ist meine Wortschöpfung, und ich lege Wert darauf, dass sie korrekt ausgesprochen wird. Ja, seinetwegen. Hast du ihn schon mal gesehen?«

      »Ich hab davon reden hören.«

      »Dann weißt du ja, dass er riesig ist. Aber du hast keine Vorstellung davon, wie! Wie …«

      »Drei zusammengekochte Hunde«, schlug Serrano vor.

      »Das ist nur eine Wortschöpfung, nichts weiter, das Erste, was mir in den Sinn kam, als ich Maja von ihm erzählt habe. Stell ihn dir lieber wie drei übereinandergestellte Hunde vor, die man in ein strohiges Fell genäht hat, nein, auch nicht …« Sie überlegte. »Stell dir ein struppiges graues Vieh vor, neben dem du auf die Größe einer Maus schrumpfst. Mit Augen wie Reißzähnen und Reißzähnen, so groß wie Eiszapfen.«

      »Was für Eiszapfen?«

      »Die äußersten an einem Hausdach.«

      »Ah.«

      »Allein sein Zahnfleisch! Und in seinem Inneren grollt’s wie in der Hölle. Aber all das ist nichts im Vergleich zu seinem Gestank. Erwarte nicht, dass irgendein Kater, verliebt oder nicht, so verrückt ist, an diesem Monster vorbei zu den Perserinnen zu spazieren.«

      »So ist das also«, sagte Serrano, bemüht, sich die beschriebene Kreatur vorzustellen. »Und worauf warten die Kater dann?«

      Trudi zuckte mit den Ohrspitzen. »Vielleicht darauf, dass die Menschen, denen das Vieh gehört, einmal vergessen, es hinauszulassen. Denn es ist nur nachts da draußen, tagsüber sperren sie es weg. Ich nehme an, wegen der Menschenweibchen, die sich dann im Garten tummeln.«

      »Trudi«, sagte Serrano. »Ich möchte, dass du jetzt genau nachdenkst. Gehe jeden einzelnen Abend durch, an dem du den Dreigekochten gesehen hast. Vor allem möchte ich wissen, ob er nicht doch einmal jenseits des Zauns war, wenn auch nur für einige Sekunden.«

      Sie nahm die Pfote vom Schwanz, der augenblicklich wieder zu klopfen begann. »Abends habe ich ihn nur einmal gesehen.«

      »Wie kannst du dann aber wissen …«

      »Mein Freund hat es mir erzählt«, sagte sie knapp.

      Serrano begriff, dass es unklug wäre, in dieser Richtung weiterzuforschen.

      »Gut, nehmen wir vorläufig an, dass er recht hat, dein Freund. Drinnen der Dreigekochte, der ihn und die anderen Kater nicht in den Garten lässt. Was ist dann aber mit den Perserinnen? Hält der Dreigekochte sie ebenso drinnen, wie er die Männchen draußen hält?«

      »Nein«, seufzte Trudi. »Was versuchst du übrigens herauszufinden? Wie die Kater zu ihren Verletzungen gekommen sind? In dieser Angelegenheit ist Cäsar schon unterwegs.«

      »Er hat mich um Hilfe gebeten«, log Serrano. Und wahrheitsgemäß fügte er hinzu: »Außerdem ermittle ich im Fall einer toten Katze.«

      »Ah ja«, sagte sie bedauernd. »Maja hat davon erzählt.«

      »Sie war eine meiner Töchter.«

      Trudi dachte eine Weile nach. »Glaubst du, dass sie und die Überfälle etwas miteinander zu tun haben?«

      »Ich weiß es nicht. Aber es ist eine Tatsache, dass all das Unheil der letzten Wochen sich auf einem recht begrenzten Raum sammelt, nämlich hier am südlichen Zipfel des Parks.«

      Trudis Miene wurde skeptisch. »Ich würde eher sagen, im Speckgürtel des Katzenhauses. Von dort geht das Unheil aus und von nirgendwo sonst. Seitdem es bezogen wurde, ist es mit der Ruhe vorbei. Wurde deine Tochter im Park getötet?«

      Serrano zögerte. »Sie wurde zumindest dort gefunden.«

      »Und trug sie Bissspuren?«

      »Nein. Wie es aussieht, ist sie an Gift gestorben.«

      »Da hast du’s. Im Park stirbt niemand an Gift. Das einzige giftige Zeug, das dort rumliegt, sind diese blauen Körner gegen Schnecken. Aber die bringen keinen um, und wenn, dann hat er es verdient.«

      Zu Serranos Befremden wuchsen aus Trudis Bauch plötzlich zwei Beulen. Sie hob eine Pfote und schob sie sanft zurück.

      »Verzeih«, sagte sie dabei. »Ich wollte deine Tochter nicht beleidigen. Aber der Park ist mein zweites Zuhause, auf den lasse ich nichts kommen. Deshalb bleibe ich dabei, dass das Gift, das sie umgebracht hat, aus dem Katzenhaus stammt.«

      »Das ist dein gutes Recht. Ich wollte ohnehin auf dieses Haus und die Perserinnen zurückkommen.«

      Trudi wirkte auf einmal genervt. Sie beobachtete besorgt das Wachstum einer weiteren Beule auf ihrem Bauch. »Was habt ihr alle nur mit den Perserinnen? Sie sind nicht mal schön. Gesichter, als ob sie dauernd gegen Wände rennen würden. Mir kommt langsam der Verdacht, dass Kater so was mögen. Diese Perserinnen, das habe ich dir schon erzählt, bleiben nicht wegen des Dreigekochten hinter dem Zaun. Er ist auf Eindringlinge abgerichtet, ihnen gegenüber verhält er sich friedlich wie eine Amsel. Sie bleiben auf Befehl ihrer Anführerin, dieses haarlosen Knochens. Die hält die Fäden zusammen. Du hättest sie erleben sollen, wie sie ihre Plattnasen auf mich gehetzt hat! Wenn du also etwas über den Dreigekochten wissen willst, ist sie die richtige Adresse. Sie sitzt für gewöhnlich auf der Terrasse oder auf einem Fensterbrett im ersten Stock.«

      »Und der Dreigekochte?«

      Mit einigen raschen Bewegungen kratzte Trudi ein paar Striche in den Sand. »Das ist das Haus. Und da ein kleineres im Garten, ohne Wände. Hier an der Seite befindet sich ein von Friedhofskraut überwucherter Schuppen, in dem sie den Dreigekochten einschließen. Es hängt ein Eisenverschluss dran, also keine Angst. Nicht tagsüber. Wenn Angst, dann vor der Haarlosen.«

      »Mit der sollte ich zurechtkommen«, sagte Serrano und erhob sich. Er deutete auf Trudis mittlerweile ziemlich verbeulten Leib. »Viel Glück.«

      »Dir auch«, antwortete sie. »Stell es dir nicht zu einfach vor! Mir ist aufgefallen, dass Kater neben allen Vorzügen eine entscheidende Schwäche besitzen: Sie ziehen immer allein in die Schlacht, statt wie wir Verbände zu bilden.«

      »Ich werde vorsichtig sein.«

      »Das sagen sie alle«, meinte Trudi warm.

    Auf dem Tischchen vor dem roten Sofa in Nicos Wohnzimmer standen eine Flasche Riesling und zwei Gläser, von denen eines in immer kürzeren Abständen nachgefüllt wurde. Während sie trank, sah Nico abwechselnd zum Fernseher und zu Liebermann. Etwas lief vollkommen falsch.

      Sicher, der Film, den sie zum gemütlichen Wochenausklang aus der Videothek geholt hatte, war ein Fehlgriff. Obgleich vielfach in Kritiken gepriesen, hatte er sich bereits nach zehn Minuten als gescheiterter Versuch entpuppt, einer kleinen Idee zu einem großen Auftritt zu verhelfen. Zudem musste der Kameramann einen Krampf im Arm gehabt haben, so stur, wie er auf die eindringliche Sprachlosigkeit der Schauspieler hielt. Der Film war Mist, na schön. Blieben immer noch der Abend und zwei Menschen, von denen einer ein Mann war und der andere eine Frau in einem ziemlich kurzen Kleid, mit Chanel No. 5 hinter den Ohren und sauberen Fingernägeln, die schon einige Male über den Rücken des Mannes gewandert waren. Liebermann hatte nicht darauf regiert. Stattdessen starrte er wie hypnotisiert auf eine Stelle am linken Bildschirmrand.

      Anfangs hatte Nico zu ergründen gesucht, was ihn dort so faszinierte. Vielleicht eine Fliege oder ein Fleck, an so etwas konnte er schon mal hängen bleiben. Aber da war nichts. Und schon gar nichts, das den Post-it-Block rechtfertigte, den er jetzt aus der Tasche zog.

      Nico leerte ihr Glas und füllte es mit dem Rest aus der Flasche wieder auf. Sie kippte ihn hinunter und griff nach dem von Liebermann, ohne dass er es bemerkte. Verdammt. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann neben ihr auskühlte. Nur das erste Mal, dass es so schmerzte. Vielleicht wegen Miri. Nico mochte die Kleine und machte kaum noch einen Unterschied zwischen ihr und Zyra. Vielleicht auch, weil es so schnell ging. Noch vor ein paar Monaten hatte Liebermann eifersüchtig jeden ihrer Schritte überwacht, jetzt war es umgekehrt, und sie schämte sich dafür, ohne etwas dagegen tun zu können. Die Ohnmacht war beinahe noch schlimmer als Liebermanns kleine Unzuverlässigkeiten, seine Schlampigkeit im Umgang mit den Gefühlen anderer und seine Verschlossenheit, die völlig unerwartet in Leidenschaft umschlagen konnte, was sie jedes Mal aus der Bahn warf. Dass jemand derart über ihre Gefühle bestimmte, machte sie fertig. Es machte sie fertig, dass er geruhsam etwas auf seinen Block kritzelte, während sie sich neben ihm ins Koma trank.

      Sie musste plötzlich daran denken, wie Liebermann vorhin aus der Gerichtsmedizin zurückgekehrt war. Mit diesem in sich gekehrten Blick. Er hatte kaum drei Worte darüber verloren, was er an einem Freitag nach Feierabend am letzten Tag seines Urlaubs dort gesucht hatte, aber diesen drei Worten zufolge war der Pathologe, den er dort besucht hatte, eine Frau. Nico verschluckte sich. Dann knallte sie das Glas auf den Tisch und wankte ins Bad.

    Das Klirren auf der Tischplatte riss Liebermann aus tiefen Gedanken. Vor ihm lief der Fernseher. Auf dem Tisch standen zwei leere Gläser. Irgendwann mussten sie voll gewesen sein, und zwar vor nicht allzu langer Zeit, den Rückständen nach. Vor nicht allzu langer Zeit hatte auch Nico neben ihm gesessen, erinnerte er sich verschwommen. Offenbar hatten sie zusammen Wein getrunken. Verwundert schmeckte Liebermann dem Rest Säure nach, der in diesem Fall auf seiner Zunge liegen musste. Fand keinen, dafür hörte er aus dem Bad das Rauschen der Toilettenspülung. Wenige Minuten später kam Nico herein. Ihr Gang wirkte ein wenig unsicher, dennoch steuerte sie ohne Umweg zum angrenzenden Schlafzimmer. Mit hinterhältigem Schnurren tänzelte Dienstag hinter ihr drein. Die Tür fiel zu.

      Als Liebermann sie wenig später aufschob, fand er Nico im Bett, mit dem Gesicht zur Wand. Auf dem Gipfel ihrer Hüfte thronte der Kater.

      »He!«

      Ein Rascheln, es konnte ein Schniefen sein oder leises Lachen oder auch nur die Bettdecke. Er überlegte, ob er sich zu ihr setzen sollte, zögerte aber, als Dienstag sich fauchend krümmte.

      »Hab ich etwas falsch gemacht?«

      Erneut das Geräusch. »Du hast überhaupt nichts gemacht.«

      »Gut«, sagte Liebermann verwirrt. »Ich recherchiere noch kurz etwas, dann komme ich.«

      Keine Antwort.

      Zwei Stunden später lehnte Liebermann sich zurück, um seinen Rücken zu entspannen.

      Dank einiger Artikel und einer Magisterarbeit, die eine freundliche Dame – vermutlich für Leute wie ihn – ins Internet gestellt hatte, drängten sich auf seinem Block in Miniaturschrift sämtliche Verwendungsmöglichkeiten von Atropa Belladonna. Darunter einige recht originelle. Zum Beispiel war Liebermann überrascht gewesen zu erfahren, dass Frauen sich den Beerensaft jahrhundertelang in die Augen geträufelt hatten, um ihre männlichen Gefährten mit künstlich geweiteten Pupillen zu beeindrucken. Jene wiederum waren irgendwann auf die Idee gekommen, sich die Beeren selbst unter die Zunge zu legen, bevor sie auf die Jagd zogen, um die Sinne zu schärfen und den Mut zu stärken. Allerdings handelte es sich dabei nicht um zehn, wie bei Kaiser, sondern höchstens zwei. Bei höherer Dosis bestand die Gefahr, dass der Mut in Euphorie ausartete, die noch dazu von dem Jägerglück nicht sonderlich förderlichen Halluzinationen begleitet wurde.

      Im Grunde, dachte Liebermann, ähnelten Tollkirschen dem Alkohol. Beide berauschten und bescherten dem Konsumenten anschließend ein lästiges Durstgefühl. Nur war die Wirkung bei Alkohol in jeder Hinsicht ungleich milder, weshalb er das Ringen um die menschliche Gunst am Ende gewonnen hatte. Alkohol war zum weltweiten Genussmittel avanciert, Belladonna zum Gift, das nur noch in der Medizin Anwendung fand. Denn nach zehn Doppelten fällt der gesunde Mann vom Stuhl, um am nächsten Morgen mit pelziger Zunge und ausgewachsenem Kater zu erwachen. Nach zehn der winzigen Kirschen hingegen bleibt er liegen.

      Liebermann ging eine Runde durch die stille Wohnung. Selbst Dienstag hielt das Maul. Es zog ihn zu Nico. Dennoch kehrte er noch einmal zum Computer zurück und gab »Vergiftung, Tollkirschen, Verlauf« ein. Eine Sekunde später war der Bildschirm mit Links gepflastert. Gewohnheitsmäßig klickte Liebermann den ersten an und landete auf einer Apothekerseite. Das Kinn in eine Hand gestützt, begann er zu lesen.

      Mit dem Mitternachtsgeläut der Erlöserkirche endlich klappte er den Laptop zu. Sein Block war voll, und sein Rücken stand am Vorabend der Revolution: Zeit für eine Zigarette.

      Als die erste Rauchfahne über die Balkonbrüstung Richtung Stadtzentrum schwebte, sah Liebermann undeutlich einen Schatten über die Straße huschen und im Vorgarten verschwinden. Serrano kehrte von einer späten Wanderung zurück. Zwei Männer, unterwegs in nächtlichen Geschäften, dachte Liebermann und fragte sich, welcher Art die des Katers wohl sein mochten.

      Er fand Nico in derselben Haltung wie vorher, mit dem Gesicht zur Wand, am entgegengesetzten Bettrand. Da sie normalerweise viel Platz beanspruchte, musste dieser plötzlichen Bescheidenheit eine Botschaft innewohnen.

      Liebermann durchsuchte sein Verhalten vor ihrem Rückzug nach einem Fauxpas, erinnerte sich aber nur eines ziemlich langweiligen Filmanfangs. Leise rief er ihren Namen. Nichts.

      Dafür kreischte etwas unter ihm. Im nächsten Augenblick zuckte ein stechender Hagel über sein Gesicht, materialisierte sich in einem schwarzen Klumpen und schoss aus dem Raum.

      Liebermann betastete fluchend seine Wange. Dieses Ungeheuer! Wie kam es dazu, sich seinen Platz anzueignen?

    Drei Etagen unter ihm rollte sich Serrano in Bismarcks Kinderwagen zusammen und dachte an den Dreigekochten. Nach dem Abschied von Trudi war er, vorsichtig und in gebührendem Abstand, am Tor des Katzenhauses vorbeigestrichen. Keine Kater diese Nacht, offenbar hatte Cäsar seine Order bereits ausgegeben. Vielleicht deshalb hatte sich auch der Dreigekochte ruhig verhalten. Nur jenseits der Straße, ungefähr auf Höhe des Parkeingangs, hatte er einmal etwas wie Bewegungen wahrgenommen. Ohne sichtbaren Urheber allerdings, wie Serrano festgestellt hatte, als er ihnen nachgegangen war.

      Seine Gedanken schweiften weiter zu Liebermann. Es interessierte ihn, was ihn mitten in der Nacht auf den Balkon seiner Freundin getrieben hatte. Im Stillen hoffte Serrano, dass es die blaue Tüte war, aber viel Hoffnung hatte er nicht. Er hatte schon gemerkt, dass Erkenntnisprozesse bei Liebermann nur verzögert in Gang kamen. Auch er selbst durfte die Tüte über dem Dreigekochten nicht vergessen. Mit diesem Vorsatz schlief Serrano ein.
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      Pünktlich zum Wochenende kam der Sommer noch einmal zurück.

      Aus diesem Grund beschloss Laura spontan, das Samstagsfrühstück auf den Balkon zu verlegen. Im Hof unten wetteiferten Goldregen und von Ralph gesäte Sonnenblumen um das sattere Gelb, die alte Krebs aus dem Erdgeschoss ruderte brabbelnd mit einem Korb Wäsche über den Rasen, und hinter der Mauer zum Nachbarhof stellten Kinder die Holzklötze eines Kubb-Spiels auf. Laura stützte sich auf die Balkonbrüstung und gab sich eine Minute dem Glück hin, einen Morgen wie diesen, in einem Viertel wie diesem, mit einem Mitbewohner wie David, der ihr von seiner morgendlichen Joggingrunde einen Topinamburstängel mitgebracht hatte, über aufgebackenen Brötchen und Kaffee zu verbringen. David hatte sogar einen Prosecco aus seinem Zimmer gezaubert, der jetzt im Kühlschrank auf Trinktemperatur herunterkühlte, während er unter der Dusche stand. Im Gegenzug hatte Laura ihm Frühstückslektüre organisiert.

      Als er ein paar Minuten später mit feuchten Haaren auf dem Balkon erschien, fiel sein Blick auf die zusammengerollte Zeitung.

      »Service des Hauses«, sagte Laura. »Ich hab sie der Krebs aus dem Kasten geklaut.«

      »Sie wird dich dafür erdolchen.«

      »Kaum. Sie fragt mich dauernd, wer ihr diesen Mist in den Briefkasten stopft. Ich glaube, sie hat längst vergessen, dass sie Abonnentin ist.«

      »Fairerweise sollten wir sie überreden, das Abonnement zu kündigen.« David griff nach einem Brötchen. Ein Wassertropfen löste sich aus seinen Haaren und fiel in seine Tasse. Laura träumte den zarten Ringen hinterher, die er im Kaffee hinterließ, und wünschte, dass dieser Morgen nie enden möge.

      Nach dem Essen teilten sie sich die Zeitung. David vertiefte sich in die Kulturbeilage, während Laura sich den Lokalteil vornahm. Lieber hätte sie noch ein wenig geplaudert, worüber, war ihr im Grunde egal, es reichte ihr völlig, Davids Stimme zu hören und sich dabei in seinen Sommersprossen zu verlieren. Als sein Gesicht hinter der Zeitung verschwand, spürte sie Entzugserscheinungen.

      Verdrossen senkte sie den Blick auf einen Bericht über Riesenkürbisse. Nach ein paar Zeilen sprang sie zum Umbau eines Jugendklubs, kurz darauf zu den Polizeiberichten und stutzte. »Hier steht was über den Haveltoten. Wie’s aussieht, haben sie ihn identifiziert.«

      Davids Gesicht blieb hinter der Zeitung verborgen. Erst nach einigen Sekunden faltete er sie zusammen. Er war blass. »Scheiße«, murmelte er. »Aber wenigstens haben sie es nicht von mir.«

      Es beeindruckte Laura immer wieder, wie ernst David seine diversen Jobs nahm. Obgleich sie fand, dass er es manchmal ein bisschen übertrieb. Ob die Direktorin der Aphrodite ihm ein Schweigegelübde abgenommen hätte, hatte sie ihn einmal im Spaß gefragt. Oder ob dort derart erschütternde Dinge vor sich gingen, dass man gut daran tat, die Leute im Viertel damit zu verschonen. Dabei hatte sie an die Krämerin Tante Lehmann gedacht, die beim Abkassieren vor Neugier jedes Mal beinahe über die Theke kippte, seitdem David bei ihr wohnte.

      Seine Aufgabe sei nicht die Befriedigung voyeuristischer Neigungen seiner Nachbarn oder Mitbewohnerinnen, hatte er bissig erwidert.

      Nach diesem Zwischenfall hatte Laura sich sicherheitshalber jeder Kritik an seiner ungewöhnlichen, aber, zugegeben, ehrenhaften Diskretion enthalten. Außerdem brach er sein Schweigen zuweilen. Dank dieser Unterbrechungen kannte sie sich in der Aphrodite inzwischen recht gut aus, zumindest in den Bereichen, in denen David verkehrte, also den Massageräumen. Er bestand darauf, dass die Schule genau das war, was sie zu sein vorgab: eine Bildungseinrichtung für Frauen mit Schwerpunkt Liebeskunst, Betonung auf Kunst. Auf nähere Schilderungen der Ausbildung hatte er sich zu ihrem Leidwesen nicht eingelassen, ebenso wenig wie auf Details über seinen Zweitjob.

      Während sie eine Brötchenhälfte butterte, schwammen ihre Gedanken zu der Leiche, die die Polizei, kaum einen halben Kilometer von ihrem Haus entfernt, aus der Havel gefischt hatte. Das Messer in der Hand, neigte sie sich noch einmal über die unauffällige Randnotiz in der Zeitung. Donnerstag, also vorgestern. Vorgestern? Ihre Wangen begannen plötzlich zu brennen.

      Sie erinnerte sich, wie verstört David vorgestern nach Hause gekommen war, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden. Nach seiner Rückkehr hatte er sich kommentarlos in sein Zimmer zurückgezogen, um zu telefonieren. Erst mit einer Nummer, die er häufiger anrief, dann mit einer gewissen Constanze und wieder mit der ersten. Sie hatte es gestern mit der Wahlwiederholung überprüft und sich danach so geschämt, dass sie sofort auf den Boden gegangen war, um Davids Wäsche abzunehmen und zu bügeln.

      Seine Dankbarkeit hatte sie gedemütigt. Seine Umarmung noch mehr, obwohl sie seit Wochen davon geträumt hatte. Und dabei endlich das Eingeständnis: »Es ist was passiert.«

      Irgendwie hatte sie es geahnt. Und jetzt wusste sie also auch den Namen: Knut Kaiser, ansässiger Internist. Als sie den Kopf hob, blickte sie in Davids Augen.

      »Ansässiger Internist«, murmelte sie. »Klingt komisch, wie aufsässiger Internist.«

      »Die werden unterbezahlt bei den Zeitungen«, sagte David. »Steht sonst noch was dort?«

      »Nichts, was du nicht schon wüsstest. Nähere Umstände noch ungeklärt … Aufruf an Zeugen, die den Toten zwischen Mittwochnachmittag und Donnerstag früh in der Nähe der Havel gesehen oder eine Brille gefunden haben … Hier ist ein Bild.« Sie reichte ihm die Seite hinüber.

      David überflog sie mit gerunzelter Stirn, gab sie ihr zurück und stand auf. »Ich muss los. Jürgen wartet auf mich, ich hab ihm versprochen, Estrellas Wochenenddienst zu übernehmen.«

      Lauras Hochstimmung verflog vollends. »Soll das jetzt ein Dauerjob werden? Du hast doch schon zwei. Neben deiner Doktorarbeit«, fügte sie spitz hinzu.

      David zuckte die Achseln. »Ich verbuche es als Recherche. Im Katinka kommt allerhand Volk zusammen, wie gemacht für Feldstudien zur Gentrifizierung.« Er lächelte schmal. »Außerdem freut mein Konto sich über jeden Zuwachs, zumal einer meiner Jobs ja offensichtlich gerade beendet wurde. Die Mieten hier sind, wie sie sind, selbst wenn man sie sich mit charmanten jungen Frauen teilt.«

      »Entschuldige.«

      »Ist ja nicht deine Schuld. Vielleicht hast du Lust, nachher auf einen Kaffee im Katinka vorbeizuschauen?«

      »Warum nicht?« Lauras Stimmungswimpel hob sich augenblicklich. »Übrigens finde ich, dass du mal mit Liebermann reden solltest.«

      David hob die Brauen. »Worüber?«

      »Über diesen Internisten. Versteh mich nicht falsch, aber ich hab den Eindruck, dass die Polizei im Nebel tappt, in der Zeitung wird jedenfalls nichts von einer Affäre erwähnt. Und jetzt, wo der Mann tot ist, nützt deine Diskretion ihm doch ohnehin nicht mehr. Also falls er etwas mit einem der Mädchen an der Schule hatte, finde ich, dass die Polizei es erfahren sollte. Und Liebermann ist Polizist.« Laura machte eine Pause. »Davon abgesehen, will deine Klientin sicher auch wissen, wie ihr Mann gestorben ist.«

      Davids Miene verfinsterte sich, und einen Augenblick lang fürchtete Laura, dass er sich umdrehen und einfach gehen würde. Aber er starrte nur eine Weile vor sich hin. Dann sagte er: »Ich denk drüber nach.«

    Eine Viertelstunde nachdem er gegangen war, klingelte das Telefon.

      »Ich bin’s, Timmi. Sag David, er kann sich seinen Sattel abholen.«

      »David ist nicht da.«

      »Ich sag’s bloß. Ich bin bis zwölf im Laden, ansonsten nächste Woche.«

      »Okay.«

      Als sie auflegte, dachte Laura, dass Timmis Anruf zu keiner besseren Zeit hätte kommen können. Er bot ihr eine exzellente Möglichkeit, ihren Schnitzer mit dem Job im Katinka wieder auszubügeln. Sie räumte den Tisch ab, goss die Blumen und machte sich auf den Weg.

      Unterwegs traf sie Serrano. Die beiden grüßten sich, indem sie sich wie zufällig anblinzelten und ihr Tempo beibehielten. Erst vor ein paar Tagen hatte David Laura erzählt, dass Katzen mit den Augen lächelten, indem sie sie zusammenkniffen. In der Annahme, er wolle sie veralbern, hatte sie ihn gefragt, woher er das wisse. Er hatte grinsend auf die Zucht seiner Eltern verwiesen.

      »Und Hunde?«

      »Wedeln.«

      Laura war froh, dass sie einen Kater getroffen hatte. Offenbar war Serrano in derselben Richtung wie sie unterwegs. Aber im Gegensatz zu ihr hielt er sich dabei an die Vorgärten. Zwischendurch verschwand er zwischen Büschen, um plötzlich einige Meter vor ihr wieder aufzutauchen. Vor dem Fahrradladen verabschiedete Laura sich von ihm.

      Der Kater zögerte kurz, als überlege er, mitzukommen. Dann rannte er weiter die Geschwister-Scholl-Straße hinauf.

      Als Laura den Laden betrat, war ihr Blinzeln weniger der Höflichkeit als dem Ringen um Orientierung geschuldet. Timmi hatte sich erfolgreich bemüht, jedem Lichteinfall durchs Schaufenster mit aneinandergequetschten Rädern zu begegnen. Während sie sich um einen Stapel Kindersitze schlängelte, hielt Laura nach ihm Ausschau. Vergeblich. Sie wartete eine Weile, dann rief sie schüchtern: »Hallo?«

      Timmi ließ sich Zeit, was den Gedanken nahelegte, dass ihm mehr an Rädern als an Kunden lag. Na ja, oder es fehlte ihm noch an Geschäftsroutine. Laut Jürgen hatte er bis vor kurzem Efeu auf einem Friedhof beschnitten. Laura überlegte, ob sie noch einmal rufen sollte, da hörte sie aus einem Nebenraum leises Piepsen. Kurz darauf polterte Timmi herein. Er warf einen Schwung Reifen auf den Boden und grinste finster. »Willst du deine Tüten wiederhaben?«

      »Nein. Ich komme wegen Davids Sattel.«

      »Ach so.« Er verschwand unter seinem Tresen.

      »Vorsicht, ich hab ihn eingefettet«, sagte er, als er wieder auftauchte. »David soll ihn noch mal wienern, sonst versaut er sich die Hose.«

      »Gut.« Laura streckte die Hände nach dem Sattel aus, einem glänzenden ledernen Relikt aus den Fünfzigern oder Sechzigern. »Hast du was zum Einpacken?«

      Abermals tauchte Timmi ab und klatschte kurz darauf eine Tüte auf den Tresen. »Na?«, fragte er lächelnd.

      »Die sind hübscher geworden, als ich erwartet hätte«, bestätigte Laura.

      Timmi schob den Sattel in die Tüte. »Hab ’nen guten Printshop. Alte Seilschaften. Willst du einen Schwung? Er steht dir zu.«

      »Mir reicht die hier. Was kriegst du für den Sattel?«

      »Geschenkt.« Er stützte sich breit auf seinen Tresen. »Aber falls David noch ein paar von diesen alten Nabenschaltungen auftreiben kann, soll er sie vorbeibringen. Oder DDR-Kindersättel, die gehen weg wie warme Semmeln. Im Gegenzug hätte ich für ihn eine Bosch-Lampe, Chrom, samt Rückstrahler.«

      »Mach ich«, murmelte Laura, überzeugt, sich das nie im Leben merken zu können. Bosch-Lampen, Kindersättel … David schien insgeheim noch einen vierten Job zu haben. Sie nahm widerstrebend die Tüte entgegen. Es war albern, gewiss, zumal sie selbst das Logo entworfen hatte, aber als Designerin entwickelte man einen gewissen ästhetischen Anspruch. Und das Blau des Plastikbeutels biss sich nun mal mit ihrem violetten Oberteil.

    Serrano schlüpfte hinter eine Kastanie, um sich vor zwei menschlichen Weibchen zu verbergen, die mit Taschen behängt durch das Tor kamen. Kaum waren sie verschwunden, folgten weitere. Und dann noch eine Einzelne, die leise in die Luft sprach, während sie eine Hand ans Ohr gepresst hielt. Eine sporadische Macke der Menschen, Serrano hatte sie schon häufiger bemerkt, ohne bisher herausgefunden zu haben, wodurch sie ausgelöst wurde.

      Er wartete, bis die Luftsprecherin außer Sichtweite war, und glitt durch den Zaun. Auf Trudis Behauptung vertrauend, der Dreigekochte würde seine Tage in einem Schuppen verbringen, schlich er an Hortensien und einer steinernen Figur vorbei, bis der schmale Kiesweg zu seiner Rechten abbog. Vor ihm öffnete sich eine Rasenfläche mit einer flachen Erhebung in der Mitte. Den Bauch an den Boden gepresst, huschte Serrano zu ihr hinüber.

      Es war ein Brunnen, wenn auch ein stillgelegter. Von seinem Rand aus war der Blick über den Garten noch umfassender. Zunächst beeindruckte Serrano seine Ausdehnung, die in etwa der von Krümels Geburtsgarten glich, aber seiner übersichtlichen Gestaltung wegen größer wirkte. Warum hatte er dieses Idyll noch nie entdeckt? Das war das Kreuz mit den Grenzgebieten. Man stritt um sie, und dann überließ man sie sich selbst, den Grenzkatzen, dem Grenzwertigen, und verschanzte sich im Zentrum. Wen kümmerte eine Kralle, wenn er sich um ein Herz kümmern musste.

      Etwa zehn Sprünge von Serrano entfernt schob sich eine Baumgruppe halb über die Wiese. Es deuchte ihn, dass dahinter der Rasen weniger akribisch gestutzt war. Im Schatten einiger Nadelbäume erspähte er das von Trudi erwähnte Gartenhaus. Und irgendwo in dieser weltfremden Landschaft steckten die Perserinnen. Ein beunruhigender Gedanke flog ihm durch den Kopf. Vielleicht hatten sie ihn längst entdeckt und sorgten in dieser Sekunde für die Freilassung des Dreigekochten, damit er den Eindringling vertrieb.

      Serranos Augen schwirrten auf die Seite des Gartens, an der Trudi den Schuppen gezeichnet hatte. Da war er, nahezu unsichtbar hinter einer Wand aus buntem Wein und Friedhofskraut.

      Er verließ den Brunnen, der ihm plötzlich wie ein überdimensionaler Futternapf vorkam, und rannte über den Rasen auf eine Treppe zu. Mit dem kühlen Stein unter den Ballen fühlte Serrano sich sicherer. Er nahm auch die restlichen Stufen und gelangte auf eine Terrasse. Von hier aus würde es nur eine Sekunde kosten, erst auf die Brüstung und dann auf eines der unteren Fensterbretter zu springen, eine kaum nennenswerte Anstrengung für ihn – unmöglich für den Dreigekochten.

      Einigermaßen beruhigt setzte Serrano sich, um die Möblierung der Terrasse in Augenschein zu nehmen. Sie war gediegen: ein gepolstertes Korbsofa, zwei runde Tische, eine Bank, ein Sessel mit einem roten Kissen, darauf ein magerer Körper und ein Kopf mit zwei eisigen Augen. Er blinzelte. Blaue Augen kannte er nur von Jungen und Menschen.

      »Wenn du nicht aufhörst zu starren, hetze ich den Hund auf dich.«

      Bei der Erwähnung des Dreigekochten fuhr Serranos Schwanz unwillkürlich in die Höhe.

      Die blauäugige Katze verzog das Maul. »Gebärdet sich so ein ehemaliger Princeps? Oder sind euch Unhöflichkeit und Feigheit in dieser Gegend angeboren? Dann hab ich nichts gesagt.«

      Sie begann sich den Latz zu lecken, als hätte sie wirklich nichts gesagt und als gäbe es weit und breit keinen vor Verblüffung erstarrten Kater.

      Nachdem er seinen Schrecken überwunden hatte, dachte Serrano, dass die Dürre dort Maja in nichts nachstand, was das Einholen von Informationen anging. Außerdem gab er Trudi recht: Sie war hässlich. Über ihre Knochen spannte sich sandiges, kurzes Fell, das im Zentrum ihres mageren Gesichts und an den Ohren schmutzig wurde. Riesige Ohren, Fledermausohren. Er konnte sich nicht erinnern, je etwas so Abstoßendes gesehen zu haben.

      »Was willst du hier?«, fragte die Dürre, ohne ihre Kosmetik zu unterbrechen.

      »Ich habe Fragen wegen eures Hundes.«

      Sie sah auf. »Esteban?«

      »Möglich. Wie es scheint, hat er vier Kater aus dem Viertel brutal angegriffen und verletzt. Und einen aus dem Nachbarrevier«, setzte er der Vollständigkeit halber hinzu.

      »Unsinn«, sagte sie. »Die Frauen lassen ihn nicht allein aus dem Garten.«

      »Er könnte über den Zaun gesprungen sein.«

      Die Dürre ließ ihren Latz im Stich und richtete sich auf. Trotz ihres unappetitlichen Körperbaus wirkte sie plötzlich erhaben. Sie war kleiner als Serrano, aber ihre Haltung war die einer Herrin, und in ihrem Blick lag der herablassende Spott einer, die es gewohnt war, Anweisungen zu geben, und Widerspruch nur duldete, wenn er sie amüsierte.

      »Warum sollte Esteban so etwas Geistloses tun?«, fragte sie, sichtlich amüsiert.

      »Weil er Appetit auf Kater hat zum Beispiel. Weil er ein Jäger ist.«

      Sie tat, als ließe sie sich das Argument durch den Kopf gehen. »Ein Jäger wie du und ich. Aber im Gegensatz zu uns findet Esteban Vergnügen am Gehorchen. Und seine Anweisung lautet, den Garten nicht zu verlassen.«

      »Die Fakten sprechen dagegen.«

      »Welche Fakten? Ich hörte davon, dass Kater sich mit Begeisterung gegenseitig zerfetzen, wenn es um das Besteigen eines Weibchens geht.«

      Ein Geräusch ließ sie gleichzeitig die Köpfe wenden. Auf der Balustrade tauchte ein goldbraunes Wesen ohne erkennbares Profil auf, dafür mit einem Fell, das selbst Serrano Bewunderung abrang. Die Dürre lächelte ihm entgegen. »Wo sind die anderen?«

      »Im Pavillon.« Die Perserin setzte sich, den Blick fragend auf ihre Herrin gerichtet.

      »Das ist Serrano, der ehemalige Vorsteher des Viertels«, stellte die Dürre vor.

      Zwei runde Augen in einem Gesicht, so platt wie ein Unterteller richteten sich auf ihn.

      »Und hier haben wir Dahlia, meine gute Freundin und Mutter zweier Geschöpfe, die ihr in Anmut und Charakter in nichts nachstehen.«

      »Ich habe von ihnen gehört«, sagte Serrano.

      »Sicher, du bist ihretwegen hier. Lass!«, sagte sie scharf, als Dahlias weicher Rücken sich krümmte. »Er ist nicht deshalb hier, sondern wegen der Kater, die sich euretwegen fast umgebracht haben.«

      »Nein«, sagte Serrano ebenso scharf. »Jemand anderes hat sie fast umgebracht.«

      »Ach ja, er meint Esteban.«

      »Esteban?« Die beiden Damen wechselten einen Blick und begannen gleichzeitig zu grinsen.

      Angesichts so geballter Arroganz schwoll Serrano der Kamm. »Ja. Und wollt ihr wissen, warum? Weil kein Kater, so liebesblöd er auch sein mag, einen anderen bei Nacht aus dem Hinterhalt anfällt, um ihm Stücke aus der Seite zu reißen. Weil ich noch nie davon gehört habe, dass ein Kater einem anderen das Ohr abbeißt.«

      Wie von selbst liefen die Augen der Katzen zur Ruine seines eigenen rechten Ohrs.

      »Das war ein Hund«, sagte er. »Wenn auch kein dreigekochter.« Er winkte ab, als ihre Mienen verständnislos wurden. »Der kunstvolle Name einer Freundin von mir für euren Wächter.«

      »So«, machte die Dürre. Dahlia sagte nichts, sie sah ihre Herrin an. Das stumme Zwiegespräch der beiden dauerte nur kurz, dann erhob sich die Dürre. »Frag deine Töchter, ob sie Esteban nachts jemals draußen vor dem Tor gesehen haben!« Wortlos sprang die Perserin von der Brüstung.

      »Es ist mehr als unwahrscheinlich«, schnurrte die Dürre, als ihre Freundin verschwunden war. »Aber bei Jägern weiß man nie.« Sie verließ das Sofa, und Serrano folgte ihr verwundert auf die andere Seite der Terrasse zu einem Holztisch unter aufgehängten Kräutersträußen. »Da ich, wie du siehst, kaum Unterfell besitze, brauche ich es warm. Die Sonne ist gewandert.«

      »Was tust du im Winter?«

      »Das muss dich nicht kümmern.« Sie sprang auf den Tisch und spähte von oben über den Garten. »Dahlia und ihre Töchter sind mit Esteban aufgewachsen«, sagte sie übergangslos. »Falls er das Grundstück wirklich verlassen hat, werden sie es wissen.«

      »Wenn sie ihn mögen, werden sie es aber nicht unbedingt verraten«, wandte Serrano ein und erklomm ein Fensterbrett neben dem Tisch. Es widerstrebte ihm, unter einer Katze zu sitzen. Was sie, wie er argwöhnte, beabsichtigt hatte.

      Die Dürre grinste schräg. »Doch. Weil ich sie darum gebeten habe.« Sie kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Zugegeben, die Sache beunruhigt mich ein wenig. Nicht weil ich an Esteban zweifle, auch nicht der Kater wegen. Die Kater, das wirst du entschuldigen, sind mir egal. Sondern weil der Hinterhältige sich seine Beute hier sucht. Er bedroht die Grenze meines Reviers, und ich will wissen, warum.«

      »Dahlias wegen und ihrer Töchter.« Vielleicht sogar ihretwegen? Doch mit einem Blick auf ihre knochigen Lenden verwarf Serrano den Gedanken wieder.

      Die Dürre blinzelte. »Irre ich mich? Oder erwähnte einer von uns beiden gerade Regeln, denen sich Kater während des Ausschaltens von Konkurrenten beugen?«

      Dahlia kam herangehetzt. »Nein!«

      »Da hast du’s«, sagte die Dürre.

      »Gut, angenommen, es war nicht der Dreigekochte«, erwiderte Serrano wenig überzeugt. »Wer dann?«

      In ihren Augen blitzte es blau. »Es ist dein Viertel, in dem der Verbrecher herumstreunt. Ich werde mich in meinem eigenen umtun. Wer von uns den Beißer zuerst findet, gibt dem anderen höflicherweise Bescheid. Ansonsten wüsste ich keinen Grund, dich hier wiederzusehen.«

      Dahlia bekräftigte ihre Worte mit einem gutturalen Knurren.

      »Gestatte mir eine letzte Frage.«

      Auf eine Geste ihrer Herrin hin stellte Dahlia das Knurren ein.

      »Warum verbringt euer Hund nur die Nächte außerhalb des Schuppens? Warum nicht die Tage?«

      Die Dürre gähnte. »Sag du’s ihm.«

      »Ich?«, fragte die Perserin betroffen. »Wozu?«

      »Weil du langsam lernen solltest, mit Katern zu reden. Sieh es als Therapie.«

      Dahlias Schnurrhaare zitterten wie in einen Sturm geratene Spinnenbeine. »Am Tag ist Esteban im Schuppen«, murmelte sie mit einem hasserfüllten Blick auf Serrano, »um die Fremden, die im Haus arbeiten, nicht zu erschrecken oder die Nachbarn anzubellen. Es gab Ärger deswegen. Nachts bewacht er das Haus.«

      »Wovor?«

      »Vor menschlichen Männchen. Und vor Katern.«

      »Gut gemacht!«, lobte die Dürre. »Mit einem Wort: vor allem Männlichen. Aber er überschreitet seine Grenzen nicht. Daran solltest auch du dich halten.« Sie verließ den Tisch, offenbar wanderte die Sonne heute schnell, und schlüpfte durch eine angelehnte Tür ins Haus. Das Gespräch war beendet.

    Die Sonne wandert, dachte Wu höhnisch, als sie in den schattigen Hausflur tauchte. Was für ein Blödsinn. Aber der Einohrige hatte ihn geschluckt. Im Grunde hatte sie nichts anderes erwartet. Das Exotische war eine der wenigen Pfründe, mit denen sie nach Belieben wuchern konnte. Ihr war nicht entgangen, wie ihr knochiger Körper mit dem kleinen Kopf und den übergroßen Ohren auf die anderen wirkte. Sie wusste, dass sie als hässlich galt. Hier. In ihrem Heimatland, das sie nie gesehen hatte, stellte sie den Inbegriff von Anmut und Schönheit dar. Aber dort würde ihr niemand Kälteempfindlichkeit glauben, und kein Mensch würde seine Börse für sie bis auf die letzte Münze leeren, wie es ihre Frau getan hatte. Wu mochte die Frau. Sie fand, dass sie sich ähnelten. Die eine wie die andere ging ihrer Wege, ohne sich beirren zu lassen, beide regierten sie über ein weibliches Volk und waren durchdrungen von ihrer Bestimmung.

      Wu huschte die Treppe in den ersten Stock hinauf und durch eine angelehnte Tür. Dahinter befand sich der Gemeinschaftsraum mit der Sitzecke, einem Lieblingsplatz der vier Katzen. Die Perserinnen verkehrten auch unter der Woche hier, Wu nur an den Wochenenden, wenn die Schülerinnen der Frau das Haus mit unbestimmtem Ziel verließen. Ihr Stammsitz war eine gepolsterte Bank unter einer Palme. Wenn sie dort lag, gelang es ihr manchmal, sich in jene unbekannte Heimat zu träumen, von der ihre Mutter behauptet hatte, dass Katzen wie sie dort an jeder Straßenecke herumlungerten, eine schöner als die andere.

      Wu rollte sich zusammen und schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete sie sie wieder. Sie veränderte ihre Position. Es half nichts. Durch ihre Gedanken spukte der Einohrige. Er war in einer Mission unterwegs, und er würde dranbleiben, so etwas roch sie einen Kilometer gegen den Wind. Mit ihm zu koalieren kam nicht in Frage. Sinnlos, einem Kater etwas erklären zu wollen. Allein die Tatsache, dass er sich an Esteban festgebissen hatte, bewies das hinlänglich. Wu merkte, wie sie sich verspannte. Lockern, atmen, lächeln – so lehrte es die Frau ihre Zöglinge. Es wirkte. Aber nur kurz, denn dann ging Wu auf, was ihr am meisten zu schaffen machte. Nicht der Einohrige, auch nicht der Hund – über den würde sie noch einmal gesondert nachdenken –, sondern der Schatten.

      Er war bis jetzt vier Mal da gewesen, immer nachts und immer am Wochenende, wenn Esteban nicht da war. Beim ersten Mal hatte Dahlia ihn nur als Bewegung im Spalt zwischen dem Zwinger und dem Zaun zum Nachbargrundstück wahrgenommen. In heller Panik war sie ins Haus geflohen. Nach einigen Tagen Ruhe, als die Perserinnen sich endlich wieder hinausgewagt hatten, dasselbe. Diesmal auf der anderen Seite, die an das Grundstück der Trächtigen grenzte. Dann zwei Mal in der Nähe des Pavillons. Bei dieser letzten Gelegenheit hatte auch Wu ihn gesehen und beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Die Furcht der Perserinnen nahm langsam phobische Züge an. Schon drückten sie sich abends nur noch an der Terrasse entlang, wenn sie das Haus überhaupt verließen, oder hingen an Esteban und damit in unmittelbarer Nähe der Lüstlinge, das konnte sie nicht zulassen. Und jetzt kam dieser Kater und mischte sich wegen seiner Deppen in ihre Geschäfte ein. Auch das war etwas, was sie nicht hinnehmen konnte.

    Liebermann erwachte um kurz nach zehn allein in Nicos Bett.

      Als er auf der Suche nach Gesellschaft und den Mädchen durch die Wohnung streifte, fand er sie verlassen. Nur sein pelziger Widersacher rollte im Kampf mit einem Plüschhasen durch das Kinderzimmer. Verwirrt ging Liebermann in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Am Kühlschrank klebte eine Karte. Sie enthielt die mit bunten Blumen dekorierte Botschaft, dass die Damen des Hauses außerhalb frühstückten. Die Karte in der Hand, ließ Liebermann sich auf den nächsten Stuhl sinken.

      »Warum haben sie mich nicht mitgenommen?«, fragte er Dienstag, der, den Hasen am Nacken hinter sich herschleifend, in die Küche kam. Der Kater funkelte ihn an und schleppte seine Beute unter die Spüle, von wo alsbald das Geräusch reißenden Gewebes zu hören war. Liebermann schlurfte seufzend zurück ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.

    Eine Viertelstunde später traf er vor dem Katinka auf Jürgen, der mit einem Scheuerlappen Tische abwischte. Nein, Nico hatte sich nicht blicken lassen, ob er einen Kaffee wolle? Liebermann lehnte ab und ging über die Straße, um in der kleinen Eckkneipe gegenüber dem Katinka nachzusehen. Erfolglos. Seine Verwirrung wuchs. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Nico vergessen haben sollte, ihm das Ziel ihres Frühstücksausflugs aufzuschreiben.

      Ergo war es Absicht, zumal sie nicht ans Handy ging. Aber das ergab keinen Sinn. Frustriert kehrte Liebermann in der nächsten Bäckerei ein und kaufte einen Berg Brötchen. Bei seiner Rückkehr stellte er fest, dass Dienstag seinen Kampf gegen den Plüschhasen gewonnen hatte. Durch Flur und Wohnzimmer zog sich eine Spur Schaumstoffflocken. Der Held selbst hockte zufrieden auf der Sofalehne. Unwillkürlich tastete Liebermann nach dem zentimeterlangen Kratzer unter seinem Auge.

      »Warte, bis du groß und drahthaarig bist«, sagte er. »Dann hast du ausgelacht. Sie werden dir Futter ins Schälchen werfen, und das war’s.« Der Kater linste ihn scheel an. »Und das setze ich dir auf meine persönliche Rechnung«, sagte Liebermann und wies auf seine Wunde. Nach einem grimmigen Blick, von dem er hoffte, dass Dienstag ihn verstand, und einem besorgten zur Uhr ließ er sich am Schreibtisch nieder. Die Zettel mit den Angaben zum Wirkungsverlauf des Beerengifts lagen noch an Ort und Stelle, aber wie ihm schien, andersherum. Unter seinem Gekritzel fand Liebermann einen mit Bleistift geschriebenen Satz:

      Du hättest mich fragen können.

      Liebermann runzelte die Stirn. Sollte etwa das der Grund für seine Einsamkeit sein? Woher sollte er wissen, dass Nico sich mit Giften auskannte? Doch im nächsten Moment fiel ihm ein, dass sie Hebamme war, an vierhundert Jahre alten Maßstäben gemessen, also gewissermaßen eine Hexe. Lächelnd machte er sich an die Dechiffrierung seiner Aufzeichnungen.

      Als er fertig war, lehnte er sich zurück, um sich den letzten Abend des Internisten zu vergegenwärtigen.

      Er sah Kaiser, so wie er ihn in Erinnerung hatte, nur weniger blau und behelfsmäßig bebrillt über einem Zanderfilet sitzen. Pause. Liebermann griff nach einem Bleistift und schrieb: Zander – Restaurant oder privat? Vorsichtshalber fügte er hinzu: Frau? Aus irgendeinem Grund kam es ihm unwahrscheinlich vor, dass ein Mann einen anderen zu Fisch, Salat und Nachtisch einlud. Oder ein Geschäftsessen? Er notierte sich auch diese Möglichkeit.

      Weiter: Der Nachtisch kommt – schon oder noch nicht mit den tödlichen Beeren versetzt? Eine Frage, die von der Beantwortung der vorherigen abhing, deshalb hielt Liebermann sich nicht lange daran auf. Kaiser isst, er merkt nichts, höchstens eine leichte Bitterkeit, die in der Süße der Tollkirschen und im Aroma der anderen Früchte untergeht, und einen pelzigen Belag auf der Zunge, den er mit Wein wegspült. Er unterhält sich mit seinem Mörder.

      Liebermann stoppte. Zum ersten Mal benutzte er diese Bezeichnung. Aber sie schien ihm richtig, deshalb beließ er es dabei.

      Etwa eine Viertelstunde nach dem Nachtisch Durstgefühl. Kaiser bestellt (oder bittet um) ein Glas Wasser. Es hilft nicht. Im Gegenteil, Durst und Erregung nehmen zu, Kaiser beginnt, nervös an Gegenständen herumzunesteln, dann zu fuchteln und unablässig zu reden, er fühlt sich erst beklommen, dann benommen, seine Finger zittern, ihm ist übel, sein Hals brennt, er wird aggressiv, kurz: Ihm ist ganz und gar nicht wohl.

      Falls er tatsächlich in einem Restaurant gesessen hätte, dachte Liebermann, wäre es jetzt höchste Zeit zu zahlen. Kaiser selbst ist dazu nicht in der Lage, sein Mörder übernimmt es für ihn. Bei einem privaten Essen hätte der Mörder noch Zeit. Laut Internet spielte sich das sichtbare Vergiftungsdrama in den vier Stunden nach Einnahme der Beeren ab. Die Opfer tobten, litten unter Halluzinationen, viele wurden abwechselnd von tränenlosen Wein- und Lachkrämpfen geschüttelt, litten nach einer Phase erotischer Verwirrung unter Verfolgungswahn oder glaubten, fliegen zu können. Liebermann hatte von Fällen gelesen, in denen Opfer mit wedelnden Armen aus dem Fenster gesprungen waren. Demnach war der Mörder während dieser Phase gezwungen, Kaiser unter Verschluss zu halten. Er schrieb: Wohin nach dem Essen? Wenn eines klar war, dann, dass der vergiftete Nachtisch und der Fundort der Leiche nicht allzu weit voneinander entfernt gewesen sein konnten. Für ein Auto war die Brücke an der Promenade unpassierbar. Liebermanns Hand begann über das Papier zu hetzen. Als sie fertig war, zitterte sie noch eine Weile nach. Ihm war heiß, und als er in den kleinen Spiegel über Nicos Schreibtisch blickte, fand er darin ein rotes, verschwitztes Gesicht. Das Gesicht eines Tollkirschenopfers, dachte er und notierte sich ein weiteres Wort: Zeugen. Ein solches Gesicht musste auffallen. Er schleuderte Dienstag, der sich in den Schnürsenkel seines rechten Schuhs verbissen hatte, auf den Teppich zurück und machte sich zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Weg.

    Zu seiner Erleichterung fand Liebermann Frank schon vor Ort. Neben dem Barmann stand ein dickes, sportlich gekleidetes Mädchen und nippte an einer Tasse Kaffee. Einer Tasse für Freunde, wie Liebermann bemerkte. Die Männer begrüßten sich.

      »Das ist Maren«, stellte Frank vor. »Sie macht gerade Joggingpause. Und das ist Liebermann, Polizist. Er hat den Haveltoten am Hals.«

      »Ab Montag«, schränkte Liebermann ein, als Frank ihm ebenfalls eine Freundestasse vor die Nase setzte. Er hob sie und prostete Maren zu, die ihn neugierig anstarrte. »Bist du das Mädchen, das mit Frank dem Wolf gelauscht hat?«

      Frank grinste. »Du hast Glück«, antwortete er an ihrer Stelle. »Sag nicht, dass du plötzlich anfängst, mir zu glauben, denn wir beide haben gerade angefangen zu zweifeln.«

      »Zu Recht«, sagte Liebermann. »Trotzdem würde ich die Geschichte gern noch mal von Anfang an hören.«

      Frank schob die Brauen zusammen. »Wozu?«

      »Weil ich gestehen muss, dass mir beim letzten Mal die Hälfte weggerauscht ist. Zum Beispiel weiß ich nicht mehr, wer von euch beiden ihn zuerst gehört hat.«

      »Sie«, sagte Frank.

      »Von vorn. Ich muss mir ein Bild machen, und das geht nicht, wenn ihr in der Mitte anfangt.«

      Maren sah Frank unsicher an. Sie mag ihn, dachte Liebermann, aber sie zweifelt an seinem Freundeskreis. Ein vernünftiges Mädchen und gar nicht so hässlich, wenn man sich das Fett wegdenkt.

      »Also, als ich am Mittwoch nach Hause ging …«

      »Entschuldigung«, unterbrach Liebermann sie. »Von wo?«

      »Von hier. Sie hatte ein Date«, erklärte Frank zu ihrem offensichtlichen Unbehagen.

      »Gut. Bist du auf dem Weg von der Bar zum Schiff jemandem begegnet?«

      Maren überlegte eine Weile. »Einem Jogger.«

      »Und der rannte einfach so an dir vorbei?«

      Sie runzelte die Stirn. »Machen das Jogger nicht normalerweise?«

      »Vermutlich, also anders: Ist dir irgendetwas an ihm aufgefallen?«

      Wieder dachte sie nach. Vernünftig und vorsichtig. Liebermann begann langsam zu verstehen, was Frank an dem Mädchen fand.

      »Nichts Besonderes«, sagte sie nach einer Weile. »Er war schlabbrig gekleidet, joggermäßig eben. Ein Mann. Schlank, nicht besonders schnell, vielleicht blond, aber genau kann ich das nicht sagen, ich war nicht besonders gut drauf an dem Abend, und dann war es ja auch dunkel.«

      Liebermann fragte nach der Richtung, aus der er gekommen war. Vom Segelclub. Dann erkundigte er sich nach dem anderen, den Maren an Franks Bar getroffen hatte, und rannte gegen eine Wand. Etwas Privates, begriff er. Frank erklärte nur, der Typ sei ein Depp gewesen und nach der anderen Richtung zum Militärhistorischen Institut hin davongegangen. Danach war Schluss gewesen in der Bar, bis auf ein Paar auf der Kaimauer, das schon bezahlt hatte, deshalb hatte er dichtgemacht. Blieben also er, Maren und ein ominöser Jogger, von dem Liebermann sich wenig versprach, zumal sich die wolfsähnliche Kehle zu dieser Zeit schon an Bord des Wracks befunden hatte. Er kehrte zu ihr zurück.

      Es habe schon komisch geklungen, gestand Maren. Eigentlich nicht wie ein Hund. Na ja, manchmal schon, aber nicht immer. Ein Hund würde doch wohl nicht lachen, wie?

      Frank widersprach. Das da habe nicht gelacht. Sie krauste die Nase. »Doch. Nur eben komisch, so heulend.«

      »Niemand lacht heulend«, stellte Frank klar. »Entweder man lacht, oder man heult.«

      »Es war aber so.«

      Liebermann unterbrach ihren Streit, indem er Maren nach dem Poltern umgerissener Gegenstände fragte.

      »Genau«, sagte sie. »Seltsam, oder? Ich meine, einen Hund, der das Alleinsein nicht gewöhnt ist, über Nacht auf einem Boot einzuschließen. Aber vielleicht war es ja eben auch kein Hund.«

      »Wenn das Boot leer steht, wie du sagst«, meinte Liebermann zu Frank, »könnte es dann nicht auch ein Obdachloser mit seinem Hund gewesen sein? Vielleicht ein Besoffener?«

      Frank schwieg zerknirscht.

      »Und nun?«, fragte Maren.

      Liebermann zog sein Handy aus der Tasche. Keine Nachricht. »Wir machen eine Ortsbesichtigung.«

      Als die Anlegebrücke unter seinen Füßen aufstöhnte, kamen ihm erste Zweifel an seiner Idee. Maren, der noch rechtzeitig eingefallen war, dass ihr auf Booten schlecht wurde, warf vom Ufer aus ängstliche Blicke herüber. Frank dagegen überlegte keine Sekunde. Mit leuchtenden Augen marschierte er, lizenziert durch die Begleitung eines Polizisten, über die morschen Bretter, die ihn vom Objekt seiner Träume trennten, und trat zu Liebermann an die Tür des Deckaufbaus. Nacheinander begutachteten sie das intakte Schloss und nickten sich stumm zu, ehe sie sich trennten, um sich längs der Reling in verschiedenen Richtungen um den Aufbau herumzufädeln.

      Am Bug trafen sie sich wieder. »Verriegelt«, sagte Frank.

      »Dito. Wie gut kennst du den Inhaber des Boots?«

      Frank zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass er Bilder malt. Wenn er nicht gerade seinen Schnapsvorrat auffrischen musste, hat er sich hier verschanzt und ein Halteverbotsschild vor die Tür gestellt. Seit einer Weile ist es weg. Vielleicht hat er den Kahn verkauft, oder er ist …« Er machte eine Geste. »Du glaubst auch nicht mehr an einen Hund, stimmt’s?«

      »Ich glaube alles und nichts«, antwortete Liebermann diplomatisch. »Was ich aber weiß, ist, dass unser Internist entweder tot bei Nacht und Nebel hier zur Havel geschafft worden ist oder seine letzte Mahlzeit hier in der Nähe verzehrt hat, um dann ebenfalls hier in der Nähe auf seinen Tod zu warten. Und dafür fallen mir nicht allzu viele Plätze ein.«

      An Land empfing Maren sie wie Heimkehrer einer Marsmission. Liebermann überließ sie Frank und warf einen überflüssigen Blick auf sein Handy, ehe er sich auf den Weg zum Segelclub machte. Während ihrer Bootsbesichtigung waren Wolken aufgezogen, und die Möwen reagierten darauf mit hektischem Geschrei. Alles in allem schien es Liebermann kein gutes Zeichen.

    
    10

      Serrano hatte mehr als die Frist zwischen zwei Glockenschlägen damit zugebracht, die vier versehrten Revierkater aufzusuchen. Ihre Berichte ähnelten sich, Unterschiede gab es nur in der Art ihres Erzählens. Scheu, beinahe beschämt die des Halbstarken, dessen Wunde in der Weiche schon fast verheilt war. Der Knöterich dagegen spuckte beim Sprechen, verhaspelte sich und präsentierte Serrano stolz einen eiternden Riss am Hals, in dem eine Fliege gerade zu Mittag aß. Nach ein paar Fragen, die er mehrfach stellen musste, weil sie dem Knöterich zu hoch waren, verließ Serrano ihn resigniert. Die schwärende Wunde schien sich bereits in dessen Kopf vorgearbeitet zu haben.

      Denkwürdig dagegen war der Besuch bei dem Kater, dem der Hinterhältige das Ohr weggerissen hatte. Seine Geschichte offenbarte im Grunde nichts Neues, bis auf ein einziges, dafür wesentliches Detail: Der Ohrlose behauptete, vor dem Angriff einen Schatten gesehen zu haben. Ihre eigentliche Bedeutung erhielt diese Auskunft jedoch erst durch eine andere: Jener Schatten hatte sich vor dem Zaun aufgehalten, während hinter dem Zaun ein Hund gebellt hatte, der Stimme nach ein riesiges Vieh. Vorsichtshalber hatte Serrano sich die Geschichte wiederholen lassen. Es lief auf dasselbe hinaus, Bellen hinter dem Zaun und eine Sekunde später ein Brennen in der Seite und der Abschied vom Ohr. Danach wurde der Bericht des anderen vage. Erst hatte der Schock, dann das Blut ihm die Sicht vernebelt. Als er wieder sehen konnte, war er schon zu Hause gewesen.

      Nachdenklich kehrte Serrano unter seinen Flieder zurück, um Rat bei Bismarcks Geist zu suchen. Bevor er durch den Zaun schlüpfte, dachte er an die Dürre und ihr plattes Gefolge. Auch über sie würde er nachdenken müssen. Und über ihren Hund, der vielleicht tatsächlich harmlos war, wie die Exoten behaupteten. Oder aber cleverer als sie alle zusammen.

    Nachdem er minutenlang durch Reihen aufgebockter Boote geirrt war, kam Liebermann an einen langgestreckten Bungalow. Die erste Tür war verschlossen. Die zweite, an der Längsseite, führte in einen Flur, in dem Rettungsringe an einer Hakenleiste auf die potentiellen Gefahren des Segelsports hinwiesen. Von dort gelangte er in einen größeren Raum, wo zwei Männer an einem Tisch über einer aufgefalteten Karte hockten. Neben ihnen standen Tassen und eine Kanne.

      Mit unbewegten Mienen studierten sie Liebermanns Ausweis, bevor der Ältere der beiden aufstand und wortlos eine weitere Tasse holte. Wie sich herausstellte, saß er im Vorstand des Segelvereins, der andere war sein Schwager.

      Klar hatten sie von der Leiche gehört. In diesen Breiten besaßen Wasserleichen, wie der Vorstand nicht ohne Stolz bemerkte, Tradition. Erst vorletzten Winter war einer durchs Eis gebrochen, drüben, vor Hermannswerder. In den beiden Wintern davor zwei Kinder, dann ging es eine Weile zurück bis ins Jahr 1986, wo ein Ausflugsdampfer eine junge Frau eingefangen hatte. »Mit Haaren bis zur Hüfte«, sagte der Vorstand trübe. »Sie sah aus wie eine Qualle.«

      Als das Erinnerungskarussell quietschend bei einem Badeunfall im Jahr 1923 hielt, schwindelte Liebermann von all den rotierenden Toten. Er erwähnte vorsichtig den Internisten.

      »Was soll mit dem sein?«, fragte der Schwager.

      »Um das herauszufinden, bin ich hier.«

      Die Männer blickten Liebermann enttäuscht an.

      »Dann verstehe ich nicht, wieso Sie erst einen Haufen alter Geschichten aus uns rausleiern, statt zur Sache zu kommen«, sagte der Vereinsvorstand. »Wir haben unsere Zeit auch nicht im Lotto gewonnen.« Sein Schwager schürzte zustimmend die Lippen.

      Eine Sekunde lang war Liebermann versucht, sich zu rechtfertigen. Doch im letzten Moment erkannte er die Taktik wieder. Seine Exfrau hatte sie häufig angewendet, wenn ihr bei ausschweifenden Erzählungen der Faden verloren gegangen war. Der größte Fehler in einem solchen Fall war, sich auf eine Diskussion einzulassen. Mit dem angenehmen Gefühl, dazugelernt zu haben, stellte Liebermann seine Frage.

      Die Mienen der Männer wurden noch finsterer. »Das ist nicht sein Ernst«, stellte der Vereinsvorstand für seinen Schwager klar. »Er muss verrückt sein, wenn er glaubt, dass einer von uns Leichen versteckt.«

      »Nicht Leichen«, präzisierte Liebermann, »sondern einen, der erst im Begriff steht, eine Leiche zu werden. Nach der Umwandlung hat der Mörder ihn bekanntlich in die Havel geworfen.«

      Stille.

      »Ist das die neue Art, wie die Polizei redet?«, erkundigte sich der Schwager. »Umwandlung, im Begriff stehen? Werden für so etwas Weiterbildungen finanziert?«

      »Nein«, sagte Liebermann. »Das ist nur meine Art zu reden. Sagen Sie mir, welchen Punkt meiner Ausführungen Sie nicht verstanden haben.«

      »Punkt meiner Ausführungen«, wiederholte der Schwager kopfschüttelnd. »Ich sag Ihnen mal was: Wenn Sie Auskünfte von normalen Leuten wollen, dann reden Sie mit ihnen auch normal.«

      Liebermann hatte die permanenten Zurechtweisungen satt. »Also schön. Wie wär’s damit: A: Ein Mann wurde letzten Mittwoch vergiftet und in die Havel geworfen.«

      Der Vorstand öffnete den Mund, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen.

      »B: Da es sich um ein Gift handelt, das zwar schnell wirkt, aber langsam zum Tod führt, muss der Vergiftete bis zum Ableben in der Nähe der Fundstelle aufbewahrt worden sein. C: Der Segelclub befindet sich keine zweihundert Meter von der Fundstelle des Toten entfernt.«

      Stille. Nach einigen Sekunden schloss der Vorstand seinen Mund wieder und stapfte davon. Als er zurückkehrte, knallte er ein paar Blätter auf den Tisch. »Das Vereinsregister«, knurrte er. »Viel Spaß beim Telefonieren.«

      Liebermann erhob sich und verließ den Bungalow um ein Vorurteil ärmer: dass das Temperament von Seglern dem ihres Lieblingselements glich.

      Auf dem Rückweg zur Promenade schrieb er Nico eine SMS. Bin einsam. Dann steckte er das Handy weg und sah sich um. Links neben ihm schlief das Hausboot der jungen Eltern mit heruntergelassenen Rollläden. Auf dem daneben deutete metallisches Hämmern darauf hin, dass Rolli bei der Arbeit war.

      Liebermann wandte sich dem dritten zu.

      Obwohl kein Tisch neben dem Steg stand, hegte er berechtigte Hoffnung, den kleinen Herrn Feldmeyer zwischen seinen Tomaten anzutreffen. Es war Sonnabend, und die Schulen hatten geschlossen.

      Zum zweiten Mal in dieser Woche schlug Liebermann sich durch den getüpfelten Dschungel und kletterte die Stiege zum Wohnbereich des Dampfers hinunter, um dort festzustellen, dass der Weg in den kleinen Vorraum diesmal von einer verschlossenen Tür blockiert war. Statt einer Klingel fand er daneben eine Messingglocke, die einen überraschend hellen Ton von sich gab.

      Er wartete eine halbe Minute, dann bewog ihn ein Scheppern aus dem Inneren des Bootsrumpfs, den Klöppel erneut zu schwingen. Eine weitere Minute später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. »Sie schon wieder«, murmelte Feldmeyer.

      Liebermann betrachtete interessiert den glänzenden Film, der sich über das Gesicht des Lehrers zog. Es sah aus, als wäre Feldmeyer gerade aus einem Schmalztiegel gekrochen. Der Kragen seines Rollkragenpullovers lag ihm in unordentlichen Schlingen um den Hals, und die nach allen Seiten abstehenden Haare kündeten von elektrostatischer Aufladung. Während er sein Anliegen vortrug, bemerkte Liebermann gerötete Augenränder und etwas Glitzerndes an Feldmeyers rechtem Ohr. Im selben Moment fuhr dessen Hand nach oben. Als sie sich senkte, war das Glitzern verschwunden.

      »Ich weiß nicht, ob ich noch genügend Yugoslavs für ein Pfund zusammenkriege«, sagte Feldmeyer mürrisch. »Gestern bin ich eine Stiege an den Gemüseladen hinter der Sparkasse losgeworden, der Betreiber hat sie mir praktisch aus der Hand gerissen. Ich könnte Ihnen stattdessen ›Himmelsstürmer‹ anbieten. Die sind auch nicht schlecht.«

      »Von mir aus«, erwiderte Liebermann und versuchte sich die Früchte vorzustellen, die sich hinter einem so aerodynamischen Namen verbargen.

      Seufzend zog Feldmeyer die Tür hinter sich zu, stopfte den Inhalt seiner rechten Faust in die Hosentasche und winkte ihm zu folgen.

      »Sind Sie in der Angelegenheit mit der Wasserleiche schon weitergekommen?«, erkundigte er sich, als sie hintereinander die Treppen erklommen.

      »Um Haaresbreite.«

      »Und das bedeutet?«

      »Wir wissen, wer er ist und was ihn vermutlich das Leben gekostet hat. Aber nach wie vor«, fügte Liebermann mit Blick auf eine dunkelrote Schliere im linken Mundwinkel des Lehrers hinzu, »sind wir über jede Ergänzung dankbar.«

      Schnaufend brachte Feldmeyer den Rest der Treppe hinter sich. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Sogar doppelt, dreifach, wenn ich’s noch mal für das Protokoll wiederholen muss. Und dass ich seit letztem Mittwoch unter Bettflucht leide und die Bullaugen in meiner Bibliothek abgehängt habe, wird Sie wohl kaum interessieren.« Sie erreichten das Oberdeck.

      »Doch. Ich habe ebenfalls von dem Toten geträumt.«

      Darauf entgegnete Feldmeyer nichts. Erst als sie sich hintereinander durch eine schmale, grüne Gasse schlängelten, fragte er, ohne sich umzudrehen: »Woher stammen Sie?«

      »Aus Berlin«, antwortete Liebermann verblüfft.

      »Ost oder West?«

      »Kaulsdorf.«

      »Osten also. Dann dürften Sie die hier vielleicht kennen.« Feldmeyers rechte Hand streifte eine Pflanze, deren Blätter Liebermann an Kartoffeln erinnerten.

      »Tamino, eine der bekanntesten Sorten in der DDR.«

      »Sieh an«, sagte Liebermann und betrachtete die prallen Früchte. Genau so hatten Tomaten seiner Meinung nach auszusehen. »Ich glaube, ich würde statt der Himmelsstürmer lieber einen Korb von diesen hier kaufen.«

      »Gern. Wenn ich einen finde.«

      Kurz darauf kehrte Feldmeyer mit einer leicht zerbeulten Plastikschale zurück. »Mir ist eingefallen, dass der letzte Korb an die Nachbarn gegangen ist. Für den Moment muss die hier genügen.«

      »Welche Nachbarn meinen Sie?«, fragte Liebermann. »Die jungen Eltern zwei Boote weiter oder Rolli?«

      In Feldmeyers schmalzige Wangen schoss plötzlich Farbe. Es sah aus, als hätte ihm jemand Blut gespritzt. »Sie kennen sich hier ja schon bestens aus, wie?«

      »Nicht sehr«, lächelte Liebermann. »Außer Ihnen hatte ich bislang nur mit Rolli das Vergnügen. Ein origineller Typ, finden Sie nicht?«

      Feldmeyer riss so heftig an einer Tamino, dass der Stiel abbrach.

      »Er hat mir erzählt, dass er am vergangenen Dienstag- und Mittwochabend auf einem Heimkonzert war«, fuhr Liebermann fort. »Aber da Sie die Polizei gerufen haben, wissen Sie das wahrscheinlich besser als ich.«

      »Was anderes hilft ja nicht bei diesem Egoisten«, schnaubte Feldmeyer, inzwischen so dunkelrot wie seine Tomaten. »Der wartet doch nur drauf, dass man bei ihm angekrochen kommt und Kratzfüße auf seiner Türschwelle macht. Aber nicht mit mir. Die Polizei hat seinen Namen auf der Liste, ich brauche nur einen Knopf zu drücken.«

      »Praktisch«, gab Liebermann zu. »Ich fand es übrigens interessant, dass er mich ausgerechnet zu Ihnen geschickt hat, als ich ihn auf den Toten ansprach. Da sieht man mal, wie wenig Nachbarn zuweilen voneinander wissen.«

      »Er hat was?!« Die Schale in Feldmeyers Hand senkte sich so abrupt, dass die beiden Früchte darin zu Boden plumpsten. Sein Unterkiefer begann unkontrolliert zu zucken. »Dieser Hund«, stammelte er.

      Liebermann sammelte die Tomaten auf und nahm ihm behutsam die Schale ab.

      Feldmeyer schien es nicht zu merken.

      »So ein Mistkerl! Das macht der mit Absicht, glauben Sie ihm kein Wort!«

      »Er hat kaum ein Wort gesagt«, meinte Liebermann wahrheitsgemäß und pflückte eine mittelgroße Tamino. »Als ich nachhaken wollte, ist er wie eine Auster zugeklappt. Mir blieb also nichts weiter, als zu Ihnen zu kommen.«

      Feldmeyer holte tief Luft und brachte die Schale mit einem energischen Griff wieder an sich. »Sie hätten sich Ihre Finte mit den Tomaten sparen können. Roland oder Rolli, wie er sich albernerweise nennt, wartet schon seit Ewigkeiten darauf, mir eins auszuwischen. Nicht nur wegen der Polizei, sondern vor allem, weil keiner seinen rollenden Blödsinn haben will, während meine Früchte weggehen wie warme Semmeln. Der Neid bringt ihn schier um. Und darüber hinaus macht es ihm Spaß, Leute an der Nase herumzuführen, das wertet sein langweiliges Dasein auf. Wetten, dass er in diesem Augenblick auf seinem Kahn sitzt und sich ins Fäustchen lacht?« Als würde er sich seines Tons bewusst, schlug Feldmeyer plötzlich die Augen nieder. »Entschuldigen Sie, Hauptkommissar. Aber ich kann Boshaftigkeit nun mal schlecht ertragen, besonders wenn sie in der Nachbarschaft zu Hause ist.« Er zuckte die Achseln. »Sie sind einem Spinner auf den Leim gegangen. Haben Sie Kinder?«, fragte er, indem er auf die Schale deutete.

      »Zwei Mädchen.«

      »Dann nehmen Sie die hier als Geschenk mit. Kinder brauchen Vitamine. Wie alt?«

      »Sechs.«

      »Hoppla! Zwillinge?«

      »Nein, Patchwork.«

      »Ach so«, sagte Feldmeyer mitleidig und legte noch eine besonders saftige Tamino obenauf. »Tja, ich muss Sie jetzt verabschieden, unten wartet ein Stapel Klausuren auf mich. So kann man sich das Wochenende auch versäuern, indem man reihenweise Fünfen und Sechsen vergibt.«

      Liebermann nahm die Schale im Empfang. »Ist es wirklich so schlimm?«

      »An meiner jetzigen Schule ja«, seufzte Feldmeyer. »Bei den Siebtklässlern geht’s gerade noch, aber spätestens in der Achten wird klar, wo sie mal hinwollen. Nämlich nirgendwohin. Keine Lust, kein Grips, keine Phantasie, außer wenn’s um Ausreden geht. Vorher auf dem Gymnasium gab es zwar auch den üblichen Prozentsatz an Blindgängern, aber denen hatte man wenigstens noch die Grundlagen des Anstandes eingetrichtert.« Er begleitete Liebermann bis zur Brücke. »Auf welcher Schule sind Ihre Mädchen?«

      »An der hiesigen Grundschule.«

      »Ah, die ›Hauptmann‹. Na ja, dann warten Sie mal ein paar Jahre.«

      Liebermann fiel ein, dass er erst vor wenigen Stunden ungefähr dasselbe zu Dienstag gesagt hatte. Miri und Zyra mit einem Kater in einen Topf geworfen zu sehen ärgerte ihn. »Warum sind Sie nicht auf Ihrem Gymnasium geblieben, wenn es Ihnen da besser gefallen hat?«

      Um Feldmeyers Mund begann es zu zucken. »Umstrukturierungen«, murmelte er, während seine Rechte unauffällig zur Hosentasche hinunterglitt. Kurz bevor sie dort ankam, erlahmte sie, hing einen Moment in der Luft und änderte plötzlich die Richtung, um sich dem Kommissar entgegenzustrecken. Liebermann bemerkte sie nicht, weil er eben sein summendes Handy aufklappte.

      Komm nach Hause! stand auf dem Display.

      »Tja«, sagte er und hob den Kopf. »Umstrukturierungen sind eine üble Sache.« Er grinste Feldmeyer zu und ging.

    Jürgen wirbelte gerade mit einem Tablett durch die Hintertür des Katinka, als Liebermann hereinkam. Am Tresen hielt sich ein älterer Mann an einem Bier fest. Dahinter stand David und trocknete Gläser ab.

      »Nanu?«, machte Liebermann. »Wo ist Estrella?«

      »Zu Hause. Sie soll sich wenigstens am Wochenende schonen, meint Jürgen.«

      »Und du?«

      David hob die Schultern. »Für mich ist’s eine Gelegenheit, einen Querschnitt der Kundschaft zu erstellen. Hauptsächlich Alteingesessene, aber ein paar Singles vom Typ Quantität vor Qualität waren auch schon da. Und eine Latte-Touristin, der beste Beweis dafür, dass es mit der Gentrifizierung des Viertels vorangeht. Ihr solltet langsam anfangen, ein paar Hauswände mit Graffiti zu beschmieren, das hält sie vielleicht für eine Weile auf. Was darf’s sein?«

      Liebermann bestellte Nicos Lieblingstabak. Er selbst bevorzugte Zigaretten, aber er hatte Lust, Zeichen zu setzen. Mit einer fließenden Bewegung verschwand David unter der Theke.

      Neben ihnen regte sich der Biertrinker. »Da ist nichts«, sagte David zu ihm, als er wieder auftauchte. »Außer einem bisschen Tabak und Zigaretten, die nur draußen geraucht werden.«

      »Hat man Jürgen auf dem Kieker?«, fragte Liebermann.

      David warf einen bösen Blick auf den Biertrinker. »Das weiß der Teufel. Jedenfalls meint er, dass hier seit dem Rauchverbot manchmal seltsame Typen auftauchen. Sehen aus wie arbeitslose Broker, halten sich stundenlang an einem Getränk fest und versuchen, einen zu überreden, ihnen eine Zigarette an der Bar zu erlauben.«

      Er nahm Liebermann ein paar Münzen ab. »Steht hier vielleicht irgendwo ein Aschenbecher auf dem Tisch?«

      »Nein«, antwortete Liebermann.

      »Dich meine ich nicht. Hast du eine Minute Zeit?«

      »Wofür?«

      Statt einer Antwort griff David nach Liebermanns Arm und zog ihn in den Durchgang zur Küche.

      »Laura sagt, dass du Bulle bist.«

      »Das stimmt.«

      Der junge Mann nickte und biss sich auf die Lippen. »Also gut«, sagte er, wie um sich Mut zu machen. »In der Zeitung stand, dass ihr Leute sucht, die etwas über diesen Haveltoten wissen.«

      »Und einer davon wärst du?«, fragte Liebermann überrascht.

      »Na ja. Ich kannte ihn sozusagen über Eck.«

      »Über einen seiner Patienten?«

      »Nein.« David warf einen unbehaglichen Blick auf den Biertrinker, der in eine Art Wachkoma gefallen schien, und fügte noch leiser hinzu: »Vielleicht hat es sich ja schon bis zu dir rumgesprochen. Ich meine, mein Nebenjob.«

      »Durchaus. Du lässt dich von Mädchen massieren.«

      David schüttelte den Kopf. »Nein, den meine ich nicht. Ich hab noch einen anderen, als Detektiv. Nur sporadisch, und Job ist eigentlich auch die falsche Bezeichnung. Kaisers Frau ist eine alte Bekannte von mir. Im Grunde war es eher ein Freundschaftsdienst.«

      »Erzähl!«

      »Was denn?«, fragte David achselzuckend. »Dass Kaiser Arzt war, wisst ihr ja schon. Ich könnte noch hinzufügen, dass er eine tolle Frau hatte, die er nicht zu schätzen wusste. Mehr weiß ich nicht.«

      Liebermann lächelte. »Eines sollte dir klar sein, David. Wenn du zu einem Polizisten A sagst, kommst du um die restlichen Buchstaben nicht herum. Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«

      Erschrocken trat David einen Schritt zurück. »He, komm mir nicht so! Ich kann doch nicht einfach zur Polizei spazieren und über die Ehe meiner Klientin plaudern!«

      Seine Empörung brachte Liebermann wieder auf den Boden zurück. Und den Biertrinker dazu. Er leerte sein Glas in einem Zug und bestellte ein neues, was Davids Stimmung nicht unbedingt hob.

      »Du musst auch mich verstehen«, sagte Liebermann und folgte ihm an den Tresen. »Ich wurde in letzter Zeit mehrmals angefüttert und wieder weggestoßen, das ermüdet auf Dauer. Rede meinetwegen mit der Witwe, bevor du mit mir redest. Das ist alles, was ich dir anbieten kann. Aber tu es schnell. Je eher, desto besser stehen unsere Chancen, den Tod ihres Mannes zu klären. Und«, setzte er hinzu, »desto schneller bist du selbst wieder aus dem Schneider.«

      David riss den Zapfhahn nach oben. »Ich?«

      »Achtung!«, schrie der Biertrinker, als der Schaum auf den Boden klatschte.

    Nach der Tatortbesichtigung mit Serrano hatte Cäsar sich einen Plan gemacht. Erstens: Die Ausgangssperre für die Kater durch Ben, Streuner und zwei weitere Laufburschen im Revier verkünden lassen. Abgehakt. Wie es schien, hatten die vier ihren Job ernst genommen, denn bisher war kein weiterer Überfall erfolgt. Zweitens: Schlafen. Abgehakt. Drittens: Fressen. Abgehakt. Manchmal, besonders in Krisenzeiten, erleichterte eine Liste das Leben ungemein.

      Gerade hielt Cäsar sich bei viertens auf, einer seit Tagen überfälligen Ganzkörperwäsche, als Serrano in sein Versteck spaziert kam. Als sei es das Selbstverständlichste der Welt, hockte er sich neben ihn und rupfte an einem Schachtelhalm. Cäsar putzte sich weiter. Dabei fragte er sich, was Serrano ihm diesmal an halbgaren Neuigkeiten anschleppte. Er zerrte sich eine Klette aus dem Bauchfell. Noch eine. Mit einem zerstreuten Pfotenschlenker fing Serrano ein herabtaumelndes Lindenblatt. Cäsar gab es auf.

      »Sollte mir etwas entgangen sein?«, fragte er. Ein schlaffer Versuch, die Form zu wahren, die vor dem eigentlichen Thema zunächst allgemeine Plänkeleien über Befindlichkeiten und das Wetter vorsah, und trotzdem zur Sache zu kommen.

      Serrano legte das Blatt vor sich ab. »Ich war ein wenig unterwegs.«

      »In Sachen Krümel, hoffe ich. Die anderen, hatten wir ausgemacht, obliegen dem Princeps.«

      »Sie lassen sich nicht immer auseinanderhalten«, wandte Serrano ein. »Zum Beispiel, wenn es räumliche Zusammenhänge gibt. Zwischen dem Fundort von Krümels Leiche und dem Ort der Überfälle«, setzte er hinzu, als er sah, wie Cäsar sich spannte. »Um es kurz zu machen: Ich bin Krümels wegen losgezogen und bei einem Schatten angekommen.«

      »Das heißt im Klartext?«

      Serrano zögerte. Jetzt wurde es heikel. Erzählte er Cäsar von seinem Besuch bei den Bewohnerinnen des Katzenhauses, musste er eingestehen, dass er das Gebot, sich ausschließlich um die Belange seiner Tochter zu kümmern, überschritten hatte. Er entschied sich für die halbe Wahrheit. »Zuweilen gehen die Dinge ihren eigenen Weg. Sie bescheren einem Begegnungen, die einen zur nächsten Begegnung zwingen. Und am Ende kommt etwas anderes heraus, als man erwartet hat. Etwas anderes, aber deshalb nicht weniger von Belang. Für eine andere Sache.«

      Cäsar kniff die Augen zusammen. »Du hast dich doch eingemischt. Du hast es nicht lassen können.«

      »Sagen wir, ich habe mich gegen das, was mir zugetragen wurde, nicht gesperrt. Und immerhin bin ich hier, um dir zu bestätigen, dass deine ursprüngliche Idee richtig war.«

      »Nämlich welche?«, fragte Cäsar, misstrauisch und geschmeichelt zugleich.

      »Es ist einer von unsresgleichen, der nachts vor dem Katzenhaus lauert und Ohren klaut, kein Hund.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Es wurde mir in überzeugender Weise dargelegt.« Serrano umriss sein in jeder Hinsicht unerfreuliches Gespräch im Garten des Katzenhauses, nachdem er den Grund dafür leicht modifiziert hatte: die Suche nach Rattengift. »Die Perserinnen sind sich sehr sicher, was den Hund betrifft. Er ist folgsam, also hält er sich an seinen Befehl. Und der lautet, nachts allem Männlichen den Zutritt zum Garten zu verwehren, ohne ihn selbst zu verlassen.«

      »Wie bist du dann hineingekommen?«

      »Tagsüber sperren die menschlichen Bewohner des Hauses ihn in einen Schuppen.«

      Cäsar schleuderte eine der Kletten, die er seinem Pelz entrissen hatte, in den nächsten Busch. Die Sache gefiel ihm nicht, und noch weniger, dass sein Vater ihm einen Schritt voraus war.

      »Ich bin hier, um dir Rapport zu erstatten«, erinnerte Serrano behutsam. »Das täte ich nicht, wäre ich noch Princeps dieses Reviers.«

      Das stimmte allerdings, da hatte er recht. Allmählich entspannte Cäsar sich wieder. Warum auch nicht. Die Angelegenheit war verzwickt, sie verdiente alle Aufmerksamkeit, die man ihr zukommen lassen konnte. Und Serrano, wie er dasaß mit seinem Blatt, wirkte weniger wie ein Konkurrent als ein Greis, dem der Zufall ein saftiges Bröckchen beschert hatte.

      »Was denken diese Perserinnen, wer der Beißer ist?«

      »Sie haben keine Ahnung. Im Übrigen denkt hauptsächlich ihre Anführerin, eine haarlose Dürre mit geschliffener Zunge.«

      »So«, machte Cäsar angewidert. Er kaute eine Weile auf einer Samenhülse herum, die zwischen seinen Zähnen hängen geblieben war. »Und die Perserinnen, sind sie wirklich so appetitlich, wie man behauptet?«

      »Für diese Beschreibung würden sie dir an die Gurgel springen«, lächelte Serrano. »Aber sie haben ein prächtiges Fell, das ist wahr, und wer auf Plattnasen steht, könnte Freude an ihnen haben. Theoretisch. Praktisch haben sie sich für ein Leben ohne Kater entschieden, irgendein Trauma, nehme ich an.«

      »Die Unsrigen setzen ihr Leben also völlig umsonst aufs Spiel?«

      »Vermutlich.«

      Diese Neuigkeit musste Cäsar erst mal verdauen. »Gut. Ich werde es weiterleiten. War’s das?«

      »Bis auf eine Kleinigkeit. Gestern Abend war ich zufällig noch einmal in der Nähe des Katzenhauses. Es war ruhig, keine Kater, kein Hund, jedoch ein beweglicher Schatten hinter einer Kastanie. Weiterhin habe ich den Roten besucht, der sein Ohr an den Angreifer verloren hat. Auch er berichtet von einem Schatten.«

      »Umso besser«, knurrte Cäsar. »Das sagt uns, dass er noch immer dort herumlungert. Ich werde mich nach Mutigen umsehen, und dann machen wir der Sache ein Ende. Du kannst dich also wieder in aller Ruhe deinem eigenen Kram widmen.«

      Dazu sagte Serrano nichts. Obwohl er durchaus noch etwas zu sagen gehabt hätte. Beispielsweise, dass sich Cäsar weniger nach mutigen Häschern umsehen sollte als vielmehr nach alten, erfahrenen Jägern, die gelernt hatten, stundenlang reglos auf einem Ast auszuharren. Der Schatten, das hatte die Vergangenheit gezeigt, war gerissen. Und feige zugleich. So jemand wartete kaum darauf, dass ein paar Halbstarke ihn zur Strecke brachten. Blieb die Frage, ob einer wie er es fertigbrachte, Rattengift in fremden Näpfen zu verstecken. Als er so weit gedacht hatte, stockte Serrano und sah sich um. Cäsars Platz lag verlassen. Offenbar hatte er sich schon auf die Suche nach seiner Zugriffbrigade begeben.

      Den Blick nachdenklich auf einen umgekippten Napf geheftet, der einige Meter von ihm entfernt im Gras lag, erhob Serrano sich ebenfalls. Wie kam er auf die verrückte Idee, dass ein Kater Gift in fremde Näpfe füllte?

      Er überquerte die Straße und hielt vor dem Eckspielplatz. Oder vielleicht doch nicht verrückt? Nicht verrückter jedenfalls, als sich im Schutz der Dunkelheit von hinten an Krümel heranzumachen und sie, quasi im Flug, zu begatten. Serrano seufzte mit Blick auf Liebermann, der aus der entgegengesetzten Richtung auf ihn zueilte. Ihn gelüstete nach einem Kurzschlaf. Aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass jeder Gedanke daran utopisch war, solange ihn Fragen quälten. Also setzte Serrano seine Beine ein weiteres Mal in Bewegung und trabte zum Lebensmittelladen. Nico schob Liebermanns Friedensangebot in die Hosentasche und umarmte ihn.

      Erleichtert grub Liebermann die Nase in ihr Haar. Es roch würzig. Irgendein Nadelbaum, tippte er, ehe er sie sich, ebenso wortlos, über die Schulter legte und zum Schlafzimmer trug. Aus dem Kinderzimmer scholl Miris Stimme. »Du hast Dienstag die ganze Zeit gehabt. Jetzt bin ich dran!«

      »Das sind die Nachteile der Popularität«, sagte Liebermann zu seiner Hüfte, wo Nicos Kopf hing.

      »Eifersüchtig?«

      Statt einer Antwort schob Liebermann mit dem Fuß die Tür zu.

    In den gelösten Minuten nach ihrer Wiedervereinigung berichtete er Nico von der schroffen Pathologin, Frank, dem fettigen Feldmeyer und dem Vereinsvorstand mitsamt seinem Schwager. Davids Geständnis ließ Liebermann aus Rücksicht auf den unkalkulierbaren Informationsfluss im Viertel aus. Trotzdem stellte er fest, dass sich da an einem einzigen Vormittag eine Menge Stoff angesammelt hatte.

      Nico ergänzte diese Erkenntnis um eine weitere: dass er bereits bis zur Hüfte in Mordermittlungen steckte, die ihn, genau genommen, noch nichts angingen. »Stell dir vor, du trittst am Montag deinen Dienst mit einem geklärten Fall an! Deine Kollegen werden dich für einen Gott halten.«

      »Sie werden mich vergiften und in die Havel werfen.«

      Nein, verbesserte er sich, Müller nicht. Und warum? Weil Müller ein Mann war, der ordentliches Handwerk verrichtete. So einer griff nicht zu Gift. Müller würde ihm den Hals umdrehen und Schluss.

      »Soll ich raten, woran du gerade denkst?«, fragte Nico.

      »Versuch’s!«

      »Daran, wie du Dienstag beseitigst.« Liebermann lächelte. »Das kommt später.« »Na gut. Daran, wer diesen Zander zubereitet hat.« »Das hat dir der Teufel gesagt!« »Wer sonst?« Sie küsste ihn auf den Bauch.
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      Der Anblick von Majas leerem Handschuhlager enttäuschte Serrano.

      Er überlegte, ob er ihr eine Botschaft hinterlassen sollte. Während ihrer gemeinsamen Zeit hatten sie ein System von Kratzspuren ausgeklügelt, das nur vom jeweils anderen verstanden wurde, was zufällige Nebenleser ausschloss. Es würde auch jetzt noch funktionieren, da war Serrano sicher, aber er fand nichts, das weich genug für seine Krallen und gleichzeitig so zentral im Keller gelegen war, dass es Maja bei ihrer Rückkehr auf jeden Fall ins Auge sprang. Gerade als er beschloss, seinen Besuch auf später zu verschieben, öffnete sich einige Meter über seinem Kopf eine Tür. Mit einem Satz war Serrano hinter einem Stapel Getränkekisten. Jemand schlurfte unsicher die Kellertreppe herab. Kurz darauf erschien der Lehrling der Ladenfrau im Halbdämmer, in einer Hand einen leeren Korb, in der anderen eine Dose. Der Korb ging zu Boden. Ungelenk hockte der Lehrling sich vor Majas Napf und leerte die Dose hinein. Seine Knie berührten beinahe die Ohren. Aus irgendeiner Laune heraus hatte die Natur ihm zu lange Beine mitgegeben. Vielleicht hatte sie ursprünglich bezweckt, einen Läufer aus ihm zu machen. Da er aber nie gelernt hatte, seine Gliedmaßen zu beherrschen, war aus ihm ein Grashüpfer geworden, der unter der Regie seiner Chefin mit angewinkelten Armen durch die Gegend sprang, wobei er nicht selten Lawinen unter den Waren auslöste. Serrano fragte sich manchmal, wann die Ladenfrau endlich ein Einsehen hatte und ihn an die Luft setzte, ins Gras, wohin er gehörte und wo er nichts anrichten konnte. Im Moment allerdings war ihm sein Erscheinen höchst willkommen. Serrano wusste, dass Majas Speisung einem festgelegten Zeitplan folgte, an den sie sich aus Abscheu vor angetrocknetem Futter streng hielt.

      Er wartete, bis der Lehrling sich ausgehockt und seinen Korb mit neuen Dosen gefüllt hatte und wieder nach oben geschwankt war. Wenige Minuten darauf glitt Maja durch das Fenster.

      »Es fällt langsam auf, dass du immer zum Essen kommst«, sagte sie, während sie an Serrano vorbeistrich, um die Spende der Ladenfrau zu begutachten. »Schweinekamm«, murrte sie. »Schwitzig und mit Resten von Würztunke. Hat der Lehrling das gebracht?«

      »Höchstselbst. Mit vibrierenden Sprunggelenken.«

      »Ah, deshalb. Die Frau entfernt die Tunke sorgfältiger, sie weiß, dass ich Salz nicht vertrage.« Maja sah auf. »Ist dir der Appetit jetzt ausreichend vergangen?«

      »Ich halte mich an die Tonne des Fleischers«, sagte Serrano würdevoll.

      Sie grinste leicht. »Trudi wird sich freuen zu hören, dass du noch lebst.«

      Demnach hatte sein Gespräch mit der Trächtigen schon Kreise gezogen. Vielleicht kam Maja sogar gerade von ihr. Es gehörte nicht zu ihren Gepflogenheiten, die Dinge sich selbst zu überlassen.

      »Wenn du sie das nächste Mal siehst, sag ihr, der Alleingänger war vorsichtig und bedurfte keiner Kompanie.«

      »Das ist alles?«

      »Du gibst mir auch nichts von deinem Futter.«

      »O bitte!« Maja ging einen Schritt zur Seite. »Nur zu, wenn du dich vergiften willst.«

      »Danke. Apropos Gift: Ich weiß, dass Krümel und du verschiedene Näpfe hattet. Aber ich frage mich, ob es wohl hin und wieder vorkam, dass dennoch die eine aus dem der anderen fraß.«

      »Nie«, sagte Maja kategorisch. »Außer ganz am Anfang, als Krümel noch keinen eigenen hatte. Man muss ein paar Regeln einführen, schon damit klar ist, wer das Sagen hat.«

      Serrano zweifelte keine Sekunde, dass Maja mit Regeln nur so um sich geworfen hatte.

      »Warum fragst du?«, erkundigte sie sich. »Glaubst du etwa, dass das Gift hier in ihr Futter kam?«

      »Ich habe darüber nachgedacht.«

      »Du bist verrückt«, stellte Maja fest. »Die Ladenfrau kannte Krümel seit über einem Jahr. Sie mochte sie nicht besonders, weil sie sich nicht streicheln lassen wollte, aber meinetwegen hat sie sie geduldet und gefüttert. Und damit kommen wir zum Kern der Sache: Mich liebt die Ladenfrau. Und sie weiß nichts von der strikten Napftrennung.«

      Serrano verstand. Die Ladenfrau hätte es nicht drauf ankommen lassen, Krümels Napf mit Gift anzureichern, aus Furcht, durch irgendeinen blöden Zufall ihre geliebte Maja zu erwischen. Aber den Versuch war es wert gewesen. »Gut, lassen wir die Ladenfrau und bleiben dennoch bei Krümels Napf. Du wirst zugeben, dass dieser Napf eine entscheidende Rolle spielt, da Krümel nur daraus gefressen hätte.«

      Majas Kinn zuckte hoch. »Willst du darauf hinaus, dass es eine Verwechslung war? Dass jemand es in Wirklichkeit auf mich abgesehen hatte?«

      »Nein. Aber wie ich es sehe, waren eure Fressgewohnheiten jemandem genau bekannt, von den Zeiten eurer Mahlzeiten bis hin zur Napftrennung. Und wenn es so ist, hatte er es zielgenau auf Krümel abgesehen.«

      »Wozu zur Milchhaut! Krümel war das unbeschriebenste Blatt des ganzen Reviers.«

      »Für irgendjemanden nicht.«

      Maja stand auf und begann, vor ihrem eigenen gefüllten Napf auf und ab zu traben. Plötzlich blieb sie stehen und sah Serrano scharf an. »Reden wir von Mensch oder Katze?«

      »Vielleicht von beidem. Einem, der sie umgebracht hat, und einem, der sie in die Tüte legte und zum Kompost trug.«

      »Der Zweiradhändler?«

      »Zumindest einer, der eine Tüte des Händlers in Besitz hatte.«

      »Demnach wäre der Mörder einer von uns«, sagte Maja und hielt im Traben inne. »Das ist unsinnig. Ich habe noch nie von einer Katze gehört, die Gift streut. Dazu müsste sie es selbst ins Maul nehmen.«

      »Nicht zwingend. Wenn er es zum Beispiel in eine Tüte schiebt, die er woanders wieder ausleert.«

      »Unsinnig«, beharrte Maja.

      »Gerissen.«

      »Unsinnig, weil zu Lebzeiten niemand ein Interesse an Krümel gezeigt hat.«

      »Doch, wenn auch nur kurz. Gerade lang genug, um sie aus dem Hinterhalt zu schwängern.«

      Ehe er fortfuhr, ließ Serrano eine kurze Pause einkehren. »Du hast Krümels Junge gesehen. Woran hast du sie erkannt?«

      »An ihren Schwänzen«, antwortete Maja misstrauisch.

      »So ist es. Schwänze, stumpf und buschig wie der des Findlings, den ich Liebermanns Freundin zugeschoben habe. Und wie der des Schwätzers.«

      Maja starrte auf die Brocken in ihrem Napf, als versuche sie, aus ihrer Anordnung etwas zu lesen. Dann kam sie mit einem Ruck zu sich. »Blödsinn. Der Schwätzer ist tot, und selbst wenn nicht, wäre er zu alt, um Katzen aus dem Hinterhalt anzuspringen, geschweige denn zu schwängern. Er müsste mindestens sechzehn sein.«

      »Fünfzehn, ich habe nachgerechnet. Das ist kein unmögliches Alter.«

      »Na schön. Und wo war er die ganze Zeit?«

      »Das weiß ich nicht«, gestand Serrano. »Aber wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden, dass er zurückgekommen ist, um das Werk zu vollenden, das mein Vorgänger damals unterbrochen hat. Er zersetzt das Viertel, in dem er Katzen schwängert, er will das Viertel.«

      Maja schüttelte langsam den Kopf. »Du solltest eine Prise Schlaf nehmen, Serrano. Deine Phantasie treibt Blüten, du merkst nicht einmal mehr, dass du dir selbst widersprichst. Denn wenn es so wäre, wie du sagst, und der Schwätzer das Revier durch Besamung in seine Gewalt bringen will, dann sollte er Krümels Wurf feiern, statt ihm die Mutter zu nehmen.«

      »Auch daran habe ich gedacht«, sagte Serrano mit traurigem Lächeln.

      »Geh schlafen!«

      »Gleich. Eine mögliche Erklärung für den vermeintlichen Widerspruch lautet, dass Krümel nur sein Übungsfeld war. Der Schwätzer wollte sehen, ob eine Eilbesamung aus dem Hinterhalt möglich ist. Die Antwort kennen wir. Aber er wollte keinen Wurf von Krümel. Für seine neue Dynastie wird er Katzen auswählen, die seiner würdig sind, nicht die Nachkommen eines Experiments mit einer mageren Beschränkten. Deshalb, vermute ich, hat er Krümel umgebracht. Das Experiment war gelungen, nun mussten die Abfallprodukte entsorgt werden.«

      Maja hatte ihm mit gefrorener Miene zugehört. Als Serrano fertig war, schloss sie die Augen. Er näherte sich ihr sacht, sie wandte sich ab. »Verschwinde«, murmelte sie. »Ich muss nachdenken.«

    Satt von Nicos Wärme und mit der Zufriedenheit eines Seefahrers, der nach langer Reise heimgekehrt ist, kochte Liebermann für sich und die Seinen eine großzügige Ladung Spaghetti mit Pesto. Weil auch das Wetter sich großzügig zeigte, aßen sie auf dem Balkon. Mit Ausnahme von Dienstag, den Liebermann in die Küche gesperrt hatte. In Abständen ließen sich hinter der Balkontür greinende Geräusche vernehmen, jedoch verbot er den Mädchen strikt, sie zu öffnen.

      Nach dem Essen warf Nico sie alle aus der Wohnung, weil sie saubermachen wollte. Liebermann, noch immer besänftigt von der Stunde im Bett, fügte sich. Tatsache war, dass seine Wohnung ebenfalls der Pflege bedurfte, auch wenn er mehr Neigung verspürte, den Nachmittag irgendwo im Grünen zu vertrödeln. Aus alter Gewohnheit warf er beim Verlassen des Hauses einen Blick in den Vorgarten. Leer.

      Die Mädchen schwatzten ihm Geld für Eis ab und entschwanden eben um die Ecke, als Serrano von der anderen Seite her auftauchte. Ohne Liebermann zu beachten, schlüpfte er in seinen Busch. Unwillkürlich blieb Liebermann stehen.

      Mit demselben abwesenden Blick war er gestern aus der Gerichtsmedizin zurückgekehrt, im Kopf eine Handvoll schwarzer Beeren und die garstige Dr. Genrich. Was war es bei Serrano? Immer noch die Tote vom Kompost?

      Liebermann machte eine Bewegung in Richtung Flieder. Aber statt bei dem Kater endete sie beim Handy in seiner Jackentasche.

      »Montag um zehn haben sich die Bullen bei meiner Klientin angekündigt«, sagte David wütend. »Kannst du mir das erklären?«

      »Nun ja, da sie die Witwe des Toten ist, war dieser Besuch zu erwarten.« Über den ihn, nebenbei, niemand unterrichtet hatte. Liebermanns gute Laune begann zu bröckeln.

      »Was ist mit mir?«, hörte er Davids Glasschneiderstimme. »Wo ihr jetzt ohne meine Vermittlung auskommt, bin ich ja wohl überflüssig.«

      Ein dumpfes Geräusch sagte Liebermann, dass Serrano in den Keller hinabgestiegen war. Selbst der Kater ließ ihn im Stich.

      »Im Gegenteil. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du bei diesem Gespräch anwesend wärst. Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass eine Frau einen Detektiv beschäftigt, ehe ihr Mann unter mysteriösen Umständen stirbt.«

      Er ließ das Handy sinken. Remis, unentschieden bis auf weiteres, dachte er mit säuerlicher Genugtuung. Auch er würde niemandem nicht Bescheid geben.

    Die seltsame Unruhe, die Wu nach dem Besuch des Einohrigen befallen hatte, blieb den ganzen Tag ihr Begleiter. Sie ärgerte sich darüber, aber das änderte im Wesentlichen nichts, außer dass sie den Perserinnen aus dem Weg ging. Die Perserinnen besaßen feine Antennen, es ließ sich nicht verhindern, dass Stimmungen sich in Windeseile auf sie übertrugen. Und in ihrem Zustand war Wu wenig daran gelegen, sich auch noch um verängstigte Freundinnen zu kümmern. So hatte sie den größten Teil der Zeit im Gemeinschaftsraum verbracht und war, als Dahlia mit ihren Töchtern am Nachmittag dort auftauchte, auf den Wäscheboden umgesiedelt. Erst als es dämmrig wurde, wagte sie sich wieder nach unten. Aus der Diele drangen die Stimmen von Dahlia und Donna, einer ihrer Töchter. Fütterung, dachte Wu. Sie suchte sich einen Platz auf einem abgeschiedenen Fensterbrett, um den Aufbruch der Perserinnen abzuwarten. Nach dem Fressen verließen sie gewohnheitsmäßig das Haus, um – falls sie nicht gerade zu nervös dazu waren – im Garten herumzustreifen, Wühlmäusen und Grillen aufzulauern und mit Esteban zu spielen. Zwar verbrachte der Hund die Wochenenden mit seiner Herrin auswärts, aber die Wühlmäuse blieben und die Grillen auch. Wu wartete. Die Spannung nahm zu. Sie schickte einen grimmigen Gedanken an den Einohrigen und putzte sich. Nach einer Weile sah sie Dahlia und ihre Töchter aus dem Haus kommen. Sie liefen schnurgerade über die Wiese und verschwanden im Unterholz neben dem Pavillon.

      Endlich rührte sich Wu. Zeit, selbst einen Happen zu fressen.

      Nach der Mahlzeit ging es ihr etwas besser. Gut genug jedenfalls, um draußen nach ihren Freundinnen zu sehen. Von fern schrie eine Eule. Seit einer Weile gab es irgendwo am Bahndamm, der hinter der südlichen Grenze des Gartens verlief, Eulen. Es hatte Wu ein gutes Stück Arbeit gekostet, die Perserinnen von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen. Noch immer merkte man ihnen an, dass sie bis zur Übersiedlung ausschließlich im Haus gelebt hatten, allein Dahlia hatte in ihrer Jugend einen Ausbruchsversuch gewagt und war bald darauf mit ihren Töchtern niedergekommen. Seitdem litt sie unter Nervenschwäche und Verstopfung. Wu hingegen hatte von Anfang an alle Freiheiten genossen und bediente sich ihrer nach Bedarf. Da sie hässlich war, ließ man sie in Ruhe, ein knochiger Körper hatte auch seine Vorteile.

      Von den Perserinnen war nichts zu sehen. Nun gut. Erschöpft vom Tag rollte Wu sich auf der Bank zusammen, auf der sie vorhin den Einohrigen begrüßt hatte. Grillen. Menschliche Laute von der rückwärtigen Hausseite. Hin und wieder auch die Eule, die sich jetzt über dem Garten befand, mit vermutlich demselben Ziel wie die Perserinnen. Die Zeit stand still, der Garten stand still, und Wu freundete sich mit dem Gedanken an, dass entweder gar nichts passieren würde oder alles.

    Als der Schrei erklang, war sie bereit.

      Wie ein Blitz schoss sie hinaus in die Dunkelheit. Auf halber Strecke zum Pavillon kam ihr Dahlia entgegen, gleich danach Donna, beide aufgelöst vor Entsetzen. Dahlia versuchte, etwas zu sagen, aber Wu fegte an ihr vorbei. Sie merkte den Boden unter den Pfoten kaum, doch sie roch und hörte, hundertprozentig auf einen Punkt konzentriert, der, wie sie allmählich erkannte, aus zwei Schatten bestand. Der kleinere gehörte Dahlias zweiter Tochter Bella und klebte flach auf dem Boden, der andere erhob sich eben von ihm, als Wu zum Sprung ansetzte.

      Aus der Kehle des größeren Schattens drang ein heiseres Knurren. Und schlagartig wurde Wu klar, dass ein gezielter Biss von ihm ihr Ende sein würde.

      Als sie aufeinanderprallten, explodierte die Nacht: Funken wirbelten herum wie Millionen orientierungsloser Glühwürmchen. Automatisch zog Wu sich zusammen und warf sich seitwärts. Doch auch dort wartete der Irrsinn bereits auf sie. Er glomm in einem Paar gelber Augen dicht über ihrem Kopf. Bella schrie oder Dahlia oder Donna oder alle zusammen, nur sie selbst schwieg, während sie den nächsten Hieb erwartete.

      Er kam nicht. Benommen fixierte Wu einen Abschnitt im oberen Drittel des Schattens. Dort musste der Hals sein, und ein Hals war schwach. Während die Funken langsam zerstoben, meinte sie, Schritte über den Rasen eilen zu hören. Der Schatten knurrte noch einmal, höher und enttäuscht diesmal, und zog die gelben Lichter von ihr ab. Beinahe im selben Augenblick erklang die Stimme der Frau.

      Wu bezwang einen übermächtigen Drang, in die Hand zu beißen, die sich sacht auf ihren Rücken legte. Dann spürte sie die Berührung, und auf einmal fiel die Anspannung von ihr ab. Sie war wieder das Kätzchen, das von der Mutter nach einem Abenteuer zurück ins Nest getragen wurde, begleitet vom Klagen der Geschwister.

    Wurde sie vielleicht langsam verrückt?, fragte sich Elsa Laurent. Ihr Nachname erfreute sich dank ihres letzten Ehemannes einer französischen Intonierung, was ihr im Moment völlig schnuppe war. Jetzt ging es um Wichtigeres, nämlich um die Klarheit ihres Verstandes und ihre Schule. Eins von beiden erlitt gerade Schlagseite, so viel stand fest. Beides stand unter ihrer Verantwortung. Deshalb vor allem war sie bei dem barbarischen Geschrei der Katzen zusammengezuckt wie unter einer Ohrfeige.

      Zu ihrer Beruhigung konnte Elsa sich sagen, dass das Geschrei immerhin echt gewesen war, auch wenn sie es zunächst nicht hatte glauben wollen. Die Perserinnen gaben sonst höchstens bei der Fütterung mal einen Mucks von sich und Wu, ihre siamesische Perle, nie.

      Elsa Laurent hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt: In ihre riesigen blauen Augen, die Ohren, die damals noch wie Zeltwände um den zerbrechlichen Körper herumgewedelt hatten, das samtige silberne Fell. Ohne zu zögern, hatte sie ihre Geldbörse bis auf den letzten Cent geleert, um dieses Schmuckstück von da an täglich bewundern zu können. Echtes Geschmeide interessierte Elsa nicht, sie trug es nur von Berufs wegen. Früher ja, aber das waren andere Zeiten gewesen. Jetzt war sie Elsa Laurent, Leiterin der ersten Schule für angewandte Liebeskunst, obgleich sie seit etwa einer Woche überlegte, ob sie das »angewandte« wieder aus dem Titel streichen sollte, weil es einen etwas missverständlichen Beiklang hatte.

      Und sie besaß Wu. Nicht als Eigentum, so anmaßend war sie nicht, aber als treue Freundin. Deshalb war der Schrei ihr durch Mark und Bein gegangen. Als sie ihm entgegengerannt war, hatte Elsa gerade noch etwas Schwarzes davonwischen sehen. Zu groß, als dass Wu je eine Chance gehabt hätte. Arme Kleine, dachte sie, als sie die Siamesin auf der Terrasse absetzte und ihr über die Stirn strich. Wu fauchte leise, dann begann sie zu schnurren. Arme Kleine, wiederholte Elsa und richtete sich auf, um ihren Blick über den Garten schweifen zu lassen.

      Viel war nicht zu sehen, trotzdem ging sie jeden dunklen Fleck sorgsam ab. Nach zwei Monaten kannte sie den Garten auswendig. Es gab Flecken, die für Büsche, für Bäume, für den Pavillon, den Brunnen oder Bänke standen. Beruhigend, aber unspektakulär. Was Elsa suchte, war einer, der sich nicht zuordnen ließ. Wie sie mit ihm umgehen würde, wenn sie ihn fand, war ihr unklar, im Augenblick wusste sie nur, dass sie ihn benötigte, um ihrer Unruhe einen Namen zu geben. Dieser Fleck war der Beweis ihrer geistigen Gesundheit. Im anderen Fall musste sie sich wohl damit anfreunden, Halluzinationen in Form schleichender Schatten zu haben.

      Die erste vor einer Woche. Da war der Schatten vor ihr um die Hausecke geglitten, als sie abends noch einmal zum Briefkasten gegangen war. An einem Samstag wie heute. Deshalb war er ihr überhaupt nur aufgefallen. Unter der Woche streunten ihre Schülerinnen manchmal bis zum Zapfenstreich durch den Garten, ergo wimmelte es von Schatten. Freitags allerdings fuhren sie nach Hause, bis auf zwei, die von weiter her kamen und sich den Stress einer mehrstündigen Reise nur einmal im Monat antaten. Im Moment saßen diese beiden im Gemeinschaftsraum und sahen sich irgendeine Serie an. Deshalb konnte der Schatten zu keiner von ihnen gehören. Ebenso wenig wie der vom letzten Samstag, die beiden sahen jede Woche dieselbe Serie.

      Elsas Augen verweilten kurz auf einem etwas kleineren Fleck und stellten sich scharf. Eine Schubkarre. Mit dem Gärtner musste sie auch noch mal reden. Für Gartengeräte gab es schließlich einen Schuppen, gleich neben dem von Esteban, der die Wochenenden bei seiner Herrin verbrachte, was Elsa bedauerte. Sie war lange mit sich ins Gericht gegangen, ehe sie Constanze erlaubt hatte, ihn mitzubringen. Sie machte sich nichts aus Hunden, zu aktive Speicheldrüsen, aber mittlerweile schätzte sie Esteban. Er war ein passabler Wachhund und ansonsten ein freundlicher Geselle, mit dem sogar Wu auskam. Die Perserinnen sowieso, die gehörten ebenfalls Constanze und hatten für sie nie ein Problem dargestellt.

      Die letzten Flecken waren enttarnt. Elsa zog enttäuscht am Gürtel ihrer Hausjacke, erstarrte plötzlich und kniff die Augen zusammen.

      Der Garten verschwamm. Sie öffnete sie wieder. Zu dunkel. Es half nichts, sie musste hingehen. Elsa seufzte. Im Grunde war sie gar nicht so wild darauf herauszufinden, was es mit dem Postament dahinten auf sich hatte. Denn was, wenn sich die schwarze Luft darüber als Stein entpuppte? In diesem Fall würde sie schleunigst die Nummer eines Psychologen aus dem Telefonbuch suchen müssen. Sie marschierte hinüber, schloss die Augen und legte beide Hände gleichzeitig auf das Postament. Nichts, dachte sie erleichtert und kehrte um.

      Erst kurz vor der Terrasse fiel Elsa ein, dass die Erleichterung vielleicht verfrüht war. Zögernd ging sie nochmals zu dem Postament und zwang sich, auf die Stelle zu starren, an der gleich zwei ihrer Sinne zweifelsfrei Luft nachgewiesen hatten. So weit, so gut. Das Problem war nur, dass die Luft da eigentlich nicht hingehörte. Bis gestern hatte ihre Stelle noch ein etwa fünfzig Zentimeter großer Engel aus Sandstein eingenommen.
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      Nach einem geruhsamen Sonntag, den er mit Nico und den Mädchen kletternd und Spinnen zählend auf einer alten Obstplantage verbracht hatte, machte Liebermann sich am Montagmorgen mit gemischten Gefühlen auf den Weg zum LKA. Unterwegs stellte er abergläubische Rechnungen an: Sollte er zuerst auf Simon treffen, durfte er auf eine leidliche erste Woche hoffen. War es Müller, gab es immerhin noch den Feierabend, auf den er hoffen konnte. Im unwahrscheinlichen Fall hingegen, dass er die Räume der Mordkommission als Erster betrat, winkte ihm eine goldene Zukunft. Liebermanns dilettantisches Horoskop variierte unterwegs und verlor, als er im Flur über eine Putzfrau stolperte, den letzten Rest von Bedeutung. Sie erklärte ihm mürrisch, dass sie heute den Dienst ihrer Kollegin übernommen habe.

      Erst der Zweite war Müller. Oder Simon. Das ließ sich nicht genau sagen, weil sie zusammen in der offenen Teeküche saßen und Fotos betrachteten.

      Bei Liebermanns Anblick sprang Simon auf. Müller schickte ihm einen stumpfen Blick und schob die Fotos bedächtig zusammen.

      »Jana – Kommissarin Holzmann – hat uns die Bilder von Hauptkommissar Ottos Ausstand überlassen«, sprudelte Simon. »Furchtbar, sie hat kaum jemanden ganz getroffen. Immer fehlt etwas, bei mir meistens der Kopf.«

      »Vielleicht kann sie die fehlenden Stücke noch nachliefern«, sagte Liebermann, erleichtert über die Mitteilungsfreude des anderen. Mit Simon würde er auskommen, kopflos oder nicht.

      »Dann schon eher Rudi. Das ist unser Fotograf, er war auch beim Ausstand. Wollen wir uns besprechen?«

      Liebermann hob die Brauen.

      »Dienstberatung«, erklärte Simon. »Wir haben auf Sie gewartet. Ich könnte Jana holen, dann wären wir komplett.«

      »Warum nicht.«

      Nachdem Simon aus dem Raum galoppiert war, trat Liebermann zu Müller. Er gab sich Mühe, Entschlossenheit in seinen Schritt zu legen. »Guten Morgen.«

      Der Oberkommissar hob das oberste Foto vom Stapel und hielt es ihm hin. Es zeigte seinen ehemaligen Chef neben einem Rasenmäher. Otto wirkte ein wenig unglücklich, was kaum an dem Mäher liegen konnte, denn der sah, soweit Liebermann es einschätzen konnte, solide aus. »Eine Ära ist vorbei.«

      »Das ist normal«, sagte Liebermann. Der Blick, den Müller ihm daraufhin zuwarf, gab ihm das Gefühl, etwas hinzufügen zu müssen. »Abschiede sind immer traurig. Dennoch würden wir ohne sie auf der Stelle treten.«

      Müller verzog den Mund. »Finden Sie, dass Ottos Abschied mich irgendwie weitergebracht hätte?«

      »Das kann man nie wissen«, murmelte Liebermann und wandte sich hastig der jungen Kommissarin zu, die eben in Simons Begleitung die Teeküche betrat. Sie zog einen froschgrünen Pullover zurecht, bei dem nicht zu erkennen war, wo die Ärmel ansetzten und das Mittelstück aufhörte, dann streckte sie ihm die Hand entgegen. »Guten Morgen, Hauptkommissar willkommen in der Anstalt. Wollen wir in den Tagungsraum überwechseln?«

      Jemand, der sich mit Abschieden nicht so schwertat, dachte Liebermann.

      »Jetzt nicht.«

      Sie blickte zu Simon, der den Kopf schüttelte. Von Müller kam ihr auch keine Hilfe, er war aufgestanden und spülte Teller. »Hauptkommissar Otto hat uns zu Dienstbeginn immer zusammengetrommelt, wenn ein neuer Fall anstand.«

      »Er hat dafür gesorgt, dass die heutige Morgenrunde ausfällt«, entgegnete Liebermann trocken. »Wie ich hörte, haben zwei von uns um zehn Uhr einen Termin bei der Witwe Kaiser.«

      Müller ließ einen Teller aufs Abtropfbrett fallen. Zufrieden mit der Reaktion, wandte Liebermann sich an Simon. »Ist schon ein vorläufiger Bericht von Dr. Genrich eingetroffen?«

      Der Anwärter schielte vorsichtig auf Müllers Rücken. »Er liegt auf Ihrem Schreibtisch. Wir dachten, dass Sie ihn zuerst ansehen wollen, bevor wir ihn, äh … zusammen durchgehen.«

      »Ich kenne ihn schon«, erwiderte Liebermann. »Es steht drin, dass Kaiser nicht ertrunken, sondern mit einer etwas aus der Mode gekommenen Droge namens …« Er versuchte, sich zu erinnern. Nicht an den Namen, den Dr. Genrich genannt hatte, das brachte nichts, sondern an die Kachel im Obduktionsraum, an der er dabei hängen geblieben war. »Atropa Belladonna. Besser bekannt unter Tollkirsche. Dr. Genrich zufolge ist Kaiser in der Nacht vom letzten Mittwoch auf Donnerstag in der Havel versenkt worden, und zwar post mortem. Da die giftigen Kirschen in der verabreichten Dosierung etwa zehn bis zwölf Stunden benötigen, um einen ausgewachsenen Mann ins Jenseits zu befördern, muss die eigentliche Tat demnach um die Mittagszeit stattgefunden haben. Von da an, so meine Theorie, hat der Mörder den Sterbenden irgendwo in der Nähe der Fundstelle verwahrt. Wie ich darauf komme, wird sich jeder von Ihnen nach einer kurzen Phase der Nachdenklichkeit selbst beantworten können. Wenn nicht, erkläre ich es ihm später, wenn Oberkommissar Müller und ich von der Witwe zurück sind. Simon, vielleicht wären Sie so gut, gegen ein Uhr etwas Kaffee bereitzustellen?«

      Draußen im Gang rumorte die Putzfrau mit ihrem Staubsauger. Sie war wütend wegen der Sonderschicht, das war wohl klar, da brauchte keiner Rücksicht erwarten. Da konnte man den Bullen, die erst um acht oder neun hier antanzten und dann selbstgefällig über ihren Akten hockten, schon ruhig mal auf den Wecker fallen. Hätte sie gewusst, dass sie den Bullen in der Teeküche mit ihrem Lärm einen Gefallen tat, hätte sie ihn vermutlich abgestellt.

      Nach einer Weile, die wegen des Staubsaugers wenigstens nicht ganz lautlos verstrichen war, räusperte sich Simon. »Und was soll ich davor tun?«

      »Davor gehen Sie zum Hotel im Persiusspeicher und finden heraus, wer während der letzten Woche dort eingemietet war und ob einer der Gäste am Mittwoch männlichen Besuch hatte, womöglich einen etwas verhaltensauffälligen.«

      »Was meinen Sie damit?«, fragte der höchstens durch seine Freundlichkeit auffällige Simon.

      »Einen, der betrunken oder bekifft wirkte, nervös, gesundheitlich angeschlagen oder sonst wie neben der Spur. Belladonna wirkt in jedem Stadium unterschiedlich. Man lacht, weint, schreit herum, und, ach ja – man leidet unter Durst. Fragen Sie, ob jemand ab Mittag Getränke auf sein Zimmer bestellt hat. Und wenn Sie damit fertig sind, studieren Sie die Karte des Hotelrestaurants. Was uns interessiert, sind Fischgerichte, speziell Zander und Grieß mit Waldbeeren.« Liebermann wartete, bis Simon Stift und Block zusammengesucht hatte. »Für den Fall, dass Sie im Restaurant fündig werden«, fuhr er fort, »erkundigen Sie sich, wer am Mittwoch Zander bestellt hat und in wessen Begleitung derjenige oder diejenigen waren. Und wieder: ob es irgendwelche Auffälligkeiten gab.«

      »Die Frage ist, ob der Kellner sich daran erinnert«, gab Simon zu bedenken.

      »Er wird«, sagte Liebermann. »Bei Kellnern verhält es sich in der Regel wie bei Lehrern: Die Auffälligen bleiben hängen.«

      Simon klappte seinen Notizblock zu. Ein letztes Mal schöpfte Liebermann Trost aus seinem Jungengesicht, ehe er sich an Müller wandte. »Und wir beide setzen jetzt unsere Füße in die neue Ära.«

    Er hatte es ernst gemeint. Der letzte Satz in der Teeküche beinhaltete eine doppelte Einladung an den Oberkommissar: die, Frieden zu schließen, und die zu einem gemeinsamen Spaziergang in die Allee nach Sanssouci. Als er sie aussprach, drehte Müller sich zu ihm um. Somit war praktisch jedes seiner Ohren in der Lage, eine der Einladungen aufzunehmen. Offenbar war jedoch mit Müllers Ohren etwas nicht in Ordnung, denn als sie aus dem Gebäude traten, strebte er einem parkenden Dienstwagen zu.

      Liebermann blieb stehen, während Müller gleichmütig einstieg, den Schlüssel ins Zündschloss schob und die Arme auf das Lenkrad legte. Als Liebermann keine Anstalten machte, sich zu ihm zu gesellen, zuckte er die Achseln und ließ den Motor an. Liebermann rannte zu ihm und riss die Beifahrertür auf. »Uns bleibt noch über eine halbe Stunde. Genug Zeit, um zu laufen.«

      Müller machte den Motor wieder aus. »Wozu?«

      »Ich möchte Sie in Ruhe mit der Situation bekannt machen.«

      »Nichts hindert Sie daran.«

      Liebermann schüttelte den Kopf. »Beim Laufen kann ich besser denken, und das ist die Voraussetzung fürs Reden.«

      »Wenn das so ist, hätten Sie in Berlin bleiben sollen«, sagte Müller sarkastisch. »Bei uns ist es nötig, auch im Sitzen denken zu können.«

      Vorsichtig nahm Liebermann die Hand vom Türgriff. So also sah er aus, der erste Angriff des Gedemütigten. Er zuckte die Achseln und ging los. Als Müller ihn an der nächsten Kreuzung überholte, lächelte er. Lauf, genieß deinen Vorsprung! Spätestens eine halbe Stunde später würde er sich ganz von selbst wieder ausgleichen. David öffnete ihm grimmig die Tür.

      »Die Rede war nicht davon, dass du einen halb verhungerten Goten vorschickst.«

      »Gib ihm was zu essen«, sagte Liebermann und klopfte seine Schuhe am Boden ab, ehe er auf eine blütenweiße Fußmatte trat.

      »Nicht nötig. Er bedient sich bereits selbst.« David trat beiseite, um ihn durchzulassen. Stattdessen zog Liebermann den verblüfften Detektiv ins Treppenhaus.

      »David«, sagte er leise. »Hör zu: Was da drinnen gleich passiert, ist eine Zeugenbefragung. Das ist was Offizielles. Der Gote, wie du ihn nennst, muss also nicht unbedingt wissen, dass wir uns kennen.«

      Zu seiner Erleichterung schaltete David schnell. »Kapiert. Kommen Sie rein, Kommissar.«

      »Hauptkommissar.«

      »Auch gut.«

      Als sie das Wohnzimmer betraten, verstand Liebermann, was David gemeint hatte. Vor ihm hockte Müller an einem kunstvoll gedrechselten Tisch und verschlang die Witwe von Knut Kaiser mit den Augen.

      Sie selbst saß wie eine Statue auf einem barocken Stuhl, vor sich ein Glas Wasser. Das einzig Bewegliche an ihr waren die Augen. Große dunkle Augen, die vom Massiv Müller zur Tür glitten und sich auf David hefteten. »Er fragt mich dieselben Sachen wie am Freitag.«

      Mit wenigen Schritten war David an ihrer Seite und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das ist sein Job. Er muss es protokollieren.«

      Liebermann sah fasziniert, wie die Schlüsselbeine von Frau Kaiser einige Zentimeter abwärtssanken, ihre Mundwinkel sich lockerten. Zuweilen entspannte Nico sich auch unter seiner Berührung, aber nie so umfassend. Es musste etwas Besonderes in Davids Fingern schlummern, das er vielleicht an dieser ominösen Schule gelernt hatte. Danach würde er ihn später fragen. Zunächst einmal folgte er ihm an den Tisch. Müllers eben noch gieriger Blick wurde fischig. Liebermann dachte kurz darüber nach, ob er ihm die Hände auflegen sollte, fand sie aber nicht willig und streckte sie der Witwe hin. »Hauptkommissar Liebermann.«

      Sie berührte sie kurz und bewegte dann den Kopf, worauf David seine verborgene Massage aufgab, eine weiße Katze von einem Stuhl hob und einladend auf die Sitzfläche wies. Dann verließ er den Raum.

      Die Katze streunte zu einem blauen Kissen, das zwischen zwei gardinenlosen Bogenfenstern auf dem Parkett lag, und rollte sich murrend zusammen. Sonst passierte wenig, außer dass Müller den Kronleuchter in der Zimmermitte und Liebermann die Witwe betrachtete. Um sie nicht zu verschrecken, hatte er die Wimpern gesenkt, wodurch der etwas befremdliche Eindruck entstand, als schlummere er. Stattdessen jedoch scannte Liebermann jedes Detail ihres Gesichts. Weiche Züge, mittellange, gerade Nase, ein hellbrauner Haarknoten, der den sanften Schwung ihrer Kieferknochen freilegte. Bis auf die Augen war nichts an ihr auffällig, ihre Schönheit beruhte allein auf dem harmonischen Zusammenspiel der Einzelheiten. Im Grunde genommen, dachte Liebermann, war Frau Kaiser das genaue Gegenteil von Nico.

      David schleppte ein Tablett mit Tassen und einer bauchigen Glaskanne herein.

      »Ich dachte mir, dass Polizisten den ganzen Tag Kaffee trinken«, sagte er, während er die Tassen verteilte und reihum mit einer grünen Flüssigkeit füllte. »Da wäre dies hier eine Abwechslung.«

      »Sehr aufmerksam«, sagte Liebermann. »Was ist das?«

      »Innerer Frieden.«

      Klang nach Einschlaftee. Vorsichtig kostete er einen Schluck. Definitiv. Aus den Augenwinkeln sah er Müller sich misstrauisch über sein Trinkgefäß beugen. Zuletzt schenkte David sich selbst ein und ließ sich neben der Witwe nieder.

      »Nun denn«, sagte Liebermann. »Beginnen wir mit einem Geständnis von meiner Seite. Ich habe den Fall erst heute Morgen übernommen, und ich sage es lieber gleich, es ist mein erster in dieser Branche.«

      Müller lief rot an und trank hastig einen Schluck Innerer Frieden.

      »Das bedeutet?«, fragte David.

      »Das bedeutet, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, die Akten zu lesen. Mein derzeitiger Wissensstand speist sich aus dem, was ich erlebt oder von der Rechtsmedizinerin gehört habe. Demnach werde ich ganz von vorn anfangen.«

      »Mit dem Auffinden der Leiche?«

      »Nein, die Leiche steht für das Ende. Sie werden mir zustimmen, dass jedem Mord eine Geschichte vorausgeht, umgekehrt folgt manchen Geschichten ein Mord. In diesem Fall haben wir den Mord, wir haben die Methode, aber uns fehlt die Geschichte.«

      Liebermann sah, wie die Lippen der Witwe ein Wort formten. Obgleich es stumm war, hallte es laut von den Wänden wider.

      »Ja, Mord«, antwortete ihr Liebermann ruhig.

      »Das heißt: Jemand hat ihn … ertränkt?«, fragte David stockend.

      »Vergiftet.«

      Einige Sekunden lang herrschte Stille, dann begann Frau Kaiser zu weinen. »Vivian«, murmelte David und legte ihr eine Hand auf den Arm, ehe er sich mit gefurchter Stirn an Liebermann wandte. »Wollen Sie ihr nicht etwas Zeit geben, bevor Sie sie ausquetschen? Ich muss schon sagen, Sie haben es echt drauf, Leute zu schocken.«

      Vivian Kaiser schüttelte den Kopf. »Schon gut«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Was wollen Sie wissen?«

      »Zunächst ein paar Randdaten«, sagte Liebermann. »Wir arbeiten uns von außen nach innen vor, und Oberkommissar Müller schreibt mit.«

      Der Oberkommissar zog grunzend einen Block aus der Aktentasche, die an einem Bein seines Stuhls lehnte. Wie angekündigt, begann Liebermann am äußersten Rand, bei Frau Kaisers Beruf.

      »Sprechstundenhilfe in der Praxis ihres Manns«, bellte Müller.

      Liebermann neigte sich zu ihm hinüber. »Frau Kaiser kann selbst sprechen, ich habe es gehört.«

      Die Witwe nahm ein Taschentuch von David an. »Er hat recht. Vor zwei Jahren, als Lucy in den Kindergarten gekommen ist, hab ich bei Knut angefangen.«

      »Lucy ist ihre Tochter«, erklärte David. »Sie wohnt vorübergehend bei Frau Kaisers Schwiegermutter.«

      »Aha«, machte Liebermann. »Sie führen also sozusagen ein Familienunternehmen.«

      Vivian Kaiser begann ihre Hände zu kneten. »Nicht direkt. Außer mir hat Knut noch eine ehemalige Krankenschwester aus dem Josefs-Krankenhaus. Wir teilen uns eine Stelle.«

      In Liebermanns Hinterkopf klingelte es sacht. Leider folgte dem Klingeln nichts. Also konzentrierte er sich wieder auf die Witwe, deren Stimme bei jedem Wort leiser geworden war. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sich Liebermann, dass Müller seinen Stift in Bewegung setzte. »Wissen Sie, ob Ihr Mann Feinde hatte?«

      Vivian Kaiser zuckte zusammen, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. »Es ist eine etwas archaische Bezeichnung«, gab Liebermann zu. »Aber angesichts der Tatsachen scheint sie mir zutreffend.« Wieder sah er zu Müller, der es nicht wahrnahm, weil er damit beschäftigt war, ein Loch in seinen Block zu stanzen.

      Vivian Kaiser krümmte die Schultern. »Rivalitäten unter Ärzten sind üblich. Besonders hier, wo man sich um jeden Privatpatienten schlagen muss. Und unter denen finden sich natürlich immer welche, die mit ihrer Diagnose oder Behandlung unzufrieden …« Sie unterbrach sich. Trank einen Schluck Tee. Blickte flüchtig zu David, der seine Hände in Bereitschaft hielt. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe, als wäre der Fortgang des begonnenen Satzes dort kleben geblieben. »Es gab ein paar Probleme mit einer Patientin«, sagte sie unsicher. »Aber die hatte vor Knut schon die halbe Ärzteschaft von Potsdam durch und verleumdet alle, nicht nur uns, außerdem ist sie zu alt.«

      »Ich hätte trotzdem gern den Namen.«

      »Keller. Den Vornamen und die Adresse müsste ich nachsehen.«

      »Tun Sie das. Es wird Sie später jemand deswegen anrufen.«

      Das bisschen Farbe, das während der letzten Minuten in Vivian Kaisers Wangen zurückgekehrt war, verlor sich schlagartig. »… Momentan kümmern sich meine Kollegin und David, Herr Kühn, um die Praxisbelange. Ich bin … Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, denke ich …« Ihr Kinn begann zu zittern. Liebermann hob die Hand und wandte sich an David. »Meinetwegen kann auch Herr Kühn mir die Daten der Patientin übermitteln.«

      David zuckte die Achseln und nickte.

      »Wessen beschuldigt die Dame Ihren Mann eigentlich?«

      Vivian Kaiser stieß einen kurzen Laut aus. »Mord.«

      Die beiden Kommissare runzelten gleichzeitig die Stirn. »Mord?«, echote Müller.

      »So hat sie es genannt. Sie behauptet seit Ewigkeiten, unter Magenkrebs zu leiden. Aber außer einem bisschen Blut im Stuhl, das wahrscheinlich von ihren Hämorrhoiden herrührt, weist nichts darauf hin. Eine Spiegelung verweigert sie, vor Röntgenstrahlung hat sie Angst. Ihrer Meinung nach sollte Knut eine alternative Diagnostikmethode erfinden, was er nicht kann. Also wirft sie ihm vor, sie vorsätzlich umzubringen. Sie hat uns Briefe in die Praxis geschrieben, die Sie nicht lesen wollen.«

      »Doch«, sagte Liebermann.

      Sein Blick ging wiederum zu David, der seufzend zusammenfasste: »Daten und Briefe einer irren Alten.«

      Bei der alten Irren blieb es. Mehr Feinde fielen Vivian Kaiser nicht ein, und Liebermann beließ es dabei, um sich in den inneren Kreis vorzutasten, zu den letzten Tagen vor Kaisers Tod. Seine Frage erntete, wie erwartet, Tränen. Knut sei in der letzten Zeit vielleicht etwas ruhiger als sonst gewesen, schluchzte Vivian. Und sehr zärtlich.

      »Meinen Sie mit ›ruhig‹ in sich gekehrt?«, fragte Liebermann.

      »Das war er manchmal. Aber er war sehr zärtlich.« Bei der doppelten Erwähnung von Kaisers Zärtlichkeit merkte Liebermann auf. Es klang fast, als zählte Zärtlichkeit normalerweise nicht zu den herausstechenden Eigenschaften des Internisten. Müller bat mürrisch um ein Glas Wasser, worauf David sich erhob und in der Küche verschwand. Während seiner Abwesenheit erkundigte sich Liebermann bei der Witwe nach ihren Beschäftigungen vom Mittwoch und erfuhr, dass sie die Praxis gegen elf verlassen hatte, um mit Lucy an einer Sprachstudie teilzunehmen. Nach dem Test waren sie nach Hause gefahren und dort geblieben. Von einem Geschäftsessen war ihr nichts bekannt. Aber Knut hatte überlegt, zur Quartalsversammlung des städtischen Apothekerverbandes zu gehen, wo neue Medikamente vorgestellt werden sollten. Deshalb hatte sie sich über sein Ausbleiben am Abend nicht sonderlich gewundert, sondern war, wie immer, gegen zehn ins Bett gegangen. Erst am nächsten Morgen war sie unruhig geworden. Manchmal joggte Knut vor dem Frühstück eine Runde, aber die Turnschuhe hatten im Schrank gestanden, in der Praxis war niemand ans Telefon gegangen und an sein Handy nur die Mailbox. Sie hatte Lucy zum Kindergarten gebracht und vorsichtshalber Herrn Kühn angerufen.

      »Womit wir wohl auf meine Rolle in der Geschichte kommen«, sagte David und knallte ein Glas auf den Tisch. Vivian schlug die Augen nieder.

      Lächelnd lehnte Liebermann sich zu Müller hinüber, der aussah, als hätte er gerade bemerkt, dass er in einen falschen Bus gestiegen war. »Ist Ihr Stift an Ort und Stelle, Oberkommissar?« Ein tiefes Grollen, wie aus dem Inneren eines Berges. »Dann los!«

      Der plötzliche Startschuss warf David ein wenig aus der Bahn. »Los, womit?«

      »Mit Ihrer Aufgabe hier im Hause. Ich stelle mir vor, ich wäre Frau Kaiser und hätte Zweifel an der Treue meines Mannes. Was würde ich also tun, wenn ich keine Lust hätte, ihm in meinem Argwohn hinterherzuschleichen, nachdem er zum Beispiel gerade zur dritten Apothekerkonferenz des Monats aufgebrochen wäre? Ich würde mir jemanden suchen, der es an meiner Stelle für mich tut. Sind Sie bei einer Detektei gemeldet?«

      David sah ihn beleidigt an. »Nein. Frau Kaiser hat mich gefragt, weil wir uns kennen. Sie wollte nicht, dass die Sache Wellen schlägt, und außerdem wusste sie, dass ich, na ja … Gott, dass ich im Moment etwas klamm bin, eben.«

      Ein Ohr beim monotonen Schaben von Müllers Kugelschreiber, lehnte Liebermann sich zurück. »Woher kennen Sie sich?«

      »Wir stammen aus demselben Ort. Kennen Sie Perleberg?« Liebermann fiel auf, dass David das »Sie« abfällig betonte. »Ich glaube, ich bin schon einmal durchgefahren.«

      »Dann haben Sie sicher bemerkt, dass es recht überschaubar ist.«

      »Verstehe. Besonders für Angehörige einer Generation.« Liebermann versuchte, Vivian Kaisers Alter zu schätzen. Ende zwanzig, vielleicht etwas jünger, es kam hin. »Discos und Cliquen, Schule«, tippte er.

      David zuckte die Achseln. »Man verbringt die Jugend miteinander, dann wird man erwachsen und geht seiner Wege. Unsere haben sich zufälligerweise hier wiedergetroffen.«

      »Es ist sicher schön, an einem fremden Ort alten Bekannten zu begegnen.«

      »Klar.«

      »Und bei dieser Gelegenheit hat Frau Kaiser Ihnen von ihren ehelichen Sorgen erzählt?«

      »Da noch nicht. Wir haben Kaffee getrunken und Erinnerungen gewälzt. Ein paar Tage später hat sie mich angerufen, weil sie einen Aushang über ein WG-Zimmer in der Brandenburger Vorstadt gesehen hatte. Ich hatte ihr erzählt, dass ich eine billige Unterkunft in einem Gentrifizierungsviertel suche, was natürlich eigentlich ein Widerspruch in sich ist. Dieses Zimmer war ein absoluter Glücksfall. Ich hab Viv zum Dank auf einen Wein eingeladen. Tja, und dabei kam sie dann damit heraus.« Er sah besorgt zur Witwe hinüber, deren Augen an Müllers Block hingen. »Ursprünglich wollte ich Viv nur einen Gefallen tun und Kaiser mal bei einem seiner Hausbesuche nachschleichen. Aber Viv hat darauf bestanden, einen Job daraus zu machen. Sie meinte, sie hätte dann ein weniger mieses Gefühl dabei. Nebenbei wollte sie mir vermutlich helfen, mein Budget ein bisschen aufzustocken, ohne dabei an meinem Stolz zu kratzen. So ist sie.«

      Liebermann nickte. »Sie haben den Job also angenommen. Und?«

      »Und was?«

      »Wie war es um die Treue des Gatten bestellt?«

      David räusperte sich und bewegte seine Finger, die ohne einen formbaren Nacken oder ein Tablett offenbar wenig mit sich anzufangen wussten. »Na ja, mäßig.«

      »Und Sie?«, fragte Liebermann die Witwe. »Seit wann argwöhnten Sie, dass Ihr Mann eine Affäre hatte?«

      »Was soll das denn jetzt!«, sagte David gereizt. »Merken Sie nicht, dass Sie ihr weh tun? Entscheidender als der Verdacht ist ja wohl außerdem die Bestätigung.«

      »Die Bestätigung«, entgegnete Liebermann, »haben Sie uns gerade geliefert. Und wenn ich Ihre aktuelle Aufregung mit einigen Gesprächsbrocken, die unlängst an meinem Ohr vorbeigeflogen sind, addiere, kommt sogar eine Adresse heraus. Nämlich eine gewisse Institution in der Geschwister-Scholl-Straße namens Aphrodite.«

      David vergaß alle Vorsicht und schoss in die Höhe. »Laura oder Ralph?« Als Liebermann darauf nicht antwortete, drehte er eine wütende Runde durch das Zimmer. »Na und, es ist halt ein Job! Der eine fährt Taxi, ein anderer lässt sich massieren und spioniert nebenbei Ehemänner aus. Nicht jeder wird mit einem goldenen Löffel im Mund geboren.«

      Liebermann hob die Hände, um ihm zu zeigen, dass er nichts gegen Jobs gleich welcher Art einzuwenden hatte. »Wann sind Sie dem Ehemann von Frau Kaiser auf die Schliche gekommen?«

      »Vor etwa vier Wochen«, sagte David und setzte sich wieder. »Es war spielend einfach. Ich musste nachmittags nur vor der Praxis warten. Als er rauskam, bin ich ihm nach, und beim zweiten Mal hat’s geklappt.«

      »Und dann haben Sie Ihre Beobachtungen noch warm und mit Fotografien illustriert an Frau Kaiser weitergegeben?«

      David schlug sich ungeduldig auf den Oberschenkel.

      »Wo sind die Fotos jetzt?«

      Ein verhaltenes Räuspern vom Sofa her. »Reißwolf«, flüsterte Vivian Kaiser.

      »Und eine Bilddatei oder einen Film?«

      »Gelöscht«, sagte David. »Wie wir es abgesprochen hatten. Ich bin schließlich kein Paparazzo.«

      Bedauernd ließ Liebermann die Bilder fallen. Nichts zu machen. Er sah Müller zu, wie er eine Seite seines Blocks umschlug, wobei sie verblüffenderweise nicht zerriss. Es musste ein besonders starkes Papier sein. Dann glitt sein Blick wiederum zu David, der seine Augen in die der Witwe verhakt hatte. Zwischen dem Detektiv und seiner Klientin fand eine Art telepathisches Gespräch statt, und Liebermann wartete gespannt auf das Ergebnis. Es fiel kryptisch aus. »Mittwoch«, sagte David.

      Liebermann hob die Brauen. »Das ist der Tag, an dem mein Vermieter für gewöhnlich das Treppenhaus bohnert, und der Tag, an dem Dr. Kaiser vergiftet wurde. Was meinen Sie?«

      David seufzte. »Ich meine, Mittwoch habe ich ihn noch gesehen.«

      Als Müller vom Stuhl sprang, segelte der Block zu Boden und jagte die weiße Katze aus dem Zimmer. »Das sagen Sie erst jetzt?!«

      »Sie wollten doch unbedingt die Urgeschichte über Vivians Ehe, meinen Job und den ganzen Quatsch hören«, verteidigte sich David.

      »Papperlapapp!«, brüllte Müller. »Ein Mann, den Sie beschatten, stirbt, nachdem Sie ihn am selben Tag noch gesehen haben! Warum waren Sie nicht längst auf der Wache?«

      David starrte ihn trotzig an. »Vielleicht habe ich ja an eine Art höhere Gerechtigkeit geglaubt. Als Strafe für seinen Rückfall.«

      »Was?«

      David reckte das Kinn vor und schwieg.

      »Welchen Rückfall!«, blaffte Müller.

      »Na welchen wohl!«, blaffte David zurück. »Vivian hat Kaiser mit meinem Beweismaterial zur Rede gestellt. Und das war nicht gerade wenig, das können Sie mir glauben. Ich an ihrer Stelle hätte den Typen achtkantig rausgeworfen. Stattdessen hat sie ihm verziehen.«

      Der Teint der Witwe gerann zu abgestandener Milch.

      »Wirklich?«, fragte Liebermann sie.

      »Wir sind alle nur Menschen«, murmelte Vivian Kaiser. »Alle sind wir manchmal schwach und verdienen Nachsicht.«

      David machte eine abgehackte Geste. »Und was hat sie dir gebracht, deine Nachsicht?«

      Müller warf seinen Stift auf den Block. »Zurück zur Sache!«

      »Ich glaube, da sind wir«, sagte Liebermann ruhig. »Die Sache ist, dass Frau Kaiser ihrem Mann verziehen hat, mit dem Ergebnis, dass er sie erneut betrog.«

      »Verdammt!«, fluchte David. »Er hat es gerade mal eine Woche ausgehalten!«

      »Woher wissen Sie das? War Ihr Job nach dem Klärungsgespräch zwischen dem Ehepaar Kaiser nicht zu Ende?«

      David verschränkte die Arme vor der Brust. »Zufälligerweise arbeite ich in der Aphrodite, da erfährt man so manches.«

      »Sie meinen, man sieht so manches?«

      »Und man hört so manches.«

      »Bockmist!«, ließ sich Müller vernehmen. »Den Namen der Frau!«

      Davids Blick begann plötzlich zu flackern. »Wer sagt denn, dass sie schuld an Kaisers Tod ist? Ebenso gut könnte es diese Alte mit dem Magenkrebs gewesen sein. Oder jemand anderes.«

      »Oder eben diese Schülerin aus der Aphrodite«, fügte Liebermann hinzu. »Irgendwo müssen wir anfangen.«

      Müller hustete, als sei ihm ein spontaner Erreger in die Kehle geraten. Aus seinem Gebell ließ sich gerade noch das Wort »Auskunftspflicht« filtern.

      »Sie verstehen nicht«, sagte David verzweifelt. »Ich arbeite in der Aphrodite. Was meinen Sie, was passiert, wenn rauskommt, dass ich eine der Schülerinnen dort beschattet und verraten habe?«

      »Man wird Ihnen dankbar sein. Immerhin hat eins der Mädchen gegen Regel Nummer eins verstoßen.«

      »Was für eine Regel?«, hustete Müller.

      David schüttelte den Kopf. »Auf Madame Laurents Dank pfeife ich. Ich arbeite nicht mit ihr, sondern mit den Mädchen, und die finden die Regel albern. Bis jetzt haben sie mir vertraut.«

      »Wir könnten versuchen, diskret vorzugehen«, schlug Liebermann vor.

      David stand auf. Es sah aus, als wolle er seine Wanderung durch das Zimmer wiederholen, doch er wippte nur ein paarmal auf den Zehenspitzen, ehe er den Namen »Constanze van Hoefen« zischte. Müller notierte ihn.

      Die Antwort auf die Frage nach seiner letzten Begegnung mit dem Toten schien David weniger Probleme zu bereiten. An der Kreuzung Zeppelin-/Feuerbachstraße. Er war vom Einkaufen gekommen, und Kaiser hatte mit ihm zusammen an der Ampel gewartet, er im Auto, David mit dem Fahrrad. Kaiser hatte zuerst Grün gehabt. »Das war’s.«

      Müller ließ sich von Frau Kaiser die Autonummer geben.

      »In welcher Richtung war er unterwegs?«, fragte Liebermann.

      »Brandenburg.«

      »Das heißt Havel. Oder Aphrodite.«

      »Uhrzeit«, grunzte Müller.

      David dachte einen Moment lang nach. »So um elf herum, vielleicht Viertel nach, aber viel später kann’s nicht gewesen sein, weil ich um halb zwölf eine Massage hatte.«

      »Als Proband«, erklärte Liebermann dem Oberkommissar. »Herr Kühn lässt sich von den Schülerinnen der Aphrodite massieren und verteilt Noten dafür.«

      »So«, schnarrte Müller. »Andere gehen arbeiten.«

      »Nebenbei ist er auch Detektiv«, erinnerte ihn Liebermann. »Und er schreibt an einem Aufsatz über Vertreibung.«

      »Gentrifizierung«, sagte David.

      Misstrauisch musterte Müller den flachshaarigen jungen Mann, und Liebermann fragte sich, wie vielen Betätigungen ein Mensch nachgehen musste, um in den Augen des Oberkommissars zu einem potentiellen Verbrecher zu werden. »Von wann bis wann waren Sie am Mittwoch in dieser«, Müller dehnte das Wort, »Schule?«

      David fasste sich mit der Rechten an die Nasenwurzel und drückte zweimal leicht darauf. »Also: Halb zwölf gingen die Massagen los. Zwei Mädchen à zwanzig Minuten macht vierzig, macht zehn nach zwölf. Danach habe ich geduscht und bin zum Katinka übergewechselt.«

      In Müllers weitreichender Gesichtslandschaft begann es zu zucken. »Zu wem?«

      »Nicht zu wem, sondern wohin«, korrigierte David. »Das Katinka ist eine Kneipe. Ich war zu einer Lektion im Bierzapfen verabredet, in Vorbereitung auf den Abend, wo ich versprochen hatte, als Bedienung auszuhelfen.«

      »Das kann ich bestätigen«, sagte Liebermann. »Ich war an jenem Tag sowohl mittags als auch abends dort.«

      Das Zucken in Oberkommissar Müllers Gesicht verstärkte sich und ging auf die Hände über. Abwehr, dachte Liebermann, mühsam kontrollierter Ärger oder einfach eine allergische Reaktion auf seine Stimme? Er hatte schon bemerkt, dass seine Stimme sehr unterschiedlich aufgenommen wurde und Frauen ihr im Allgemeinen zugeneigter waren als Männer. Neugierig prüfte er dieses Gerücht an der Miene der Witwe. Allerdings ohne Ergebnis, denn Vivian Kaiser befand sich bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Auflösung. Er bezweifelte, dass sein letzter Satz überhaupt zu ihr vorgedrungen war. Die Harmonie ihrer Züge war zu einer Maske erkaltet, über die sich eine steife Tapete aus Haut spannte. Einzig ihre Augen verrieten noch Leben. Sie klebten an David wie an einer Boje, die aus einem schlammigen Teich ragte. Mit einem abschließenden Schluck Innerer Frieden erklärte Liebermann die Befragung für beendet.

    Als sie die Treppe hinabstiegen, bemerkte er einen dunklen Fleck unter der ihm zugewandten Achsel des Oberkommissars. Das erklärte den leichten Essiggeruch, den Liebermann schon im Wohnzimmer der Witwe Kaiser wahrgenommen hatte. Dennoch konnte er sich, als sie Müllers Auto erreichten, nicht verkneifen zu sagen: »Die Goten sollten sich besser im Zaum halten.«

      Müller ließ die Fernbedienung sinken, tastete in einer seiner Jackentaschen herum und zog ein Tablettenröhrchen heraus.

      »Alles in Ordnung?«, erkundigte Liebermann sich besorgt.

      Müller ließ die Türen des Wagens aufklicken. »Woher kennen Sie diesen Kühn?«, knurrte er. »Warum wusste ich nicht, dass Sie ihn überhaupt kennen? Und was hatte er zufällig an einem Montagmorgen bei seiner Exklientin zu suchen?«

      Liebermann lächelte. »Es erleichtert mich über die Maßen, Oberkommissar, dass Herr Kühn für Ihre Unpässlichkeit verantwortlich ist und nicht ich. Und um ihr abzuhelfen: Herr Kühn und ich wohnen im selben Viertel, besuchen dieselbe Kneipe und teilen uns, wie Sie sich deshalb denken können, einige Bekannte. Außer seinen vielfältigen Bemühungen, sein Einkommen aufzubessern, weiß ich weniger über ihn, als Sie glauben, weshalb ich es vorgezogen habe, Sie völlig unbefangen auf ihn treffen zu lassen. Und die dritte Antwort werden Sie sich infolgedessen selbst geben können: Nämlich, dass Herr Kühn keineswegs zufällig zugegen war, sondern weil ich ihn darum gebeten habe, nachdem er mir seine Verbindung zum Ehepaar Kaiser pflichtschuldigst gebeichtet hatte. Sie werden mir zustimmen«, fügte er angesichts einer plötzlichen Verkrampfung von Müllers Kinnpartie hinzu, »dass er Kaiser in seiner Funktion als Detektiv während der letzten Wochen auf eine besondere Weise ebenso nahe war wie Kaisers Frau. Wir hätten ihn ohnehin vernehmen müssen, so haben wir Zeit gespart.«

      Müller betrachtete sehnsüchtig das Röhrchen in seiner Hand. »Mir gefällt nicht, wie er ihr auf der Schulter herumgetatscht hat.«

      »Sie vergessen, dass Herr Kühn und Frau Kaiser alte Bekannte sind, von denen einer einen Todesfall verschmerzen muss.«

      »Sein Alibi reicht nur bis halb eins.«

      »Es setzt um zwei wieder ein«, sagte Liebermann, dem das Spiel Spaß zu machen begann. »Denn da habe ich ihm beim Bierzapfen assistiert. Bleibt eine Lücke von ungefähr anderthalb Stunden. Eher weniger, weil er bereits zapfte, als ich ankam. Sagen wir, eine gute Stunde. Ein Mensch müsste schon ziemlich sportlich sein, um in dieser Zeit von der Schule zum Katinka zu laufen, unterwegs jemandem seine Henkersmahlzeit zu verabreichen und ihn womöglich noch zu seinem Sterbeplatz zu bringen, und all das ohne ein ersichtliches Motiv. Im …« Liebermann brach plötzlich ab und betrachtete aufmerksam einen mit Aufklebern übersäten Stromkasten. Die meisten der Sticker warben für Partys in irgendwelchen Clubs, daneben gab es die üblichen Revolutionsführer und Bandlogos. »Im Gegenteil«, sagte er, ging zu dem Kasten und pulte einen halb verblichenen, runden Aufkleber ab. Dann zog er einen kaum besser erhaltenen Post-it-Block aus der Tasche und klebte seine Beute sorgsam auf das oberste Blatt. Ehe der Block wieder verschwand, erhaschte Müller einen Blick auf ein Tier mit Fangzähnen. »Kaisers Eskapaden sicherten Herrn Kühn seit ungefähr vier Wochen einen Teil seines Einkommens. Nur ein Idiot hackt die Hand ab, die einen ernährt.« Und manche Medizinerinnen, dachte er. Nicht wegen Dr. Genrichs Affinität zum Hacken, sondern weil sein Kopf gerade die Textur einer Erinnerung freigab. Ein grobes Muster, das vorbeizog und im nächsten Gully verschwand.

      »Was, wenn er im Auftrag der Witwe gehandelt hat?«, knurrte Müller. »Natürlich unter der Bedingung, dass sie ihm einen Lohnausgleich zahlt.«

      Liebermann fing sich wieder. »David Kühn als bezahlter Killer? Der hinterher zu mir kommt, um mich auf seine Fährte zu setzen? Um Ihre Meinung von mir muss es wirklich übel bestellt sein, Oberkommissar. Zumal wir vor wenigen Minuten eine Person verlassen haben, die Ihren Verdacht viel eher reizen sollte, nämlich die Witwe selbst. Wenn Kaiser seine Affäre nach der Versöhnung tatsächlich wiederaufgenommen hat, ist ihr Motiv so stattlich wie der Eiffelturm.«

      »Ihr Alibi auch, falls es sich bestätigt.«

      Liebermann kratzte sich das Kinn. »Wir werden sehen. So lange widmen wir uns der großen Unbekannten. Ich muss zugeben, dass ich neugierig auf diese Geliebte bin.«

      Müller hob die Hand mit dem Röhrchen und hielt es sich bei schräg gelegtem Kopf an den Mund. »Ich hatte gleich das Gefühl, dass diese Aphrodite irgendwann Ärger macht«, murmelte er, als er es wieder sinken ließ.

      »Ich auch.«

      Nach diesem unverhofften Konsens starrten sie eine Weile stumm vor sich hin. Müller schluckte seine Pillen, Liebermann dachte an Dienstags Krallen und fuhr sich dabei mit einem Finger über die Reste seiner Schramme. »Frau Kaiser hat nicht gefragt, welches Gift ihren Mann zur Strecke gebracht hat«, sagte er.

      »Schock«, meinte Müller und stieg ins Auto. »So etwas passiert häufig.«

      »Ich an ihrer Stelle hätte danach gefragt.«

      »Sie sind ja auch keine Frau«, entgegnete der Oberkommissar zweifelnd.
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      Franziska Genrichs Wochenende war weder so aufregend noch so befriedigend verlaufen wie das von Liebermann. Ihre Kinder waren unabhängig voneinander zu Open-Air-Konzerten gefahren, ohne sie zu fragen. Des Weiteren hatte ihr Mann, ebenfalls ohne sie zu fragen, ihr Schokoladenversteck im Schlafzimmer geplündert. Sie hatte das Silberpapier neben seinem Rechner gefunden. Ihr Groll auf ihn war gewachsen, als er am Sonntagabend eine überdimensionale Spanienkarte an die Wohnzimmerwand gepinnt hatte, damit sie und die Kinder sich demnächst jederzeit seinen Aufenthaltsort vergegenwärtigen konnten.

      Genauso gut hätte er einen Grundriss der Wohnung aufhängen können, dachte Franziska wütend, mit einer Markierung seines Arbeitskabuffs.

      Und zu allem Übel verfolgte sie seit dem Besuch des blauäugigen Kommissars in der Gerichtsmedizin ein Schatten. Sie hatte ihn abzuschütteln versucht, indem sie sich in ihre Krimis geflüchtet hatte, und als das nichts half, aufs Land, wo im Seitenschiff einer kleinen Dorfkirche ihre Lieblingsmumie vor sich hin dämmerte. Aber über Potsdamer Schatten war der verblichene Ritter Kahlbutz nicht sonderlich im Bilde. Das Einzige, was ihn interessierte, war seine Erlösung durch eine aufopferungsvolle Jungfrau oder einen Kirchenbrand.

      Am Sonntagabend endlich war Franziska mit weichen Knien in den Keller ihres Hauses hinuntergestiegen. Seit sie denken konnte, gruselte sie sich vor jeder Art von Nebengelassen: Kellern, Schuppen, Dachböden, kurz: Räumen, denen Erinnerungen länger anhafteten als gewöhnlich, weil sie nicht laufend durch neue ersetzt wurden. Sie fürchtete, dass sie in den langen Phasen der Ruhe mutieren könnten. Ganz oben auf ihrer Alptraumliste standen Keller, in denen sie die Mutationen geradezu roch. Anders als im Institut. Dort roch es nach Tod. Der Tod war eine klare Sache mit einem klaren, einwandfreien Geruch, der sich zur Not in ein Kühlfach schieben ließ.

      Im Licht zweier altersschwacher Glühbirnen, die Taschenlampe in der Hand, hatte Franziska sich durch Berge von Lumpen, Kindermöbeln und Farbeimern gekämpft, bis sie endlich am Altpapierstapel angelangt war. Es musste eines der vorderen Bündel sein, denn der Artikel, den sie suchte, war höchstens eine Woche alt. Demnach war er erst am Freitag entsorgt worden.

      So wie andere Tagebuch führten oder ihre Erlebnisse mit Freunden auswerteten, schnürte Franziskas Mann allwöchentlich Zeitungspakete, die er jeweils am Silvestermorgen zu einer zwei Stunden entfernten Sammelstelle fuhr. Sein zwanghaftes Jahresendritual hatte Franziska immer angeödet, jetzt kam es ihr entgegen. Nach einem kurzen Blick auf das Datum der obersten Zeitung hatte sie sich das Bündel geschnappt und war nach oben gehastet.

    Eine Viertelstunde später lag die Seite mit dem Artikel und dem dazugehörigen Foto aufgeschlagen vor ihr. Franziska näherte sich ihm über den Rand einer dampfenden Teetasse hinweg und seufzte. Die Frau im Zentrum des Bildes trug kurzes schwarzes statt langes aschblondes Haar. Kleid statt Jeans, früher undenkbar. Sie war außerdem kantiger als ihr Vergleichsobjekt. Beim ersten Mal hatte Franziska den Artikel nur überflogen, Puffs interessierten sie nicht. Angesichts des Namens unter dem Bild hatte sie zwar gestutzt, sich aber gleich darauf gesagt, dass kein Vorname auf der Welt ein Unikat war, auch kein so verhältnismäßig seltener wie Elsa.

      Und jetzt kam dieser Bulle mit der Sandpapierstimme und riss alles wieder auf. Hetzte ihr Wölfe und Hexen auf den Hals, dass sie langsam das Gefühl für das richtige Jahrhundert verlor. Zumindest das Gefühl für das Jahrzehnt. Hatten sie 1979 oder 2009? Hieß sie Genrich oder Neuer? Sie wusste noch, dass Elsa geheiratet hatte, aber nicht, wen.

      Widerwillig versenkte Franziska sich in die Pixel des Fotos. Sie sah nur noch schwarzweiße Punkte, was sie als angenehm neutral empfand. Allerdings begann sie nach einer Weile zu schielen. Nebenan rief ihr Mann etwas von kochendem Wasser. Franziska stand auf und stellte den Herd aus.

      Als sie wiederkam, um die unselige Zeitung wegzulegen, fiel ihr Blick auf das Lächeln der dunkelhaarigen Frau. Verdammt! Sie legte die Hand auf das Bild und schob in Zeitlupe Zeige- und Mittelfinger auseinander, so dass ausschließlich der Mund zu sehen war. Verfluchter Mist! Mit diesem Fazit war der Sonntag zu Ende gegangen.

    Am Montagmittag, nachdem sie fast eine Stunde brütend über dem kalten Blauen gestanden hatte, hielt Franziska es nicht mehr aus und verließ das Institut in Richtung Brandenburger Vorstadt. Unterwegs wurde ihr bewusst, dass sie gerade im Begriff stand, einen Leitvorsatz ihres Lebens zu brechen. Nicht an die Vergangenheit rühren!

      Sie warf ein halbvolles Saftpäckchen aus dem Fenster, überholte fluchend einen Radfahrer und raste beinahe in den nächsten, der gerade aus einer Einfahrt kam. Das Viertel der Freigeister, hatte sie mal irgendwo gelesen. Der Bekloppten traf es wohl besser.

      Offenbar waren hier nicht nur die Menschen bekloppt, stellte sie fest, als zehn Meter vor ihr eine getigerte Katze seelenruhig die Fahrbahn überquerte. Franziska trommelte aufs Lenkrad, bis sie vorüber war, und fuhr in Schritttempo weiter. Die Straße stimmte, fehlte noch das Haus.

      Einige Sekunden später hatte sie es entdeckt. Vorsichtshalber lenkte Franziska das Auto durch die Einfahrt daneben und gelangte auf den Hof eines maroden Mietshauses. Als sie ausstieg, begegnete sie den Augen einer Katze, die von einer Mülltonne böse zu ihr aufstarrte. »Tu nicht so, als ob es dein Hof wäre«, sagte Franziska. Gleich darauf fragte sie sich, ob die Blödheit des Viertels bereits auf sie abfärbte. Sie redete mit Katzen!

      Aber auch mit Leichen, beruhigte sie sich, als sie den Hof verließ und links um die Ecke bog. Im Gehen zog sie eine Sonnenbrille aus der Tasche und schob sie auf die Nase. Derart getarnt näherte Franziska sich der Villa mit dem goldenen Schild. Sie hatte sie fast erreicht, als es neben ihr raschelte und der getigerte Verkehrssünder von vorhin an ihr vorbeiwischte. Ohne Notiz von ihr zu nehmen, schlüpfte er durch den Zaun der Schule. Im selben Moment legte sich eine Hand auf ihre Schulter.

      »Welch Überraschung«, sagte eine Stimme, von der ihr auf der Stelle übel wurde. »Führt Sie der Altweibersommer hierher oder ein postmortales Geständnis unseres Internisten?«

      Franziska unterdrückte einen akuten Impuls, nach hinten auszutreten. »Bewegungsdrang«, knurrte sie und marschierte weiter, an der Villa vorbei. Richtung Stadtgrenze, Wald, Pampa, irgendwohin, wo sie ihrer Wut ungezügelt ihren Lauf lassen konnte.

    Unter einem Zierrhabarber hielt Serrano an, um sich zu putzen. Mit dem Putzen verhielt es sich wie mit dem Krallenwetzen: Man tat etwas, dessen Abläufe automatisch, weil gewohnheitsmäßig stattfanden. Es brauchte nur ein weniges an Aufmerksamkeit, der Rest schwebte derweil frei im Raum, offen, sich mit dem zu beschäftigen, was gerade vorbeikam. Diese Methode des Nachdenkens hatte ihm Bismarck beigebracht, und seitdem hatte sie sich häufig als nützlich erwiesen.

      Während Serrano seine linke Pfote von Staub reinigte, passierte allerdings noch nicht viel. Sie war ein wenig klebrig und schmeckte nach faulem Obst.

      Serrano konzentrierte sich auf den vergorenen Geschmack. Er war bis in die Krallenschäfte gesickert, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, in Fruchtmatsch getreten zu sein. Dafür erinnerte er sich sehr deutlich an die Frage in Majas Augen, als sie vorhin zu ihm gekommen war, um ihn in Trudis Namen ins Katzenhaus zu bestellen. Er hatte sie ihr nicht beantworten können. Noch nicht.

      Ein leises Quietschen ließ Serrano in seiner Wäsche innehalten.

      An der Gartenpforte tat sich was. Wenige Sekunden später liefen ein Paar bekannte, etwas abgenutzte Schuhe an ihm vorbei, gefolgt von einem Paar fremder und einer säuerlichen Fahne. Überrascht tauchte er aus dem Rhabarber und sah Liebermann die Treppe zum vorderen Eingang des Hauses emporsteigen. Ihm folgte eine menschliche Bulldogge. Auf der Stelle vergaß Serrano sein Gedankenexperiment. Was hatte Liebermann im Revier der Dürren zu suchen?

    Müller betätigte die Klingel mit der Aufschrift E. Laurent – Rektorat, während Liebermann die Hand auf die Türklinke legte. »Es ist offen.«

      »Eine Frage der Höflichkeit«, sagte Müller.

      Einen Augenblick später erklang eine Stimme aus der Gegensprechanlage. »Es ist offen.«

      Sie betraten eine Halle, von der eine geschwungene Treppe in die Höhe führte. Auf dem ersten Absatz begegneten ihnen zwei junge Frauen in Freizeitkleidung. Müller glotzte sie an wie Bewohner einer Leprakolonie, während Liebermann ein gerahmtes Porträt einer historischen Dame an der Wand zu seiner Rechten betrachtete.

      Als sie an die Tür der Schulleiterin klopften, fühlten sich beide aus unterschiedlichen Gründen leicht benommen.

      »Herein!«

      Vom Foto her hatte Liebermann die Leiterin der Aphrodite attraktiver in Erinnerung. Aber vielleicht lag es daran, dass ein violetter Kittel nicht die vorteilhafteste Garderobe darstellte. Auf dem Foto hatte Elsa Laurent auch keinen Staubwedel in der Hand gehalten, sondern Blumen. Als er sich und den Oberkommissar vorstellte, ließ sie den Arm sinken und legte den Staubwedel beiseite, um ihnen die Hand zu reichen.

      »Verzeihen Sie den unstandesgemäßen Empfang«, sagte sie warm. »Ich habe Sie für den Elektriker gehalten. Er ist seit einer halben Stunde überfällig. Irgendwo scheint es hier einen Wackelkontakt zu geben, der die Deckenbeleuchtung zum Flackern bringt, das stört auf Dauer ein wenig. Bitte!« Sie wies auf vier Sessel, die sich um einen niedrigen ovalen Tisch gruppierten. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

      Liebermann lehnte mit einem Verweis auf ihr schmales Zeitfenster ab, während Müllers Blick gebannt an einer Fluse hing, die etwa in Brusthöhe von Frau Laurents Kittel saß. Sie nahm es gelassen.

      »Es ist eine merkwürdige Sache, nicht wahr?«, sagte sie, während sie durch eine Verbindungstür in einen Nachbarraum ging, aus dem alsbald leises Getuschel drang. Eine Minute später kehrte sie zurück und ließ sich neben Müller nieder, was ihm sichtlich zu schaffen machte. »Kaum etwas ist so ausreichend auf der Welt vorhanden wie Zeit, und dennoch klagt jeder über Mangel. Nun ja, was soll’s: Die Zeit ist eine freie Größe, sie sperrt sich gegen Verwaltungshoheiten.« Sie lächelte Müller zu und zupfte den Fussel von ihrer Brust, um ihn auf einen Visitenkartenteller in der Mitte des Tisches zu legen.

      »Wollen Sie damit andeuten, dass die Zeit einen Willen besitzt?«, fragte Liebermann lächelnd.

      Elsa Laurent sah zur Uhr. »Man könnte zumindest einmal darüber nachdenken. Ich frage mich zum Beispiel, was sie gerade mit meinem Elektriker anstellt.«

      »Warum wir hier sind, fragen Sie sich nicht?«

      »Doch«, entgegnete sie und schlug die Beine übereinander. »Aber der Takt gebietet, den Besucher nicht mit Fragen zu bestürmen, sondern zu warten, bis er von selbst zur Auskunft bereit ist.«

      Müller löste sich von dem Fussel in der Schale. »Lernt man das hier?«

      »Unter anderem. Wenngleich die meisten meiner Schülerinnen dieses Wissen als Teil ihrer Erziehung schon mitbringen.«

      In der Tür zum Nebenraum erschien eine jüngere mollige Frau mit einem Tablett.

      »Ich habe mir erlaubt, uns trotz Ihrer Zeitkrise einen Tee brühen zu lassen«, sagte Elsa Laurent, als sie es auf dem Tisch abstellte und Tassen zu verteilen begann. »Irgendwie finde ich es unhöflich, Sie völlig auf dem Trockenen sitzen zu lassen. Sie brauchen ihn natürlich nicht zu trinken, auch wenn ich Ihnen nicht verhehlen will, dass Sie ein Fest für Ihre Geschmacksknospen verpassen.«

      Mit noch tieferem Argwohn als eine Stunde zuvor bei der Witwe sah Müller auf die Flüssigkeit, die in dünnem hellgelbem Strahl aus der Kanne strömte. »Wie heißt der?«

      »Der Schoßhund der Dame Wang. Es gibt eine japanische Legende, der zufolge die Dame Wang nach dem Tod ihres Hundes sämtliche Kräuter, an denen er gern seine Marke hinterlassen hatte, zu einem Strauß zusammenfasste und daraus einen Tee kochte, der ihr jedes Mal, wenn sie ihn trank, das Gefühl gab, seinen samtigen Kopf zu streicheln.«

      Mit einem erstickten Laut schob Müller sein Glas von sich, während Liebermann zum zweiten Mal an diesem Vormittag ein fremdes Getränk kostete. Zu seiner Überraschung schmeckte der Tee blumig und irgendwie vertraut, auf jeden Fall besser als Innerer Frieden.

      Die Rektorin beobachtete seinen Selbstversuch wohlgefällig. »Dieser schmetterlingshafte Nachhall rührt von den Jasminblüten her, die dem Tee erst nach dem Kochen beigefügt werden.«

      »Wir würden uns gern mit einer Ihrer Schülerinnen unterhalten«, sagte Müller. »Einer Zeugin.«

      Elsa Laurent knöpfte bedächtig ihren Arbeitskittel auf. »Zeugin wofür?«

      »Für den Mord an dem Arzt, den man vor einigen Tagen tot in der Havel gefunden hat.«

      Sie hielt im Knöpfen inne. »Ist er nicht ertrunken, wie es in der Zeitung stand?«

      »Nein.«

      Sie blickte erst ihn, dann Liebermann an. »Verstehe. Für welche meiner Schülerinnen interessieren Sie sich denn?«

      »Für Constanze van Hoefen«, antwortete Liebermann.

      Ihre Augen wurden eine Nuance dunkler. »Das muss ein Missverständnis sein.« Sie zog den Kittel aus, warf ihn über ihre Sessellehne und begann, sich mechanisch die Arme zu reiben. Endlich gab sie sich einen Ruck und ging zu einem Schreibtisch, auf dem sie eine Weile herumstöberte, ehe sie eine laminierte Karte fand. »Na gut«, sagte sie nach einem Blick darauf. »Klären wir es auf.«

    Sie folgten einem Flur, der rechts vom Büro abging.

      »Hier in der ersten Etage sind fast ausschließlich Seminarräume«, erklärte Elsa Laurent den beiden Polizisten, deren Augen sich gierig an die Türschilder saugten. »In der zweiten und im Dachgeschoss befindet sich das Internat, unten im Erdgeschoss liegen der Speiseraum, die Küche und das Wohnzimmer, wobei es auch hier oben einen kleinen Salon gibt.«

      »Und im Keller?«, fragte Müller.

      Elsa Laurent musterte ihn kurz. »Umkleideräume und Champignonzucht.«

      Sie bedeutete ihnen zu warten und verschwand hinter einer Tür.

      »Champignons!«, schnaufte Müller. »Seminarräume!« Er zeigte auf die Nachbartür, auf der über einer Liste mit Zeiten und Namen Studio 1 stand. An der Klinke hing ein Schild mit der Aufschrift: Besetzt.

      Elsa Laurent kehrte zurück. In ihrem Gefolge befand sich eine blonde junge Frau, deren auffällige Blässe entweder auf ein kürzlich durchlittenes Unglück oder Schlafstörungen hindeutete. Sie kam Liebermann irgendwie bekannt vor, auch wenn er nicht wusste, woher.

      »Das sind die beiden Herren«, sagte Elsa zu ihr. »Am besten, ihr nehmt den Salon, der müsste frei sein. Ach, und könntest du in der Mittagspause auf einen Sprung zu mir kommen?«

      Sie sagte den letzten Satz leichthin, aber Liebermann entging das Aufglimmen ihrer Augen ebenso wenig wie Constanze van Hoefen, die den Blick zu Boden senkte, ehe sie den beiden Polizisten mit einer anmutigen Handbewegung den Weg wies.

    Nichts ließ erkennen, dass die vier Katzen Serrano erwartet hatten. Keine Begrüßung, nur eine Kopfbewegung der Dürren zu ihren Freundinnen. »Lasst uns einen Moment allein.«

      Dahlia sah sie überrascht und eine Spur beleidigt an. Serrano wartete gespannt, aber mehr Widerstand kam nicht. In der Ferne bellte Esteban in das Holz seines Schuppens.

      »Es ist nur zu ihrem Besten«, meinte die Dürre gleichmütig, als die Perserinnen durch die Fenster des Gartenhäuschens verschwunden waren. »Ihre Nerven halten nicht viel aus. Entweder ein Ergebnis der Überzüchtung oder traumatischer Erlebnisse in ihrer Jugend. Das lässt sich nicht mehr feststellen, aber man kann Rücksicht darauf nehmen.«

      »Überzüchtung?«, fragte Serrano, dem das Wort noch nie untergekommen war.

      »Na, sie sind Perserinnen, nicht?«, erklärte die Dürre.

      »Und du?«

      Ihre Lefzen zuckten kaum sichtbar. »Siam. Beantwortet das auch die andere Frage?«

      »Ich kann mich an keine zweite Frage erinnern.«

      »Aber sicher.« Die Dürre entfernte ein zerbrochenes Schneckenhaus von einem Kissen, ehe sie sich darauf niederließ.

      »Sie lautet: Warum ist dieses Ding so dürr?«

      Serrano nickte. »Beeindruckend.«

      Sie winkte ab. »Nicht besonders. Du solltest deinen Blick sehen, dann würdest du merken, dass du starrst. So wie letztes Mal, so wie alle. Und da dieses Starren mir unangenehm ist und ich will, dass du dich auf andere Dinge konzentrierst, sage ich dir, dass ich Siamesin bin. Mein Name ist Wu. Das wiederum sage ich dir, damit du aufhörst, mich im Stillen ›die Dürre‹ zu nennen.«

      Nicht schlecht. Sogar ziemlich gut. Nur dass Serrano jetzt erst recht Mühe hatte, seine Augen von der Dürren abzuwenden. Von Wu, verbesserte er sich, besorgt, dass sie seine Gedanken mitlas. Vielleicht gehörte diese Gabe zu den Eigenschaften einer Siamesin, wie sollte er das wissen, darüber hatte sie nichts gesagt. Im Übrigen waren ihre Wimpern über den blauen Augen hübsch. Lang und gebogen.

      Er drehte eine Runde durch den Pavillon, auf der Suche nach einem weiteren Kissen. Fand keins und hockte sich auf den Boden. Er war auch ohne Kissen größer als Wu. Dann wartete er. Sie hatte ihn rufen lassen, sie fing an. So waren die Regeln, und zwar, so hoffte er, auch bei Siamesen. Doch als sie das Maul öffnete, gebot er ihr Einhalt. »Bevor du beginnst, möchte ich dich fragen, ob bei euch im Haus etwas in Unordnung geraten ist.«

      Wu blinzelte verdutzt. »Wie kommst du darauf?«

      »Weil mit mir zwei Menschen hier ankamen. Einen davon kenne ich, und ich weiß, dass es seine Aufgabe ist, sich um die Ordnung unter seinesgleichen zu kümmern. Man ruft ihn bei Problemen.«

      »Eine Art Reviervorsteher?«

      »Eine Art«, stimmte Serrano zu. »Als ich ihn das letzte Mal traf, suchte er ein verlorengegangenes Menschenweibchen.«

      Wu runzelte die Stirn und ließ dabei drei eindrucksvolle Querfalten entstehen. »Hat er es gefunden?«

      »Ja. Es war tot.«

      Für einen Moment lastete Stille in dem Häuschen. Ein paar Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Fensteröffnungen.

      »Wir sind meines Wissens vollzählig«, sagte Wu schließlich. »Menschen wie Katzen. Aber das könnte sich ändern, wenn der Schatten das nächste Mal zuschlägt.«

      Noch während sie sprach, zuckten ihre Krallen aus den Ballen. Serrano beobachtete es fasziniert. Es gab also doch etwas, das ihren Thron herrschaftlicher Langeweile ins Wanken brachte. Er ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er fragte: »Welcher Schatten?«

      Stockend und widerwillig begann Wu zu erzählen. Ihre Rede begleitete ein höchst eindrucksvolles Mienenspiel. Es drückte Verständnislosigkeit aus, dann Beklemmung, hochgradige Spannung, am Ende Wut. Sie sprengte beinahe ihr mageres Gesicht.

      Serrano ließ ihr Zeit, sich ein wenig abzukühlen. Dann nahm er ein Fragment ihres Berichts auf, das ihm bedeutsam schien. »Bist du sicher, dass dieser Schatten sich immer nur an Abenden zeigt, an denen Esteban und die Menschenweibchen auswärts sind?«

      »Bisher jedenfalls«, sagte Wu. »Ich glaube, er will Ärger vermeiden.«

      Serrano war derselben Ansicht, doch das verschwieg er ihr. Stattdessen fragte er: »Warum erzählst du mir die Geschichte? Fürchtest du, dass der Schatten euch weiterhin heimsuchen wird? Soll ich euren Schutz veranlassen?« Was nicht schwer werden würde, bei dem Ruf, den die Perserinnen genossen. Die Siamesin dachte offenbar dasselbe. »Ein Schutz, der sich dann statt seiner über uns hermacht – herzlichen Dank! Wir sind in der Lage, uns selbst zu verteidigen, wenn er wiederkommt, und das wird er, das ist so sicher wie das fortschreitende Erblinden Estebans.«

      »Esteban ist blind?«

      »Wäre er’s, könnte nichts mehr fortschreiten«, erwiderte Wu. »Ich sagte fast.«

      »Na schön«, erwiderte Serrano mit dem Gefühl, sich lächerlich gemacht zu haben. »Was willst du also von mir?«

      Sie wandte den Kopf. »Nichts. Ich dachte nur, der Schatten würde dich interessieren.«

      Serrano folgte ihrem Blick. In einiger Entfernung tauchte Dahlias Kopf aus dem Gras. »Ich wüsste nicht, warum.«

      Wu bewegte die Ohren, und der Kopf verschwand wieder. »Ich glaube, doch. Weil er uns während Estebans Abwesenheit heimsucht. Deine Kater hingegen wurden geschlagen, als Esteban vor Ort war.«

      »Aber außerhalb des Gartens.«

      »So ist es«, sagte sie und erhob sich. »Euch unter der Woche draußen und uns am Wochenende drinnen. Jemand kennt sich gut aus mit den Gepflogenheiten der ansässigen Kater und Hunde. Den Rest schaffst du allein. Enttäusch mich nicht«, fügte sie hinzu, bevor sie anmutig aus dem Fenster glitt.

      Serrano blieb sitzen. Eine Mücke umschwirrte seinen Kopf und störte ihn beim Nachdenken. Aber die Gedanken gingen ohnehin ihre eigenen Wege. Im Moment beschäftigten sie sich mit der scheinbar unbedeutenden Tatsache, dass Wu ihn nicht hinauskomplimentiert hatte.

    Liebermann saß in einem bequemen Lehnstuhl und betrachtete Constanze van Hoefen. Inzwischen war ihm wieder eingefallen, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Nur hatte sie im Katinka einfach wie eine attraktive junge Frau gewirkt. Erst jetzt, aus der Nähe, fielen Liebermann die feinen Linien ihres Gesichts und die durchsichtigen blauen Augen auf. Daneben wirkte Elsa Laurent beinahe ordinär. Aber dieses Schicksal teilte die Rektorin vermutlich mit allen Frauen, die das Pech hatten, in Constanze van Hoefens Sichtachse zu geraten. Um die Ungerechtigkeit auszugleichen, hatte die Natur der jungen Frau allerdings ein ebenso zartes Nervenkostüm mitgegeben. Es war durch die bloße Nennung des Namens Kaiser in Schwingung geraten, hatte rote Sprenkel über ihre Wangenknochen gestreut, und die Hände auf den schlanken Knien zitterten so stark, dass Liebermann sich nur mühsam davon abhielt, sie mit irgendeinem Gegenstand zu beschweren. Auch Müller zeigte Anzeichen eines nahenden Nervenkollapses, aber inzwischen hatte er wenigstens die Zunge eingezogen.

      Im Großen und Ganzen bestätigte Constanze van Hoefen den Bericht von David. Als sie bei dem Tag anlangte, an dem Kaiser ihre Affäre beendet hatte, geriet ihr Erzählfluss ins Stocken, bis Müller sie aufmunternd angrunzte. Sie schrak zusammen und fuhr fort. Kaiser hatte sie angerufen, um ihr zu sagen, dass es vorbei war.

      »Aber es war ja nicht vorbei«, sagte Liebermann sanft.

      Constanze tastete über die Taschen ihrer Hose. Aus einer förderte sie ein hellblaues Stofftaschentuch zutage. »Was meinen Sie?«

      »Er hat den Kontakt schließlich wiederaufgenommen.«

      Sie tupfte sich die Augen ab, sehr sorgsam, was Liebermann auf den Gedanken brachte, dass vielleicht ein wenig Schminke im Spiel war, obgleich man sie nicht sah. »Das hat mich auch gewundert.«

      »Warum?«

      Sie betrachtete ihr Taschentuch, als hätten ihre Tränen dort Kaisers Konterfei hinterlassen. »Weil sein Anruf endgültig geklungen hatte. Anscheinend war seine Frau irgendwie hinter unsere Beziehung gekommen und hatte ihm die Pistole auf die Brust gesetzt. Er …«, sie schluckte, »er meinte, dass er mich liebte. Aber er müsse Rücksicht nehmen.«

      »Eine Liebesbeziehung zu zwei Menschen zu unterhalten ist schwierig«, sagte Liebermann mitfühlend. »In neunzig Prozent der Fälle ist man irgendwann gezwungen, sich zu entscheiden. Und in der Regel entscheidet man sich für das, was schwerer wiegt. Kaiser hatte Familie.«

      »Ich weiß. Aber das war nicht der einzige Grund. Eine Bedingung für die Aufnahme an der Aphrodite ist das Einverständnis mit den Schulregeln. Und Regel Nummer eins lautet …«

      »Keine Männer während der Ausbildung.«

      Constanze van Hoefen hob die Brauen. »Wenn Sie schon so weit sind, dann können Sie sich also auch denken, dass meine Ausbildung am seidenen Faden hing, solange ich mit Knut zusammen war. Er hat darunter genauso gelitten wie ich.«

      Müller beendete seine dritte Runde um den riesigen Flügel, der das Herzstück des Salons darstellte, und blieb vor ihr stehen. Einen Stuhl hatte er abgelehnt, offiziell, weil er an diesem Tag schon zu viel herumgesessen hatte. Inoffiziell, vermutete Liebermann, weil er ahnte, dass der Stuhl zu schmal war, um sein Hinterteil aufzunehmen. »Würden Sie uns freundlicherweise einen Fingerzeig geben, von was für einer Ausbildung wir hier überhaupt reden?«

      Mit der Tür ins Haus, dachte Liebermann baff. Ihm selbst lag die Frage seit geschlagenen zwei Monaten auf der Zunge, aber bislang hatte er sich noch nicht für die optimale Formulierung entschieden, mit dem Ergebnis, dass sie langsam schal schmeckte. Von derlei Problemen war der Oberkommissar weit entfernt.

      Constanze van Hoefens Blick wurde sachlich. »Ganzheitliche Liebeskunst.«

      »Geht’s ein bisschen genauer?«

      Sie verzog die Mundwinkel. »Was genau wollen Sie denn wissen?«

      »Wie lange Ihre sogenannte Ausbildung dauert zum Beispiel und wie Sie sich nennen, wenn Sie hier rauskommen. Bundeskanzlerin ja wohl kaum.«

      Als Liebermann Constanzes geringschätziges Lächeln sah, war er plötzlich froh, sich im Zaum gehalten zu haben.

      »Der Kurs dauert sechs Monate. Unser Stundenplan hängt draußen im Flur. Und was die zweite Frage betrifft: Auch eine Physikstudentin verlässt die Uni nicht als Bundeskanzlerin, was nicht heißt, dass sie es nicht zwanzig oder dreißig Jahre später sein wird. Das kommt auf den Typ, die Motivation und das erworbene Rüstzeug an.«

      »Und welches Rüstzeug wird hier verteilt?«

      »Das Rüstzeug zur perfekten Gesellschafterin.«

      Müller atmete aus. »Einer mit besonderem Wirkungsfeld, nehme ich an.«

      Constanze betrachtete den massigen Kommissar aufmerksam. »Wissen Sie, woran die Welt seit einigen Jahrtausenden krankt?«, fragte sie. »An einem Ungleichgewicht von Testosteron und Empathie. Wir lernen, dem etwas entgegenzusetzen. Nennen Sie es ein Methodikstudium. Haben Sie Familie, Herr Kommissar?«

      Auf Müllers hängenden Wangen brachen unregelmäßige Flecken aus. Er murmelte etwas, aus dem Liebermann Fragmente wie »eigenen Kram« filterte. Einige Sekunden lang war er versucht, den fassungslosen Oberkommissar in seiner Schlinge hängenzulassen. Doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Demütigung eines Geschlechtsgenossen, unabhängig von dessen Sympathiefaktor, ihm zusetzte. »In Anbetracht der obersten Schulregel«, sagte er deshalb, »hat Dr. Kaiser Sie hier wohl nur selten besucht?«

      Jetzt war es Constanze, die errötete. »Männer haben hier keinen Zutritt. Bis auf den Gärtner und David und Timm, unsere Probanden.«

      Timm. Irgendwo in Liebermanns zerebralem Sperrmüll stieß der Name auf Widerstand. Er bat Constanze, den Probanden zu beschreiben, was sie bereitwillig tat.

      »Groß und kräftig. Er rasiert sich den Kopf, obwohl es nicht so aussieht, als müsste er eine Glatze kaschieren.« Sie überlegte. »Meist trägt er Lederhosen und T-Shirt, außer wir üben Empfänge, dann besteht Anzugpflicht.«

      In Liebermanns Erinnerung klickte wieder etwas. Die Strandbar, ein junger Mann mit Zeitung, der sich, ohne zu bezahlen, davongestohlen hatte. »Danke, ich glaube, ich weiß Bescheid.«

      Constanze neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Kennen Sie Timm?«

      »Flüchtig«, erwiderte Liebermann verlegen. »Ich wohne hier in der Gegend.«

      »Ach. Dann wissen Sie vielleicht, dass er nicht gerade den Humor erfunden hat. Aber er ist zuverlässig und hat ein Auge fürs Detail.«

      »Darin stehen Sie ihm in nichts nach. Gibt es bei zwei männlichen Probanden keine Probleme in Bezug auf Regel Nummer eins?«

      »Bisher nicht.«

      Von fern drang das Mittagsläuten der Erlöserkirche herüber. Liebermann beschloss, die Zügel ein wenig anzuziehen. »Wann und wo haben Sie Dr. Kaiser zum letzten Mal gesehen?«

      Angesichts des plötzlichen Themenwechsels krampfte Constanze van Hoefens Hand sich erneut um das Taschentuch. »Am Montag vor zwei Wochen. Wir waren spazieren.«

      »Wo?«

      »Unten an der Havel.«

      »Blödsinn!«, schnarrte Müller dazwischen. »Sie wollen uns doch wohl nicht weismachen, dass ein Spaziergang das Ende der Fahnenstange war. Also, was weiter?«

      Constanzes Lippen bebten. Sie stopfte das Taschentuch in die Hosentasche und die Hände gleich mit. Vorbereitung zum Gegenangriff, dachte Liebermann, der sich verschwommen an eine ähnliche Haltung bei Nico erinnerte. War schon eine Weile her, aber damals hätte er mit der Spitzhacke auf sie losgehen können, es hätte nichts gebracht. »Wenn ich es richtig verstehe, möchte Oberkommissar Müller nur sichergehen, dass diesem letzten Spaziergang nicht zufällig noch ein allerletzter gefolgt ist«, sagte er. »Zum Beispiel am vergangenen Mittwoch.«

      Die junge Frau verlor ein wenig an Spannkraft. Ihre Arme fielen herab und wirkten plötzlich, da sie die Hände noch immer in den Taschen hatte, wie die Ärmel eines leeren Pullovers.

      »Sie haben zugegeben, dass Dr. Kaiser den Kontakt mit Ihnen nach der Trennung wiederaufgenommen hat«, erinnerte Liebermann sie. »Und unserer Rechnung nach müsste das nach jenem Spaziergang gewesen sein.«

      Sie blickte zur Decke hinauf, wo ein vielarmiger Lüster sich krakenartig in alle Richtungen schlängelte. »Kontakt aufnehmen und sich treffen sind zwei verschiedene Dinge.«

      An Müllers Schläfe trat eine Ader hervor. »Soll das heißen, dass Sie es nach der rührenden Wiedervereinigung bei Briefchen belassen haben?«

      Die junge Frau stand auf, wobei sichtbar wurde, dass sie den Oberkommissar um einige Zentimeter überragte. Einige Sekunden lang starrte sie Müller an, als überlege sie, ob dieser physische Vorteil ihr von Nutzen sein könnte, dann seufzte sie und wandte sich an Liebermann. »Er ist nicht gekommen.«

      »Sie waren also noch einmal verabredet?«

      »Ja. Nein, zuerst habe ich abgelehnt. Er wollte aber unbedingt, so dass ich schließlich nachgegeben habe. Und dann ist er nicht gekommen.«

      Liebermann neigte sich ihr entgegen. »Warum haben Sie zuerst abgelehnt?«

      Sie ließ den Kopf hängen. »Weil es sinnlos war. Knut hatte seine Familie, und ich habe Regeln, an die ich mich halten muss. Es gab keine … Zukunft für uns.«

      Liebermann fiel etwas anderes ein. »Auf welche Weise hat Kaiser den Kontakt zu Ihnen erneuert?«

      Sie nahm die Hände wieder aus den Taschen. Ihre Fingernägel waren etwas kürzer als die von Elsa Laurent, wenn auch immer noch länger als Nicos, die die ihren immer bis auf das Fleisch herunterschnitt.

      »Zuerst hat er mir Blumen geschickt. Dann Mails. In der vorletzten hat er das Treffen vorgeschlagen.«

      »Das Sie abgelehnt haben.«

      Sie nickte.

      »Und dann haben Sie auf ihn gewartet?«

      Nicken.

      »Für wie blöd halten Sie uns eigentlich?«, brüllte Müller sie an. »Ich will auf der Stelle diesen Mailwechsel sehen!«

      Zu dritt stiegen sie hinauf ins Dachgeschoss. Als sie die letzte Treppenstufe erklommen, hob über ihren Köpfen plötzlich ein Orchester zu spielen an. Erschrocken sahen Liebermann und Müller auf. Um sie herum flirrten Geigen, zu denen sich bald darauf ein sonores Waldhorn gesellte. Die Musik schwoll an und brach mit einem hohen Ton ebenso plötzlich ab, wie sie begonnen hatte.

      »Was war das?!«, stotterte Müller.

      »Der Auftakt vom ›Ritt der Walküren‹«, meinte Constanze. »Unser Pausenzeichen.«

      Sie hatte kaum ausgesprochen, da schlugen im Stockwerk unter ihnen Türen auf. Stimmen erschollen, vereinzeltes Gelächter.

      »Kommen Sie!«, sagte Constanze und hastete auf eine Tür zu.

      Sie landeten in einer Dachkammer. Ein zierliches Bett mit taubenblauem Überwurf, ein Schrank gleicher Farbe und unter einer schrägen Wand mit Gaubenfenster eine Tischplatte auf zwei Schubladenelementen plus einem antiken Klavierhocker. Bis auf ein großes ungerahmtes Bild über der Schlafstatt wirkte Constanzes Unterkunft geschmackvoll funktional. Das Bild war eine Radierung oder ein Stich und zeigte eine von zwei kleinwüchsigen Männern flankierte Schönheit unter der Dusche. Über ein dunkles Fliesenband zwischen den sonst weißen Kacheln lief eine mosaikartige Aufschrift: Die Sinnlichkeit oder Bathseba. Liebermann stach sofort die Ähnlichkeit ins Auge. »Sind Sie das?«

      Constanze errötete. »Ja. Ein Künstler aus der Nachbarschaft hat es gemalt, ein alter Freund der Familie. Vor ein paar Jahren war er mir bei einer Bewerbungsmappe für die Kunsthochschule behilflich, dafür hab ich ihm hin und wieder Modell gestanden. Mit der Hochschule ist es trotzdem nichts geworden«, fügte sie bedauernd hinzu.

      »Er scheint Sie zu mögen«, sagte Müller mit einem glasigen Blick auf Bathsebas Busen. Constanzes Nasenflügel bebten, Schmetterlinge angesichts einer zweifelhaften Blume. »So etwas kommt vor, Herr Oberkommissar. Man nennt es Freundschaft.«

      Liebermann sah, wie die Ader wieder begann, Müllers Kopf zu deformieren. Bevor sie ihre volle Ausdehnung erreicht hatte, drängte er an ihm vorbei zum Schreibtisch und bat Constanze, ihren Laptop einzuschalten.

      Während der Rechner hochfuhr, stand sie vornübergebeugt am Tisch, die Ellbogen auf die Platte gestützt. Als der Bildschirm aufblinkte, trat sie stumm zur Seite.

      Die beiden Polizisten nahmen ihren Platz ein. Müllers säuerlicher Geruch raubte Liebermann fast den Atem, als sie Seite an Seite die erste Nachricht lasen.

      Monday, September 21st, 12:03 PM

      Liebste Cosy!

      Der Gedanke an Dich bringt mich um. Es war der Schock nach der Enthüllung, Vivians Tränen und ihr Drängen auf Entscheidung, die mich solch schreckliche Dinge sagen ließen.

      Ich liebe Vivian, sie war und ist mir eine gute Freundin. Aber erst jetzt begreife ich, was es bedeutet, sich nach einem Menschen zu verzehren.

      Ich kann nicht in einer Welt leben, in der Du von mir getrennt bist. Nie hätte ich mich solcher Gefühle für fähig gehalten. Ich bin ein Idiot, der sein Leben lang nach Gold schürft und es wegwirft, wenn er es gefunden hat. Kannst Du mir verzeihen? Bitte sag, dass Du mir verzeihst. Gib mir ein Zeichen! Schreib mir nur ein Wort zurück, damit ich weiß, dass es Dir gutgeht und Du mich nicht hasst. Aber ruf mich nicht an, Vivian kontrolliert mein Handy. Benutze folgende Adresse, sie ist sicher: corona@gmail.com.

      Knut

    Müller wurde ein paar Sekunden nach Liebermann mit dem Lesen fertig. Seine Miene drückte düstere Verachtung aus. »Cosy!«

      »Na und?«, sagte Constanze zum Fenster.

      »Jedem das Seine«, stimmte Liebermann zu.

      Sie beugten wieder die Rücken.

    Tuesday, September 22nd, 9:46 AM

      Mein Herz,

      natürlich werde ich mit ihr reden. Aber lass es mich auf meine Weise tun. Ich möchte Vivian nicht vor den Kopf stoßen, sie kann ja nichts für unsere Liebe. Genauso wie wir nichts dafür können, dass wir füreinander bestimmt sind. Bis Du mir über den Weg gelaufen bist, war ich in einem Käfig gefangen, dessen ich erst gewahr wurde, als Du mich aus ihm befreit hast.

      Es muss die reine Angst vor dem Glück gewesen sein, dass ich in ihn zurückgekehrt bin. Doch jetzt lasse ich Dich nie mehr gehen, mein Liebling, mein Engel, mein kleines Fellchen.

      Nur ist eben Vorsicht geboten. Vivian kann über die Maßen rachsüchtig sein. Ich fürchte, dass sie mir Lucy wegnimmt oder, noch schlimmer, Dich verletzt. Das verstehst Du doch? Vertrau mir, ich werde den richtigen Zeitpunkt und die richtigen Worte finden. Wichtiger ist aber: Wann können WIR uns sehen?

      Mittwoch, 12:30 Uhr? Du könntest einen »Arzttermin« einschieben. Lass uns etwas essen gehen, auch wenn ich sicher bin, dass ich wahrscheinlich nichts herunterbringe, wenn ich Dein schönes Gesicht sehe.

      Schreib mir! Schnell! Ich wage kaum, vom Rechner aufzustehen, so ersehne ich Deine Antwort.

      Knut

    »Gott, ist mir übel«, sagte Müller. Von draußen drang Gebell. Wolf oder Hund.

      Liebermann betrachtete Constanzes blonden Zopf. »Fellchen?«

      Sie bewegte sich nicht. Die dritte Mail war vergleichsweise knapp.

    Ich erkläre Dir alles, aber komm! Um 12:30 Uhr an der »Möwe«.

      Knut

    Müller schnaufte zufrieden. »Na also, Herr Doktor kann sich auch kurz fassen.«

      »Was an Fräulein van Hoefens Antworten liegen mag«, entgegnete Liebermann und wechselte in den Ordner »Gesendete«. Nach einer Weile begann er, ohne es zu merken, mechanisch mit dem Kopf zu nicken.

      »Warum nicht?«, fragte er, als er fertig war.

      Constanze drehte sich langsam herum. »Wie bitte?«

      Mühsam zwang Liebermann sich einen Schritt zurück. »Bevor Ihre Affäre aufgeflogen ist, war sie da in Ordnung?«

      Anscheinend war er jetzt zu weit zurückgegangen. Oder hatte irgendeinen anderen Fehler gemacht. Das Mädchen starrte ihn an, wie eine kryptische Bastelanleitung.

      »Ich meine, waren Sie in Dr. Kaiser verliebt?«

      Er musste sie wirklich in Verwirrung gestürzt haben, wenn sie sich schon an Müller wandte, der im Moment allerdings auch nicht gerade den Eindruck eines Mentors erweckte. Allmählich begann sich die allgemeine Verwirrung auf Liebermann zu übertragen. »Soll ich die Frage noch einmal anders stellen?«

      »Nein, aber ich meine … Ist Verliebtheit nicht eine Voraussetzung für jede Beziehung?«

      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Liebermann aufrichtig. »Wenn dem so wäre, dann frage ich mich, wie Sie es nach dermaßen«, er klickte auf Kaisers vorletzte Mail, »leidenschaftlichen Liebesbeteuerungen fertiggebracht haben, ihm seinen Wunsch zweimal abzuschlagen.«

      »Ich auch!«, knurrte Müller, der wieder den Anschluss gefunden hatte.

      Sie sahen zu, wie das Wasser über Constanzes unteren Lidrand stieg. »Ich sagte doch schon: Es hatte keine Zukunft. Vielleicht war ich auch überfordert. Am Telefon hatte Knut wie jemand geklungen, der reinen Tisch macht: traurig, aber irgendwie auch erleichtert. Und dann …« Mit schwimmenden Augen sah sie zu Liebermann auf. »Ich hätte mich freuen müssen, oder? Der Mann, den ich liebe, kehrt zu mir zurück. Er ist sogar bereit, seine Frau zu verlassen. Warum konnte ich es ihm nicht glauben?«

      »War es denn so?«, fragte Liebermann sanft und zog einen zerkratzten Stick aus der Hosentasche. Er betrachtete ihn prüfend. Der Stick gehörte ihm nicht, er hatte keine Ahnung, wie er zu ihm gekommen war.

      »Misstraue denen, die ihre Worte wie minderwertige Münzen vor dich streuen«, murmelte Constanze. »Sie funkeln verlockend, aber was dich blendet, ist nur die Vielzahl der Oberflächen. Ein wahrhafter Schatz kommt in einem einzelnen, schweren Taler daher.«

      »Sehr weise«, bemerkte Liebermann. »Aus der Bibel?« Vermutlich gehörte der Stick Nico.

      »Von einer griechischen Dichterin, einer Schülerin der Sappho. Sie hat einen epischen Dialog geschrieben, einen ›Ratgeber für Jungfrauen‹.«

      Müller gähnte.

      »Ein anderer Spruch ist: Nicht zähle zu deinen Freunden die Euphorie. Denn sie ist wie der Gipfel eines Berges, allseits von Abgrund umgeben.«

      »Sie war wohl etwas schwermütig, diese Schülerin der Sappho«, sagte Liebermann.

      »Das eben war nicht von ihr, sondern von einer anonymen mittelalterlichen Mystikerin. Obwohl wir vermuten, dass die wirkliche Urheberin Frau Laurent ist. In letzter Zeit benutzt sie häufig Zitate von mittelalterlichen Mystikerinnen, die alle eine gewisse sprachliche Linie aufweisen.«

      »Und alle verpackte Warnungen sind?« Aus irgendeinem Grund freute Liebermann die Schwäche der Schulleiterin, sich mittels erdachter Zitate einen Platz im Olymp der Weisen erschachern zu wollen. Nebenbei hoffte er, dass Nicos Stick noch Platz für eine weitere Datei hatte.

      Constanze verließ ihren Platz am Fenster und setzte sich auf die Kante ihres Bettes. Knie an Knie sah sie aus wie eine Internatsschülerin aus den Vierzigern. »Warnungen, vielleicht. Oder einfach die Quintessenz einer Summe von Erfahrungen und Beobachtungen. Im Grunde weiß doch jeder, dass die meisten, die viel daherreden, oberflächlich sind und Euphorie nur eine kurze Halbwertszeit hat, aber es ist angenehm, es noch einmal in einem schönen Satz gesagt zu bekommen.«

      »Sie haben Ihrem Geliebten also verübelt, dass er zu viel geplappert hat?« Liebermann schob den Stick in den Rumpf des Laptops.

      »Warum nehmen wir nicht einfach den ganzen Kasten mit«, brummte Müller.

      Constanze schnellte hoch. »Dürfen Sie das?«

      »Durchaus nicht«, sagte Liebermann. »Bleiben Sie ruhig!«

      »Dieser Computer ist mein Arbeitsmittel«, stieß sie hervor, »meine Bibliothek, mein Kontakt zur Außenwelt. Ich kann nicht auf ihn verzichten.«

      »Geht mir genauso«, murmelte Liebermann und löschte mit schlechtem Gewissen ein paar Fotos, die Miri und ihn auf einem Apfelbaum zeigten. Dann belud er den Stick mit dem Briefwechsel der Liebenden. »Wir waren bei Kleingeld und Euphorie.«

      Constanze bewegte matt die Lider. »Ja … Also vielleicht lag es an diesen Sprüchen. Sie fielen mir ein, als ich Knuts Mails las. Ich weiß nicht, warum, ich kannte ihn ja, und ich wusste, dass er weder oberflächlich noch launisch war, und so überschwänglich wie hier war er vorher noch nie gewesen.« Sie sah zu, wie Liebermann den Stick aus dem Laptop zog und ihn wieder in der Hosentasche verstaute. »Möglicherweise wollte ich auch nur, dass er seiner Frau die Wahrheit sagt, bevor er mich trifft.«

      »Etwa so haben Sie es ihm geschrieben«, bestätigte Liebermann. »Und was war nun am letzten Mittwoch um zwölf Uhr dreißig?«

      Ihr Gesicht wurde grau. »Ich war da.«

      »In der besagten Möwe?«

      »Ja. Das ist ein kleines Restaurant beim Yachthafen, unser üblicher Treffpunkt.«

      »Und dort haben Sie Zander gegessen«, stellte Müller grinsend fest. »Oder nur er?«

      Constanze runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

      »Auf Ihr Menü.«

      »Es gab kein Menü, weil er nicht gekommen ist, habe ich das nicht gesagt?«

      Müller stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann gibt es sicher Zeugen, die Sie da so mutterseelenallein im Restaurant sitzen sehen haben.«

      »Ich habe vor der Möwe gewartet.«

      »Zeugen«, echote Müller.

      Ihre Augen verdunkelten sich plötzlich. »Vielleicht sind ein paar Radfahrer vorbeigekommen. Unter der Woche ist in der Möwe nicht viel los. Deswegen haben wir sie uns ja ausgesucht.«

      Liebermann bestand darauf, Constanze zum Abschied die Hand zu geben, während Müller seinen umfangreichen Körper aus der Kammer manövrierte.

      »Er meint es nicht so«, sagte er. »Das ist sein Job. Eigentlich findet er Sie sympathisch.«

      Sie sah dem Oberkommissar zweifelnd nach. »Meinen Sie?«

      »Ja, er ist nur etwas unbeholfen, das liegt ihm in den Genen. Ein direkter Nachfahre der Goten. Dürfen Sie während der Schulzeit keinen Schmuck tragen?« Er wies auf einen hellen Streifen, der sich auf ihrem rechten Ringfinger abzeichnete.

      Müller streckte den Kopf zur Tür herein. »Was jetzt?«

      Constanze nutzte die Gelegenheit, um ihre Hand zurückzuziehen. »Es gibt keine Regel, die uns das Tragen von Schmuck untersagt«, sagte sie. »Außer während der Massageeinheiten.«

      »Hatten Sie heute eine Massageeinheit?«

      »Nein.« Ihre Rechte glitt in die Hosentasche und vereinigte sich dort mit dem durchweichten Taschentuch.

      »Um was geht’s?«, fragte Müller.

      »Um einen Ring.«

      Constanze schob das Kinn vor. »Macht es mich jetzt schon verdächtig, einen Ring abgelegt zu haben?«

      »Nicht im mindesten«, entgegnete Liebermann. »Es sei denn, es handelt sich um einen silbernen Reif in Form einer Schlange.«

      Durch den Jeansstoff sah er, wie sich die Hand der Studentin ballte. »Und was wäre dann?«

      »Dann würde ich Sie höflich bitten, uns diesen Ring zu zeigen, um auszuschließen, dass es sich um denselben handelt, den die Rechtsmedizinerin im Hals Ihres Freundes gefunden hat.«

      Constanze wich zurück. Sie öffnete den Mund, aber nicht um etwas zu sagen. Ihre Lippen schaufelten nur Luft.

      »In Gesellschaft eines Fisches mit Gurkensalat und eines giftigen Beerenkompotts«, fügte Liebermann der Vollständigkeit halber hinzu.

      Müller riss der Faden. »Ich weiß von keinem …«

      Eine schwache Handbewegung gebot ihm Einhalt. »Und wenn es ein anderer Ring wäre?«

      »Warum zeigen Sie ihn uns nicht einfach«, sagte Liebermann freundlich. »Das würde uns allen Zeit und Nerven sparen.«

      Er bannte sie mit seinem Blick, bis ihr Widerstand erlahmte. Sein Gegenüber zu sedieren, indem er ihm aufmerksam in die Augen sah, war eines der wenigen Talente, die Liebermann mit in die Wiege gelegt bekommen hatte, auch wenn er es selten bewusst einsetzte.

      Constanze löste sich aus dem Bann, ging zu ihrem Schreibtisch und holte ein etwas abgestoßenes, schwarz lackiertes Kästchen herbei.

      Es waren keine Schätze, die sich ihnen darboten. Genau genommen war es enttäuschend. Selbst Nico besaß mehr Schmuck. Eine Silberkette mit einem Fischanhänger, ein Paar Ohrringe, zwei Ringe. Der eine trug einen milchblauen Stein, der andere war aus Holz. Constanzes Fingerspitzen tasteten die Ecken und Ränder der Schatulle ab, dann nahm sie den Schmuck heraus und entfernte endlich den Samtflecken, auf dem er gelegen hatte. »Komisch.«

      »Vielleicht in einem anderen Kästchen«, schlug Liebermann vor.

      Sie ließ das Samtstück auf den Tisch fallen. »Ich habe kein anderes«, murmelte sie und hob die wenigen Bücher an, die säuberlich am Rand ihres Schreibtisches gestapelt lagen. Ihre Nervosität nahm zu. Müller grinste hämisch, während sie die Taschen eines Sommermantels, der auf dem Bett lag, umstülpte und ein Tampon herausfiel. Sie stülpte die Taschen wieder zurück. »Höchstens«, fuhr sie zögernd fort, »könnte ich ihn im Massagestudio liegen gelassen haben. Eigentlich nehme ich ihn nicht dorthin mit, aber in der letzten Zeit war ich ein wenig zerstreut.«

      »Nehmen wir es mal an«, sagte Liebermann. »Wo wäre er dann jetzt?«

      Sie hob die Schultern. »Wenn ihn jemand gefunden hat, wahrscheinlich im Rektorat.«

    Elsa Laurent unterbrach ihr Gespräch mit einem älteren Mann in grüner Latzhose und eilte ihnen entgegen.

      »Es war die Birne«, rief sie. »Besser gesagt, da ich sie natürlich ausgetauscht habe, zwei Birnen. Beide defekt, stellen Sie sich vor.«

      »Energiesparlampen sind launisch«, meinte der Elektriker und klappte seine Tasche zu. »Flackern immer erst noch eine Weile herum, bevor sie einen endgültig verlassen. Wie Frauen.« Er wurde rot. »Entschuldigung, so hab ich’s nicht gemeint.«

      »Keine Ursache«, sagte Frau Laurent. »Launen sind die Tiden der Frauen. Aber man kann sie beherrschen, wenn man sie zu nehmen weiß. Mit Lampen kenne ich mich weniger gut aus.« Sie wandte sich an Liebermann. »Waren Sie ebenfalls erfolgreich?«

      »Wir wären noch erfolgreicher, wenn wir einen bestimmten Ring finden könnten.«

      »Hier?«

      »Fräulein van Hoefen meint, dass Fundstücke in der Regel bei Ihnen abgegeben werden.«

      Während er sprach, wanderte Elsa Laurents Blick zu Constanze, die mit niedergeschlagenen Augen zwischen den beiden Polizisten stand. Dann verschwand sie kommentarlos im Nebenraum, um kurz darauf mit einem Umzugskarton zurückzukehren.

      »Die Findelkiste«, sagte sie und stellte sie auf den Schreibtisch. »Kippen Sie sie ruhig aus.« Darauf wandte sie sich wieder dem Elektriker zu.

      Trotz ihrer Aufforderung hatte Liebermann Hemmungen, die Kiste auf die glänzenden Schreibtischplatte zu leeren. Müller preschte vor und nahm es ihm ab. Genussvoll pflügte er Tücher, Regenjacken, Bücher und einen Sportschuh beiseite. Zurück blieb eine blaue Tüte, aus der er Kleinkram schüttete: Sonnenbrillen, einen Gürtel, ein zierliches Zigarettenetui, eine Zahnspange und eine Handvoll Schmuck. Mit spitzen Fingern pickte Müller einen silbernen Ring auf und hielt ihn ins Licht. Liebermann näherte sich ihm gespannt. Es brauchte schon etwas Phantasie, um in dem gebogenen Körper eine Schlange zu erkennen. Indes hatte Frau Laurent den Elektriker plaudernd aus dem Büro komplimentiert und gesellte sich zu ihnen.

      »Na also«, sagte sie erfreut. »In einem geordneten Haushalt findet sich alles wieder.«

      »Das ist eine Eidechse«, sagte Liebermann. »Was wir brauchen, ist eine Schlange.«

      »Aber nein.« Sie wies auf eine Zickzacklinie, die sich längs über den Rücken der Echse zog.

      »Sehen Sie das? Das ist ein stilisierter Kamm. Keine Eidechse besitzt so etwas. Höchstens ein Leguan, aber der hat einen größeren Kopf. Dieses hier ist die Nachbildung eines Lindwurms, auch unter Wasserschlange bekannt. Außerdem, Wurm oder nicht: Es ist Fräulein van Hoefens Ring. Ich habe ein Auge für Schmuck, und ein solches Stück fällt auf. Constanze?«

      Die Studentin, die sich während der Aktion im Hintergrund gehalten hatte, kam heran.

      »Ist er das, oder nicht?«

      Constanze streckte die Hand aus. Sie nahm den Ring und steckte ihn an ihren Finger. »Ja.«

      »Kommt mir etwas groß vor«, bemerkte Müller skeptisch.

      »Nur ein bisschen«, sagte Constanze. »Ich habe ihn von meiner Großmutter geerbt. Sie meinte, ich würde noch hineinwachsen.«

      Elsa Laurent stopfte die verbliebenen Sachen wieder in die Kiste. »Dann ist ja alles bestens. Darf ich annehmen, dass Fräulein van Hoefen somit wieder in den Unterricht entlassen ist? Ihre Seminargruppe beginnt gerade mit einer Klausur in Rechtswissenschaften.«

      Liebermann sah, wie Müller die Brauen zusammenschob. »Vorerst«, sagte er.

      »Vorerst ist besser als zu spät«, lächelte Frau Laurent und deutete zur Tür.

    Bevor sie die Schule verließen, übertrug Liebermann die Stundenpläne vom Schwarzen Brett im ersten Stock der Schule akribisch auf mehrere Post-its. Müller stand mit versteinerter Miene daneben. Er sah aus wie eine Granate, die jeden Moment in die Luft zu gehen drohte. Diese unwägbare Gefahr hielt Liebermann davon ab, ein wenig mit dem Oberkommissar zu fachsimpeln. Zum Beispiel darüber, wozu eine zukünftige Gesellschafterin juristische Kenntnisse und Altsprachen benötigte. Bei anderen Fächern erschloss sich ihm der Sinn leichter, auch wenn sie seiner Meinung nach eher in eine antiquierte Schule für höhere Töchter gehört hätten. Kochen, Massage, Ästhetik, Musik, Literatur, Körpererziehung. Körpererziehung? Liebermann unterstrich das Fach. Dasselbe tat er mit dem einzigen, das dem Namen der Schule gerecht wurde: Liebeskunst.

      Müller schnaufte und verstärkte seine Ausdünstungen. Seine Zündschnur brannte herunter.

      »Auf geht’s!«, sagte Liebermann und steckte den Stift ein.

    »Da kommen sie«, sagte Serrano zu Wu. Sie war eben ins Gartenhaus zurückgekehrt, überrascht, ihn noch vorzufinden. Hinter ihr knurrten die Perserinnen. »Wer?«

      »Mein Bekannter und sein Begleiter. Vorhin sind sie vorn ins Haus hinein, und jetzt kommen sie hinten wieder raus.«

      »Warum auch nicht? Der hintere Eingang ist breiter, und wie ich es sehe, kann dein Bekannter jeden Platz brauchen.«

      »Es ist nicht der Dicke, sondern der andere.«

      »Ça m’est égal«, sagte Wu.

      »Bitte?«

      »Ist mir gleich, einer ist wie der andere.«

      »Das möchte ich bezweifeln. Der Dicke stinkt.«

      Die beiden Männer traten in den Garten und näherten sich langsam dem Pavillon. Der Dicke mit griesgrämigem Gesicht hinter Liebermann. Am Brunnen blieb Liebermann stehen und starrte in das leere Becken.

      »Er stinkt wirklich«, sagte Wu naserümpfend.

      »Vielleicht markiert er«, meinte Serrano.

      Sie sah ihn scheel an. »Ich wüsste nicht, warum der Dicke unseren Garten oder einen seiner Geschlechtsgenossen markieren sollte. Wahrscheinlich hat er einfach ein Problem mit den Drüsen. Hauptsache, sie verschwinden bald, sonst wird Esteban verrückt.«

      Sie verstanden sich wirklich nur schlecht, weil die Stimme des Hundes sich fast überschlug. Die Perserinnen murrten unruhig.

      »Aber wieso spazieren sie ausgerechnet hier herum?«, überlegte Serrano laut.

      Wu spreizte die Vorderpfoten. »Vielleicht wegen der verschwundenen Figur.«

      Serrano schnellte zu ihr herum. »Was für eine Figur?«

      »Da hinten im Efeu auf dem Steinklotz stand bis vor kurzem ein geflügelter Mensch aus Stein. Es hat die Frau ziemlich mitgenommen, als er plötzlich weg war. Jeden Morgen steht sie davor und starrt auf den Klotz, als würde er dadurch wiederkehren. Ich für meinen Teil bin froh, dass er es nicht tut. Er hat den Garten verunstaltet.«

      Serrano folgte ihrem Blick zu dem genannten Pfeiler. Vage glaubte er sich zu erinnern, dass er bei seinem letzten Besuch daran vorbeigekommen war und dass er anders ausgesehen hatte. Vielleicht hatte Wu recht. Trotzdem war er böse auf sie. »Ich habe dich gefragt, ob bei euch etwas fehlt, und du hast es verneint.«

      »Du hast mich nach Katzen und Menschen gefragt«, sagte Wu. »Und falls du deinen Blick von der Säule irgendwann wieder auf deinen Bekannten und seinen stinkenden Freund richten solltest, wirst du feststellen, dass ich mich geirrt habe. Sie interessieren sich nicht im Geringsten für das Flügelwesen.«

      Tatsächlich verließ Liebermann den Brunnen, ohne den Pfeiler zu beachten, und schlenderte zu einem Busch hinüber, der an der Mauer zum Nachbargrundstück wuchs, um seine Früchte zu begutachten. Ein paar fummelte er ab und steckte sie in die Tasche.

      »Was auch immer meinen Bekannten hierhergeführt hat«, sagte Serrano, »allein seine Anwesenheit ist der Beweis dafür, dass in deinem Haus etwas in Unordnung geraten ist, Wu.« Zum ersten Mal benutzte er ihren Namen. Er wunderte sich, dass er ihm so leicht über die Zunge ging. »Denn wie ich schon sagte, ist er dazu berufen, Ordnungen wiederherzustellen, und dies ist sein Revier.«

      »Das Haus ist das Revier der Frau«, sagte Wu kalt.

      »Aber es gehört zum Viertel.«

      Ihre Augen verengten sich. »Na schön. Und weiter? Da dein Bekannter kaum wegen des Schattens unseren Rasen zertrampelt, ist er offenbar in einer menschlichen Angelegenheit unterwegs. Wir kümmern uns um unsere. So war es immer, und das aus gutem Grund: weil die Welt der Menschen und unsere absolut nichts miteinander zu tun haben.«

      »Abgesehen davon, dass es dieselbe ist«, sagte Serrano bitter. »Und abgesehen davon, dass ihre und unsere Angelegenheiten sich zuweilen überschneiden.« Er stand auf, was die Perserinnen sichtbar erleichterte. »Und was euren Schatten betrifft, haltet ihr euch am besten in Estebans Nähe. Noch besser, ihr bleibt im Haus.«

      Wu richtete sich langsam Wirbel für Wirbel auf. Ihr Hals schien unter der Anstrengung vollends zu skelettieren, dennoch wuchs er weiter aus ihrem Rumpf, bis sie mit Serrano auf Augenhöhe war. Die dunkelblauen Ränder ihrer Iris brannten.

      »Du weißt genauso gut wie ich, dass er wiederkommt«, sagte Serrano leise zu ihr. »Für eine Weile hält die Furcht vor deiner Frau ihn vielleicht in Schach, aber dir ist klar, dass er es irgendwann erneut versuchen wird. Nur wird er dann noch vorsichtiger sein und noch heimtückischer.«

      Sie entzog ihm ihren Blick und richtete ihn erst auf die vibrierenden Schwänze der Perserinnen, dann auf die beiden Männer, die den Garten gerade verließen, der fette diesmal voran. Als sie ihn wieder ansah, hatte Serrano den Eindruck, dass das brennende Eis ihrer Augen ein wenig getaut war. »Es gibt etwas, das deinen Ordnungshüter möglicherweise interessieren könnte.«

      Serrano verzog das Maul. »Ich höre.«

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es in der Nähe einen Fluss gibt, auf dem menschliche Behausungen treiben, stimmt das?«

      »Schon. Aber ich sehe nicht, was das mit dem Schatten oder meinem Bekannten zu tun hätte.«

      »In diesen Behausungen leben auch Katzen.«

      »Kann sein.«

      »Ziemlich sicher. Eine davon hat nämlich vor kurzem einen menschlichen Kadaver am Flussufer liegen sehen.«

      Serrano versteifte sich. »Woher weißt du das?«

      »Quellen«, sagte Wu schlicht.

      »Sagen deine Quellen auch etwas über die Anwesenheit meines Bekannten bei diesem Kadaver?«

      »Nicht direkt. Aber ich finde, dass es ihn etwas angehen sollte, wenn einer von seinesgleichen tot am Fluss liegt, sofern er wirklich für die Ordnung in seinem Revier verantwortlich ist.«

      Serrano überhörte den Sarkasmus in ihrer Stimme. Er dachte nach. »Du meinst, die Spur dieses Toten hat meinen Bekannten hierhergeführt?«, fragte er schließlich.

      »Nun, das wäre der einzige Grund, der mir spontan einfällt, wenn es nicht das Flügelwesen ist. Die Frau sieht viel. Sie ist genauso gut informiert wie ich, auch ohne das Gelände zu verlassen.«

      Ein Eichhörnchen landete aus der Luft auf der Einfassung des Brunnens und witterte argwöhnisch zu ihnen herüber.

      Serrano zwinkerte ihm zu. »Spekulationen«, sagte er in gleichgültigem Ton. »Und Informationen aus zweitem Maul.«

      Auf Wus Wirbelsäule wuchs ein stachliger Grat aus flohfarbenem Fell.

      »Frag doch deine trächtige Freundin! Und sag ihr bei der Gelegenheit, sie möge es unterlassen, die Grenze zu meinem Revier mit ihrem Muttergestank zu verpesten.« Sie riss einen Löwenzahnkopf vom Stängel und fegte davon. Mit einem perplexen Fauchen folgten ihr die Perserinnen.

      Serrano sah ihnen lächelnd nach. Er konnte Wus Enttäuschung beinahe mitfühlen. Ein Punkt für den Kater. Gleichstand. Er musste sich beeilen.
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      Zwanzig Minuten später betrat Liebermann an Simons Seite einen Raum, dessen Interieur der Potsdamer Frühgeschichte zu entstammen schien. Sein Zentrum bildeten vier zusammengeschobene Furniertische, umkränzt und geerdet von historischem Bodenbelag und orangefarbenen Vorhängen. Die Neuzeit hatte bisher lediglich in Form eines an der Decke befestigten Beamers und eines Flipcharts neben einer grünen Schultafel in den Konferenzraum Einzug gehalten.

      Offenbar führte er daneben ein Zweitleben als Fundus für Möbel und ausrangierte Computer, die man in einem Metallregal übereinandergestapelt hatte. Es war eng. Für Liebermanns unerlässliche Denkwanderungen sah es schlecht aus, was ihn mit leichter Verzweiflung erfüllte, bis sein Blick an der Tapete hängen blieb. Auch sie hatte mindestens zwanzig Jahre auf dem Buckel und zeigte verschlungene Rauten, deren Linien man zur Not stundenlang folgen konnte. Bis auf weiteres beschloss Liebermann, sie als Ersatzweg zu nutzen.

      Während ihrer Abwesenheit hatte Kommissarin Holzmann heftig gewirbelt. Kannen, Wasserflaschen nebst Trinkgefäßen und ein Kuchenteller krönten die Tischlandschaft. Als Liebermann ihr dankte, lächelte sie unerklärlicherweise Simon an. Von Müller fehlte jede Spur.

      »Er weiß Bescheid«, sagte Simon. »Vielleicht ist er duschen gegangen, das macht er manchmal.«

      »Dann fangen wir ohne ihn an«, erwiderte Liebermann und legte seine Unterlagen gegenüber der jungen Kommissarin ab. Sie hob die Brauen.

      »Wollen Sie nicht vorn sitzen? An der Stirnseite?«

      »Warum?«

      »Weil dort die Demonstrationsflächen sind.«

      »Wenn ich Demonstrationsfläche brauche, stehe ich auf. Ich bewege mich gern.«

      In einer Wolke aus Duft, der noch saurer als sein natürlicher war, betrat Müller den Raum und blieb breitbeinig neben Liebermann stehen.

      »Sie sitzen auf seinem Stammplatz«, raunte Simon. »Wir haben hier mit der Zeit so ein paar Gewohnheiten entwickelt.«

      Liebermann nickte Müller zu. »Ich versuch’s mir zu merken.«

      Simon biss sich auf die Lippen, während Kommissarin Holzmann hastig Kuchen aufzuschneiden begann. Was Müller neben ihm tat, blieb Liebermann verborgen. Er nahm seine Armbanduhr ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Dann fragte er nach der Kanne mit dem Kaffee. Dankbar über die Aufgabe, warf Simon sich so schwungvoll auf den Tisch, dass die Zuckerdose umkippte. Kommissarin Holzmann verteilte Teller.

      Als der Zeiger von Liebermanns Uhr sich dem Ende der zweiten Runde näherte, stieß Müller ein Schnauben aus und rumpelte zur Stirnseite der Tisches, um sich mit dunklem Grinsen auf den verschmähten Chefstuhl fallen zu lassen.

      »Dann also«, sagte Liebermann. Es war eine Wortgruppe, die nur als Übergang fungieren sollte, aber Simon nahm sofort Haltung an. Liebermann nickte ihm zu. »Übernehmen Sie die Rückblende. Was bisher geschah«, fügte er auf Simons fragenden Blick hinzu. »Wie in Fernsehserien.«

      Die Übung, so hoffte er, würde den jungen Anwärter trainieren, Müller Gelegenheit geben, sich abzukühlen, und ihm, in Ruhe eine Tasse Kaffee zu trinken. Simon rieb sich den Hals und begann, begleitet von Liebermanns ermunterndem Blick, die Ereignisse seit Feldmeyers aufgeregtem Anruf vom vergangenen Donnerstag aufzuzählen. Als er bei dem von Dr. Genrich erwähnten Schlangenring ankam, stockte er und runzelte die Stirn, als fände er es unverantwortlich, Schmuckstücke in Körpern zu verlieren. Liebermann nutzte die Pause, um sich zu erkundigen, ob der Ring inzwischen in der KTU eingetroffen war. Simon verneinte.

      Nachdem Liebermann sich etwas auf einem gelben Zettel notiert hatte, gab er Simon ein Zeichen fortzufahren.

      »Laut Dr. Genrich war Kaiser kurzsichtig, und laut seiner Frau trug er deshalb eine schwarz gefasste, rechteckige Brille von Ray-Ban, mit je minus viereinhalb Dioptrien.« Er stoppte wieder. Liebermann sandte ihm ein Lächeln. »Gut, weiter.«

      Simon wurde rot. Er nestelte an seinen Aufzeichnungen herum und besah sie von vorn und hinten. »Das war’s. Ich meine, was bisher geschah. Jetzt kämen die Ergebnisse meiner Hotelrecherche und die von Ihrem Gespräch mit der Witwe.«

      »Plus drei weiterer Gespräche, nämlich mit David Kühn, ihrem Detektiv, der Rektorin des ebenso jungen wie berüchtigten Seminarhauses Aphrodite und einer ihrer Schülerinnen«, ergänzte Liebermann. »Wie sich herausgestellt hat, hegte Frau Kaiser in den Wochen vor dem Tod ihres Mannes berechtigte Zweifel an seiner Treue.«

      Er stand im selben Augenblick auf, als Kommissarin Holzmann die Hand hob. »Ich soll übrigens ausrichten, dass die Handynummer des Toten nichts gebracht hat. Das Ding ist tot.«

      »Die Brille ist auch noch verschollen«, fügte Simon hinzu.

      Liebermann, der mit einigem Quetschen und Drängeln die Tafel erreicht hatte, schüttelte den Kopf. »Schade um das Handy, aber wir lassen die Brille, sie ändert nichts.«

      »Die gehört gefunden«, schnarrte Müller. »Wenn sie nicht in einer Mülltonne gelandet ist, hat sie gegebenenfalls der Mörder.«

      »Dann sollten wir schnellstmöglich ihn finden«, entgegnete Liebermann. Er wandte sich an Simon, der unglücklich in einem Stück Pflaumenkuchen herumstocherte. »Hat Ihr Ausflug ins Persius-Hotel etwas gebracht?«

      Der Anwärter legte den Löffel nieder und zog ein Blatt aus seinem Stapel. »Na ja, also die haben da Zander. Aber statt Gurkensalat servieren sie etwas dazu, das sich ›Insalata verde‹ nennt. Und es gibt auch keinen Grießpudding mit Beerenkompott. Außerdem ist weder dem diensthabenden Portier noch dem Kellner letzten Mittwoch ein ungewöhnlicher Gast aufgefallen. Im Segelclub nebenan gibt es nur Gegrilltes, und das auch nur am Wochenende, jedenfalls habe ich mir das aus dem zusammengereimt, was dieser …« Der Satz lief in einem Gemurmel über brandenburgische Verstocktheit aus. Offenbar war Simon im Club auf dieselben Männer getroffen wie Liebermann.

      »Vergiss den Club und das Hotel, und hol dir dein Beerenkompott in der Möwe ab!«, knurrte Müller.

      »Möwe?«, fragte Simon verwirrt. »Meinen Sie dieses kleine Ding im Yachthafen?«

      Liebermann hielt zwei Kreidestückchen aneinander, um zu sehen, ob sie passten. »Oberkommissar Müller vermutet, dass Kaiser die Tollkirschen dort serviert bekommen hat.« Sie passten nicht.

      »Aus gutem Grund«, bellte Müller. »Oberkommissar Müller hat nämlich die Ohren offen gehalten, während Hauptkommissar Liebermann im Gesäusel einer kleinen Liebesschülerin eingedöst ist.«

      Liebermann legte eines der unpassenden Kreidestücke beiseite. Der andauernde Zorn des Oberkommissars ermüdete ihn. Mit dem verbliebenen Kreidestück schrieb er Constanze van Hoefen an die Tafel. Simon und Jana betrachteten den Schriftzug ehrfürchtig.

      »Exotisch«, sagte Simon. »Ist das Kaisers Geliebte?«

      »Exgeliebte.«

      »Da habt ihr’s!«, schnaubte Müller.

      »Exgeliebte, solange das Gegenteil nicht bewiesen ist«, beharrte Liebermann und umriss kurz die vier Befragungen des Vormittags. Die Folge war, dass Simon und die junge Kommissarin verstohlene Blicke wechselten.

      »Nun«, meinte Simon. »Man kann nicht direkt behaupten, dass die van Hoefen kein Motiv hatte.«

      »Nein«, stimmte Liebermann zu. »Nur welches? Schließlich wollte Kaiser sich wieder mit ihr versöhnen.«

      »Was«, sagte Jana behutsam, »wenn ihr nach der Trennung etwas aufgegangen ist? Schließlich hat sie für Kaiser wochenlang einen Rauswurf aus dem Seminar riskiert. Kaum knistert’s aber mal ein bisschen in seiner Ehe, macht er von einer Sekunde auf die andere mit ihr Schluss. Ein paar Tage später kommt er reumütig wieder angekrochen, vermutlich, weil sich die Wellen zu Hause gelegt haben. Und zwar abermals ohne Rücksicht auf die Schulregeln, denn das vorgeschlagene Mittagessen hätte die van Hoefen ja zu einer Ausrede gezwungen, verbunden mit der Gefahr, zufällig entdeckt zu werden, und dann: Adieu, Aphrodite. So etwas realisiert man manchmal erst, wenn man aus dem Liebeswahn aufwacht.« Sie verstummte und errötete bis unter die Wurzeln ihres Ponys.

      Die drei Männer schwiegen betreten.

      »Und die Folge eines solchen Erwachens«, fragte Liebermann endlich, »wäre gewesen, den feigen Geliebten aus dem Weg zu räumen?«

      »So etwas soll es schon gegeben haben«, murmelte die Kommissarin. »Zählt zu den Leidenschaftsmorden.«

      Liebermann wog sein Kreidestück in der Hand. Wie leicht es war. Und warum, verflixt, passte es nicht an das andere? Es hatte direkt neben ihm gelegen, und abgesehen davon gab es keine weitere Kreide im Raum.

      »Letztes Jahr hatten wir zwei Totschläge aus Leidenschaft«, sagte Simon. »In beiden Fällen wollten Ehefrauen ihre Männer verlassen, die eine wegen eines Liebhabers, die andere einfach so.«

      Liebermann schüttelte den Kopf. »Hier haben wir es nicht mit Totschlag, sondern mit einem umsichtig geplanten Mord zu tun. Und außerdem ist das Opfer ein Mann.«

      »Als ob Frauen keine Morde begehen würden«, knurrte Müller.

      »Das habe ich nicht gesagt. Aber wie oft kommt es vor, dass ein Geliebter umgebracht wird, weil er sich entschließt, in seine Ehe zurückzukehren? Ich kenne keinen solchen Fall. Und ich vermute, das liegt daran, dass eine verschmähte Geliebte neben ihrer Verletztheit noch immer einen tief in unserer Moral verwurzelten Gerechtigkeitssinn hat. Liebe hin oder her, solange die Beziehung illegitim ist, ist sie der Fehler in der Vita des Mannes, und auf dem Grund ihres Herzens weiß sie, dass es nicht an ihr ist, ihn dafür zu bestrafen.«

      »Was ist übrigens mit der Ehefrau?«, fragte Kommissarin Holzmann dazwischen.

      »War zur Tatzeit mit ihrer Tochter zu einem Sprachtest«, murrte Müller. »Ich hab in der Logopädiepraxis angerufen, es stimmt.«

      Deshalb die Verspätung. Liebermann fiel die Bemerkung seines Vorgängers über Müllers Zuverlässigkeit ein.

      Kommissarin Holzmann lehnte sich zurück. »Okay. Wenn die Frau rausfällt, darf ich dann fragen, Hauptkommissar, warum Sie diese Liebesschülerin so vehement verteidigen?«

      Liebermann nickte. »Weil sie nicht dumm ist. Sie müsste aber entweder dumm oder ziemlich leichtfertig sein, um nach einem so sorgsam geplanten Mord einen derartigen Trampelpfad an Spuren zu hinterlassen.«

      »Sie war mit Kaiser am betreffenden Tag zum Mittag verabredet«, beharrte Müller.

      »Das eben meine ich«, entgegnete Liebermann zufrieden. »Die Verabredung bildet das letzte Glied einer hübschen Kette, angesichts deren sich jeder Kriminalist die Hände reibt. Eine kleine Studentin wird von ihrem Liebhaber verlassen. Sie ist untröstlich, dann nimmt der Liebhaber wieder Kontakt auf. Sie schöpft Hoffnung, bleibt aber vorsichtig. Verweigert Treffen, bis der Geliebte die Bande zu seiner Frau gekappt hat. Hält es dann aber nicht aus und trifft sich doch schon vorher mit ihm, in ihrem kleinen, dürftig besuchten Stammlokal. Der Geliebte weigert sich, ihre Hoffnungen zu erfüllen. Er hält die Kleine hin, die eine Trennung von seiner Frau verlangt. Daraufhin läuft bei ihr das Fass über: Sie begreift, dass er sie nur als Gespielin benutzt, wo sie ihn doch mit Haut und Haar liebt. Da sie an diesem Verdacht bereits seit der Trennung leidet, hat sie vorsorglich einige Tollkirschen in der Tasche, die sie ihm unter den Nachtisch jubelt.«

      »Woher hat sie die Tollkirschen?«, fragte Simon.

      Liebermann zuckte die Achseln. »Entweder aus der Aphrodite, wo man sie zu verschönernden Augenwässerchen verarbeitet, oder aus irgendeinem Wald. Im Garten der Schule gibt es einen Busch mit schwarzen Beeren. Es kann nicht schaden, sie mal untersuchen zu lassen.«

      »Und was ist mit ihrer Aussage, sie hätte das Lokal nicht betreten?«, bohrte Kommissarin Holzmann nach.

      »Was würden Sie sagen?«, wandte Liebermann sich an Müller.

      »Dass sie lügt.«

      Liebermann lächelte ihr zu. »Da sehen Sie’s. Zurück zu unserer Kette: Ehe die Wirkung des Gifts mit voller Macht einsetzt, schleppt Fräulein van Hoefen ihren Exgeliebten aus dem Lokal, sagen wir, auf ein leerstehendes Hausboot an der Havel. Dort überlässt sie ihn seinem Todeskampf. Zuvor schenkt sie uns allerdings ein Zeichen, indem sie in Kaisers Schlund einen Ring – vermutlich ein Geschenk von ihm – wirft. Den Rest des Tages vergnügt sie sich in der Liebesschule, um schließlich in der Nacht zurückzukehren und den inzwischen toten Kaiser in den Fluss zu kippen, darauf hoffend, dass die Strömung ihn forttreibt. Da sich die Strömung aber wenig um menschliche Wünsche schert, wirft sie ihn kurzerhand gegen das nächstbeste Bullauge.«

      Eine Weile herrschte Schweigen, dann begann Müller einsam zu klatschen. »Wo liegt das Problem? Können Sie es nicht leiden, wenn sich etwas in Wohlgefallen auflöst? Brauchen Sie es kompliziert, um uns zu beweisen, dass Sie der Topmann für den Job sind?«

      Liebermann seufzte. Seit dem Morgen hatte er jetzt Müllers Stimme in den Ohren. Er hatte das Gefühl, dass sie sich langsam entzündeten. »Im Gegenteil, Oberkommissar. Ich lasse mich nur ungern an der Nase herumführen. Und wie ich schon versucht habe anzudeuten, leidet Constanze van Hoefen nach meinem Dafürhalten nicht unter dem Drang, Mittelpunkt einer Gerichtsverhandlung zu sein. Mithin setzt jenes perfekte Bild eines Rachemordes, das ich gerade nachgezeichnet habe, einen anderen Schöpfer oder eine andere Schöpferin voraus. Was bedeutet, dass wir noch einmal von vorn anfangen. Jeder Maler hinterlässt Spuren, und an die werden wir uns halten.«

      »Welche Art Spuren meinen Sie?«, fragte Simon schüchtern.

      »Den Pinselstrich, die Wahl der Farben.«

      Kommissarin Holzmann beugte sich über den Tisch und angelte nach der Kanne. »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass Kaiser auf einem leeren Hausboot zwischengelagert war?«

      »Jemand hat in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag auf diesem Hausboot einen Wolf heulen gehört. Der Inhaber ist seit einiger Zeit abwesend, und meines Wissens besitzt er keinen Wolf.«

      Die drei Beamten sahen sich an.

      »Aha«, sagte Müller in einem Ton, der stellvertretend für alle war.

    Als sie auseinandergingen, wartete Simon in der Tür auf Liebermann. »Haben Sie das mit dem Wolf eben ernst gemeint?«

      »Nein.«

      Simon atmete auf.

      »Ich tippe auf Hund«, fügte Liebermann hinzu. »Es gibt zwei Zeugen, die in der Nacht vom Mittwoch auf Donnerstag tierische Geräusche auf dem Boot gehört haben. Die Idee mit dem Wolf stammt von ihnen.«

      »Welches Boot?«

      »Ein alter, weiß-blauer Kahn, der etwas abseits von Kaisers Fundstelle liegt. Er gehört einem versoffenen Maler, der sich davongemacht hat. Für eine Weile oder für immer.«

      Simon löste sich vom Türrahmen und trat in den Flur hinaus. »Wegen eines Hundegeheuls wird der Staatsanwalt keinen Durchsuchungsbefehl unterschreiben.«

      »Wahrscheinlich. Wundern Sie sich also nicht, wenn ich Sie demnächst zu einem Ausflug an die Havel einlade.« Liebermann nickte ihm zu und ging. Als er ungefähr drei Meter weit gekommen war, hörte er Simons Stimme hinter sich.

      »Es ist übrigens Hauptkommissar Ottos Schuld, dass die Kreidestücke nicht zusammenpassen.«

      Liebermann drehte sich um. Hinter ihm stand der Anwärter, entspannt, lächelnd und unanständig jung.

      »Er konnte runde Kreide nicht leiden, weil sie einen zu weichen Strich macht. Deshalb hat er sie durchgebrochen. Und wenn die Bruchstellen abgenutzt waren, hat er sie mit seinem Taschenmesser wieder gerade geschnitten.«

      »Danke.« Nach kurzer Überlegung fügte Liebermann hinzu: »In unserem Fall verhält es sich wie mit der Kreide. Immer fehlt in der Mitte ein Stück.«

    Zehn Minuten später erschien der glänzende Scheitel von Kommissarin Holzmann in seinem Büro.

      »Ich soll Ihnen von Oberkommissar Müller ausrichten, dass die Möwe letzte Woche Zander auf der Karte stehen hatte. Außerdem glaubt sich der Wirt an ein Stammpärchen zu erinnern, auf das die Beschreibung passen könnte. Oberkommissar Müller regt eine Gegenüberstellung mit Fräulein van Hoefen an.«

      »Warum regt er sie nicht persönlich an?«, fragte Liebermann und hob den Bleistift von einem Blatt, auf dem ein halbes Dutzend winziger Strichmännchen Pfeile auf ein größeres liegendes abschoss.

      Die Kommissarin warf einen Blick darauf und dann auf die bunte Zettelsammlung, die unter Liebermanns geerbtem Kaktus am Fensterbrett klebte. »Weil ich sowieso gerade auf dem Weg zu Ihnen war vermutlich.«

      »Na schön. Sagen Sie ihm, dass er seine Gegenüberstellung in die Wege leiten soll. Aber ich will den Termin wissen, und zwar von ihm persönlich. Haben Sie gerade ein bisschen Zeit?«

      »Na ja«, sagte sie. »Ich tippe gerade Müllers Mitschriften von der Befragung der Witwe ab.«

      »Wozu das?«, fragte Liebermann verblüfft. »Meines Wissens verfügt Müller über zehn gesunde Finger und einen Computer. Geben Sie ihm das Zeug zurück und schicken das hier«, er schob zwei durchsichtige Plastiktüten mit schwarzem Inhalt an den Tischrand, »ins Labor. Es sind Beeren aus dem Garten der Aphrodite darin, ich will wissen, was für welche.«

      Die Kommissarin trat heran und hob die Tüten auf. Nach kurzer Betrachtung legte sie eine wieder ab. »Die hier sollten Sie nicht ins Labor schicken.«

      »Warum nicht?«

      »Das ist vertrockneter Holunder.«

      »So. Und die andere?«

      »Einbeere, würde ich sagen. Aber sicher ist sicher.«

      Vorsichtig wie eine Reliquie trug sie die Tüte aus dem Raum. Liebermann blieb mit dem Gefühl zurück, irgendwann in seinem Leben ein wesentliches Kapitel überblättert zu haben. Serrano rekapitulierte: Wus Schatten war ein Kater. Und dessen Ziel waren die Perserinnen, die er vor oder nach dem Versuch an Krümel für sich entdeckt hatte. War man erst so weit, fädelte sich alles andere wie von selbst ein, wirkten die nächtlichen Überfälle vor dem Katzenhaus fast banal. Der Schatten dezimierte schlicht seine Konkurrenz. Dabei halfen ihm unwissentlich die Perserinnen selbst, die die Kater des Reviers anlockten, und Esteban, der sie jenseits des Zauns in Schach hielt. Auf diese Weise war es für den Schatten ein Leichtes, sie zu schlagen und ihnen damit die Lust auf die weichen Felle der Exotinnen ein für alle Mal zu vergällen.

      Seine eigenen Ziele verfolgte er am Wochenende, wenn er Esteban nicht zu fürchten brauchte. Demnach, folgerte Serrano, war der Schatten vorsichtig, ein Feigling, der zunächst jeden Busch am Rand des Gartens abgewittert und sich potentielle Verstecke gesichert hatte, ehe er seine Schlinge um die Perserinnen enger zog. Zugleich ein Pedant, der jeden ihrer gewohnheitsmäßigen Wege auswendig gelernt hatte, ihre Naschplätze, die Stellen, an denen sie sich trennten und wiederfanden. Bis zu dem Abend, von dem Wu Serrano berichtet hatte, mussten Wochen der Beobachtung vergangen sein. Eigentlich, fand Serrano, sollte Wu das längst begriffen haben.

      »Sie will, dass ich mich um den Schatten kümmere, ohne sich die Blöße einer Bitte zu geben«, sagte er zu Bismarcks Geist. Er wartete. Nach einer Weile vernahm er ein Schwirren, und eine Krähe landete auf dem Zaun vor dem Flieder. Serrano betrachtete sie verwirrt. Was, bitte, wollte ihm Bismarck mit einer Krähe ankündigen? Tod? Raub? So weit war er auch schon.

      Eine Frage allerdings war noch offen. Falls seine Theorie ins Schwarze traf, warum umkreiste der Schatten dann nicht auch Wu, die jeden Abend, sobald die Perserinnen auf die Pirsch gingen, allein auf der Terrasse oder im Gartenhaus zurückblieb? Warum hatte er sich überhaupt am Katzenhaus festgebissen? Auch im Viertel gab es schließlich Weibchen, deren Attraktivität die von Krümel bei weitem übertraf. Serrano dachte darüber nach, während er der Krähe beim Putzen zusah. Mehrmals hintereinander wetzte sie ihren Schnabel am linken Flügel, dann sah sie auf, starrte ihm dunkel in die Augen und flog davon. Im selben Augenblick kam Serrano die Antwort. Sie bildete gleichzeitig die letzte Facette vom Bild des Schattens. Er hatte die Perserinnen gewählt, weil all die Eigenschaften, die ihn ausmachten, von einer noch überflügelt wurde – Eitelkeit. Was galt der Nachwuchs von attraktiven Revierkatzen, wenn er auch ein rundes Dutzend halbe Perser haben konnte, Nachwuchs, der jedem zeigte, dass er allein die Unerreichbaren bestiegen hatte?

    Zwei volle Stunden und eine halbe Schachtel Zigaretten hatte Franziska Genrich benötigt, um sich leidlich von ihrer Begegnung mit Liebermann vor der Aphrodite zu erholen. Seit einer Weile arbeitete zumindest ihr Kopf wieder. Dafür zitterten ihr die Hände vom Nikotin.

      Du wirst dich noch umbringen, sagte sie, während sie die aktuelle Bewohnerin des Fachs Nummer sechs aus dem Kühlschrank zog. Sie sagte es sich täglich, es war gewissermaßen eine ritualisierte Warnung an sich selbst, die ihr allein dadurch, dass sie sie aussprach, das Gefühl gab, etwas für ihre Gesundheit zu tun.

      Heute aber war der Effekt gleich null, weil sie direkt im Anschluss dachte: Wegen dieses Idioten. Der sie wie eine Idiotin hatte dastehen lassen. Die sie auch war.

      Mit zusammengebissenen Zähnen schob sie ihre neue Patientin unters Licht und deckte sie auf. Sie hieß Martha irgendwas, Franziska hatte keine Lust, auf den Schein zu sehen. Von einem Balkon im ersten Stock gekippt und gestorben. Das musste man erst mal hinkriegen. Gelangweilt warf Franziska einen Blick auf die alte Frau. Sie war geneigt, sich der Diagnose des Notarztes anzuschließen. Herzinfarkt. Die Alte hatte gerade Fenster geputzt. Sie selbst putzte nie Fenster, derart überflüssigen Beschäftigungen widmete sich ihr Mann. Um auszuspannen, wie er behauptete. Aber nach zwanzig Jahren Ehe wusste Franziska es besser: Wer seine Schuhe jeden Abend mit dem Zentimetermaß vor dem Bett abstellte, putzte nicht zum Vergnügen.

      Sie verankerte den MP3-Player, den sie ihrem Sohn geklaut hatte, in den Ohren und legte los. Mit etwas Glück fand sich im verfallenen Körper der Alten noch etwas von Interesse, etwas, das den bitteren Geschmack auf der Zunge vertrieb.

      Na bitte! Wenn sie nicht alles täuschte, saß dort am unteren rechten Lungenlappen ein Tumor. Mit routinierten Handgriffen legte Franziska ihn frei.

      Zweifellos, milchig und etwa so groß wie eine Rosine. Franziska überlegte eben, ob sie eine rauchen gehen sollte, ehe sie sich die Lunge von innen ansah, als die Tür aufging und Liebermann im Raum stand. Um ein Haar wäre sie selbst Opfer eines Herzinfarktes geworden. Sprachlos sah sie, wie die Lippen des Kommissars sich zur Musik in ihren Ohren bewegten. Dann bewegte sich auch der Rest. Liebermann inspizierte die Tische, das Mikroskop, schlenderte durch den Raum und blieb schließlich vor dem Vitrinenschrank stehen. Vor dem Schrank. Mit einem Ruck riss Franziska sich die Stöpsel aus den Ohren.

      »Machen Sie, dass Sie hier wegkommen!«

      Liebermann drehte sich nach ihr um. »Ich suche etwas.«

      »Ihr Gehör vermutlich. Raus, habe ich gesagt, ich arbeite!«

      »Ich weiß. Deshalb dachte ich, ich behelfe mich einfach selbst.«

      Franziska rutschte fast das Skalpell aus der Hand. Behelfe mich? Der Typ musste als Kind schief gewickelt worden sein. Und dieser Blick ging schon fast als Behinderung durch. Sie wusste nicht, was tun. Zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren war sie ratlos. »Was suchen Sie denn?«

      Liebermann zeigte auf den Schrank. »Den Ring aus dem Hals von Knut Kaiser. Er ist in der KTU nicht angekommen. Vielleicht irgendeine Schlampigkeit der Boten, aber da ich ohnehin hier vorbeimusste, dachte ich, ich sehe mal nach.«

      Franziska kniff die Augen zusammen. »Hier muss keiner ohnehin vorbei. Hinter dem Institut beginnt das Katharinenholz. Sie werden mir nicht erzählen, dass Sie in die Pilze wollen.«

      »Nein. Ich will zur Havel. Warum haben Sie den Ring noch hier?«, fragte Liebermann, indem er auf die Vitrine deutete.

      Sie sog scharf die Luft ein. »Es hat ihn keiner angefordert.«

      »Gut, dann fordere ich ihn jetzt.«

      »Vergessen Sie’s! Wo kämen wir hin, wenn ich jedem dahergelaufenen Bullen Beweismaterial aushändigen würde. Ich werde den Ring morgen der KTU überstellen.«

      »Ich bin nicht irgendein dahergelaufener Bulle«, sagte Liebermann sanft, »sondern der leitende Ermittler im Fall Kaiser.«

      Ihm musste ein Gen fehlen, dachte Franziska. Oder ein paar seiner Synapsen waren blockiert. Unterdrückte Reizleitung, Mangel an Gefühlen wie Angst, Stress, Empathie. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Dieser Bulle dort vor dem Schrank war wie ein Kind. Aufgeweckt, aber unempfänglich für Schwingungen aus der Umgebung, und deshalb aufdringlich. Sie warf das Skalpell in eine Schale. »Holen Sie sich den Ring aus der KTU ab«, sagte sie etwas ruhiger. »Das ist der offizielle Weg.«

      Liebermann nickte. Allerdings konnte Franziska nicht vermeiden, dass er näher kam und ihr über die Schulter spähte. »Wer ist das?«

      »Eine Rentnerin, die aus dem Fenster gefallen ist.«

      »Sie sieht nicht verletzt aus.«

      »Sie ist ja auch an einem Herzinfarkt gestorben. Sagen Sie, haben Sie kein Zuhause?«

      »Doch. Und Sie?«

      »Ich wollte gerade Feierabend machen.«

      Sein Gesicht hellte sich auf. »Wie wäre es, wenn wir vorher noch eine Zigarette zusammen rauchen würden?«

      »Wozu?«, fragte sie entsetzt.

      »Weil wir Kollegen sind«, sagte Liebermann. »Und weil ich Lust dazu habe.«

    Es musste mit dem Teufel zugehen, aber fünf Minuten später fand sich Franziska vor dem Standaschenbecher im Foyer wieder. Der Portier und die übrige Belegschaft waren, wie sie zu ihrem Leidwesen feststellte, schon gegangen. Als Liebermann die Zigaretten aus der Tasche ziehen wollte, bemerkte er, dass er seine Jacke im Obduktionssaal liegengelassen hatte. Wenige Sekunden später war er wieder da und hielt Franziska die Schachtel entgegen. Zu spät, sie rauchte bereits.

      »Ich möchte Sie nicht bedrängen«, sagte er, während er sich vergeblich bemühte, sein Feuerzeug zum Einsatz zu bringen.

      Franziska wies auf eine Schachtel Streichhölzer auf dem Fensterbrett. »Warum tun Sie es dann? Sie tauchen unangemeldet an meinem Arbeitsplatz auf, legen sich quasi auf meine Leichen und versuchen, sich bei mir einzukratzen, indem Sie mich wie ein Versicherungsvertreter bequatschen. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

      »Das würde ich gern, aber ich kann nicht.«

      »Quatsch! Ihr Vorgänger hat es auch geschafft. Er kam hierher, wenn ich ihm etwas zu zeigen hatte. Er hat es sich angesehen, und Schluss. Der Rest lief über Berichte. Jeder hat seine Arbeit gemacht.«

      »Haben Sie ihm mal ein Beweisstück vorenthalten?«, fragte Liebermann.

      »Meine Güte!« Sie stieß zwei Rauchsäulen aus den Nasenlöchern. »Tun Sie nicht so, als ginge es um die Aufklärung eines Präsidentenmords.«

      »Immerhin geht es um den Mord eines Kaisers«, sagte Liebermann lächelnd, ehe sein Ausdruck sich veränderte. »Fakt ist, der Ring gehört jemandem, und es ist nicht Ihre Aufgabe herauszufinden, wem. Wie Sie gerade sagten: Jeder macht seine Arbeit.«

      Vielleicht täuschte er sich, aber er hatte den Eindruck, dass die Pathologin für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gleichgewicht geriet. Obgleich sie noch nicht ausgeatmet hatte, zog sie an ihrer Zigarette, verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Die entstandene Pause nutzte Liebermann, um sein vibrierendes Handy zu konsultieren. Eine SMS von David. Er las sie und steckte es wieder weg. »Hauptkommissar Otto hat mich vor Ihnen gewarnt«, sagte er. »Er sprach davon, dass Sie Hände abhacken, die sich zu nahe an Sie und Ihre Toten heranwagen.«

      »Hat er das?«, hustete sie. »Dann wissen Sie ja Bescheid.«

      »Ja. Ich möchte ergänzen, dass auch ich mit dem Beil umzugehen weiß, wenn jemand seine Finger zu weit in mein Gebiet streckt.« Liebermann drückte seine Zigarette aus und warf einen Blick durch das Panoramafenster des Instituts. »Das Katharinenholz ist ein schönes Stück Wald«, sagte er versonnen. »Man muss die Natur schon ziemlich satt haben, um sich die Beine ausgerechnet vor der Aphrodite zu vertreten.« Er zog die Jacke an und ließ sie stehen.

      Mit gefurchter Stirn sah Franziska ihm nach. In ihren Eingeweiden rumorte etwas, das sich in Urlauten niederschlagen wollte. Sie fummelte noch eine Zigarette aus der Schachtel und streckte sich nach den Streichhölzern, die schief auf dem Fensterbrett lagen, so wie Liebermann sie hingeworfen hatte. Doch noch ehe ihre Finger dort angelangt waren, erstarrte sie.

      Sie ließ die Zigarette in den Aschenbecher fallen und rannte zum Obduktionssaal.

      Die Tür stand offen, etwas, das sie normalerweise unter keinen Umständen duldete. Im Moment war es ihr schnurz. Auch die Alte und ihr Tumor waren ihr schnurz. Sie stürzte auf den Vitrinenschrank zu, riss ihn auf und schrie.

      Ein Schwall von Flüchen ergoss sich über die Kacheln bis hinauf zur Decke, wo sie zu einer schwarzen Wolke des Hasses verwuchsen. Es fehlte nicht viel, und es würde Asche regnen. Aber auch das brachte den Ring nicht zurück.

    Als Serrano an Majas leerem Sockenlager ankam, bedauerte er den Tod seiner Tochter zum ersten Mal von ganzem Herzen. Krümel hatte immer Bescheid gewusst, wo ihre umtriebige Mutter sich aufhielt, oder zumindest, in welcher Mission sie gerade unterwegs war. Diesmal entschied er sich, zwischen den Astern im Vorgarten des Ladens zu warten. Die Blumen rochen muffig, aber Serrano war durch ein halbes Jahr in Gesellschaft der stinkenden Blüten auf Bismarcks Grab abgehärtet, und außerdem gaben sie ihm Deckung.

      Kaum hatte er sich zwischen den Stauden niedergelassen, schreckte er wieder hoch. Von rechts passierten zwei braune Schuhe sein Versteck. Im Grunde nichts Besonderes für einen, der täglich Hunderten von Schuhen auswich. Aber die wenigsten besaßen so helle Sohlen wie diese.

      Ohne ein Geräusch zu verursachen, pirschte Serrano durch die Asternköpfe und schlüpfte zwischen zwei Zaunstreben hindurch auf den Weg.

      Die Schuhe verschwanden gerade um die Ecke. Serrano rannte hinterher und prallte um ein Haar gegen ein Vierrad, das sein Hinterteil eben dröhnend in die Einfahrt zum Laden schob. Als er es erschrocken umrundete, stieß er mit Ben zusammen.

      »Holla!«, machte Ben.

      Serrano schüttelte sich und rannte weiter. Eine Sekunde später kehrte er zurück. »Er ist weg«, sagte er enttäuscht.

      »Wer?«

      »Der Mensch, den ich verfolgt habe.«

      »Du verfolgst Menschen?«, fragte Ben.

      »Heute schon. Fällt dir zu braunen Schuhen mit hellen Sohlen etwas ein?«

      Bens Schnurrhaare spreizten sich besorgt. »Es tut mir wirklich leid, was mit Krümel passiert ist. Umso mehr, als sie eine von wenigen mit einer nahezu reinen Seele war. Ich habe ihr ein Hühnerbein geopfert. Braune Schuhe mit hellen Sohlen? Nicht, dass ich wüsste. Frag Maja, die achtet auf so etwas. Ich bin auch gerade auf dem Weg zu ihr, wir könnten zusammen gehen.«

      »Sie ist nicht da.«

      »Ich weiß.« Ben kratzte sich die Nase. »Sie hat mich zu Streuners Wagen beordert. Wegen des Komposts.«

      »Was ist mit dem Kompost?«, fragte Serrano scharf.

      Bens Schwanz beschrieb einen flachen Halbkreis. Die Ungeduld seines ehemaligen Princeps machte ihn nervös. »Ich geh ab und zu dort vorbei, wegen der Wühlmäuse. Gerade jetzt jungen sie rund um die Uhr, verstehst du? Außerdem bekommt mir der Frieden der Endlichkeit dort. Die meisten der Unsrigen reagieren auf Kleinigkeiten nur so gereizt, weil sie ohne Unterbrechung Lärm ausgesetzt sind: Vierrädern, Menschen …«

      Serrano, der einen Vortrag über Bens Lieblingsthema witterte, unterbrach ihn. »Abgesehen von den Wühlmäusen: Ist dir auf oder in der Nähe des Komposts etwas aufgefallen, das Maja interessieren könnte?«

      Bens Schwanz senkte sich. »Ich mache dir einen Vorschlag: Wenn du ohnehin gerade zu ihr wolltest, warum kommst du nicht einfach mit? Das würde es mir ersparen, mich zu wiederholen, verstehst du?«

      Das sah Serrano ein.

      »Ein toller Bursche, der Streuner«, sagte Ben warm, als sie unterwegs waren. »So ungebunden und entspannt.« Er machte eine vielsagende Pause. »Und er versteht was vom Essen«, fügte er hinzu. »Mit etwas Glück hält er einen kleinen Imbiss parat.«

    Sie trafen Maja ausgestreckt auf der obersten Treppenstufe von Streuners abgetakeltem Imkerwagen, während der Inhaber selbst einige Meter entfernt mit der Zubereitung einer seiner zweifelhaften Delikatessen beschäftigt war. Zwei Schwanzlängen vor ihr machte Serrano Halt. »Ben hat mir gesagt, wo du bist«, sagte er vorwurfsvoll.

      »Glückwunsch.« Ihre Augen schienen Serrano dunkler als sonst, ein wenig wie trübes Öl.

      Streuner schob sein Essen unter einen Stein und sprang herbei. »He, ho, seltener Besuch!«, rief er. »Ich hoffe, nicht für länger.« Ben, der sich respektvoll im Hintergrund hielt, beachtete er nicht.

      »Ich möchte einige Worte mit Maja wechseln«, sagte Serrano.

      Streuner nickte verständnisvoll. »Ich auch. Aber sie ist stumm wie ein Fisch, was bedeutet, dass sie über eine heikle Sache grübelt.«

      »Halt die Klappe!«, sagte Maja. »Übrigens glaube ich, dass sich unter deinem Stein da eben was bewegt hat.«

      »Ist wahr?« Wie ein Pfeil schoss Streuner zu seinem Futter zurück. Ben wandelte ihm geistesabwesend hinterher.

      »Hunger hast du wohl keinen, oder?«, rief Streuner. Im nächsten Moment knackte es unter seinen Pfoten. Über Serranos Rückenhaut lief eine kalte Welle.

      »Er ist nicht immer so«, sagte Maja, die sie bemerkte. »Nur wenn er versucht, mich aufzumuntern.«

      »Er wird sicher seine Vorzüge haben, wenn du ihn magst«, erwiderte Serrano skeptisch.

      »So ist es, auch wenn es nicht unbedingt deine sind. Dafür ist er treu.«

      »Ich weiß. Außerdem versteht er etwas von Nahrungszubereitung.«

      Maja sah ihn verdutzt an. Dann lächelte sie. »Was willst du?«

      »Eine Auskunft.«

      »Schon wieder? Serrano, langsam fällt es auf, dass ich Auskünfte wie Hackbällchen in dich hineinstopfe, ohne dass je etwas dabei herauskommt.« Sie seufzte. »Also?«

      »Woher weiß Trudi von der menschlichen Leiche, unten am Fluss bei den Hausbooten?«

      Ihrem Blinzeln entnahm er, dass er sie überrumpelt hatte.

      »In ihrem Zustand wird Trudi wohl kaum auf Wanderschaft gehen«, fuhr Serrano fort, »also ist sie auf Informationen von außen angewiesen, und die mit Abstand bestinformierte Katze des Viertels bist du. Kannst du mir erklären, warum erst eine dürre Siamesin kommen und meine Nase auf die Leiche stoßen muss?«

      Die Schärfe in seiner Stimme tat ihre Wirkung. »Du warst unterwegs«, sagte Maja widerstrebend. »Außerdem ist es nicht besonders interessant, gerade noch ausreichend für ein Geplauder zwischen Weibchen. Schließlich ist der Tote nur ein Mensch. Als seine Geschichte bei mir ankam, war sie außerdem bereits durch zwei Mäuler gegangen. Ich würde dir raten, dich an das erste zu wenden, wenn sie dich interessiert. Obgleich ich offen gestanden nicht wüsste, warum sie das tun sollte. Wie gesagt, es ist nur ein Mensch.«

      Serrano überhörte die Spitze in ihrer letzten Bemerkung. »Wem gehört dieses erste Maul?«

      »Einem Grauen«, sagte sie gelangweilt. »Einer von der Sorte, der fünfbeinige Spatzen sieht. Soviel ich weiß, wohnt er auf einer der schwimmenden Höhlen unten am Fluss. Seine Besitzer haben kürzlich gejungt, das dürfte dich vielleicht weiterbringen.«

      Serrano berührte mit der Schulter die ihre. »Danke.«

      »Vergiss über dem toten Menschen deine tote Tochter nicht!«, mahnte Maja trocken.

      Streuner und Ben gesellten sich zu ihnen. »Hat’s geschmeckt?«, fragte Serrano höflich.

      »Exquisit«, sagte Streuner und leckte sich das Maul. »Kaum etwas kann sich mit Septemberkröten messen. Sie haben gelaicht und sind bei maximaler Größe so mürbe wie ein Meisenhirn. Übrigens hat Ben eine Botschaft.«

      Maja straffte sich. »Ist dir etwas zum Kompost eingefallen?«

      »Vielleicht«, sagte Ben und trat von einer Pfote auf die andere. »Aber es fällt mir schwer, von unten herauf mit euch zu reden. Nicht, dass ich ein prinzipielles Problem damit hätte, mir wird seit einer Weile nur schnell der Nacken steif.« Wortlos erhoben sich Maja und Serrano und stiegen zu ihm hinab. Danach wirkte Ben noch verlegener. »Vermutlich ist es gar nichts wert …«

      »Überlass das uns.«

      »Selbstverständlich. Also, vor einiger Zeit bin ich morgens zum Kompost gekommen und hab festgestellt, dass ich nicht der Erste war.«

      Majas und Serranos Blicke streiften sich flüchtig. »Mensch oder Katze?«, fragte Maja.

      »Mensch.«

      »Und?«

      »Nichts. Er war eben da.«

      »Hielt er etwas in der Hand, eine blaue Tüte zum Beispiel?«

      Ben zwinkerte unschlüssig. »Ich weiß nicht.«

      »Na schön«, seufzte Maja. »Was hat er auf dem Kompost gemacht?«

      »Keine Ahnung.«

      »Erinnerst du dich wenigstens daran, wie er aussah?«, mischte sich Serrano ein.

      Ben schob die Zunge heraus und biss nachdenklich darauf herum.

      »Nichts Helles. Außer, ja, außer den Schuhen, die hatten helle Streifen. Glaube ich. Sie sahen ein bisschen aus wie du.«

      Er deutete auf einen Abschnitt von Serranos Rücken, knapp unterhalb der Schultern.

      »Du sagst, vor ein paar Tagen. Geht es etwas genauer?«

      Wieder versank Ben in Grübelei. Serrano blickte zur Seite. Schwer zu ertragen, ein Kater, der auf seiner Zunge herumbiss. Aber auch alles Gekaue nützte Ben nichts. Mehr konnte er nicht beisteuern. Die innere Einkehr hatte ihm die Sicht vernebelt. Oder, wie Serrano eher vermutete, der Schreck, am frühen Morgen im dunkelsten Winkel des Parks auf einen Menschen zu treffen.

      Er war bereit, es ihm zu verzeihen. »Du solltest dich erkundigen, ob jemand Krümel in der Gesellschaft von Menschen gesehen hat«, sagte er zu Maja. »Möglicherweise einer mit getigerten oder aber braunen Schuhen mit hellen Sohlen.«

      »Wozu?«, murrte sie, verärgert über Bens Amnesie. »Egal welche Farbe, die Schuhe können aus jedem x-beliebigen Grund um den Kompost herumspaziert sein, solange sie nicht mit einer Tüte einhergingen. Wo willst du hin?«, fügte sie hinzu, als Serrano aufstand. »Versuchst du es jetzt etwa mit Schuhen statt Tüten?«

      »Nein, ich versuche es mit dem ersten Maul.«

      Streuner blickte ihm nach. »Das erste Maul?«, fragte er. »Irgendwie scheint er mir etwas durcheinander, seit er sein Amt abgegeben hat.«

      »Ihm fehlt die innere Mitte«, stimmte Ben zu.

      »Kümmert euch um euren Kram!«, sagte Maja.

    Auf dem Weg durch den Park versuchte Liebermann, das raue Gefühl loszuwerden, das die Begegnung mit Dr. Genrich bei ihm hinterlassen hatte. Um sich abzulenken, rief er David zurück. Seiner SMS nach hatte der Detektiv-Proband-Vertreibungsforscher die Beschwerdebriefe der greisen Patientin aus Kaisers Praxis geholt, neben einem weiteren, der ihm interessant erschienen war.

      »Ich hab sie hier, ich meine, in meiner Tasche«, sagte David.

      »Reicht’s dir, wenn ich sie morgen bei euch abgebe? Ich hab für ein paar Überstunden in der Schule zugesagt. Übernächste Woche sind Prüfungen, und einige der Mädchen haben noch Schwierigkeiten mit der Einhandknetung.«

      Liebermann versuchte sich vorzustellen, wie Ralph oder Tante Lehmann den Namen dieser Massagetechnik aufnehmen würden.

      »Wenn du mir sagst, wann du fertig bist, kann ich sie auch abholen«, bot er an.

      David überlegte kurz. »Heute Abend? Ich helfe Jürgen mal wieder im Katinka. In Estrellas Bauch hat’s geziept, er will, dass sie die Beine hochlegt.«

      »Kein schlechter Ort für eine Übergabe«, sagte Liebermann grinsend. »Ich komme.«

      Als er das Handy wegsteckte, kamen ihm die rauen Stellen auf seiner Seele schon wesentlich glatter vor.

    Zur selben Zeit, nur etwa einen Kilometer südlich, betrat Serrano eine auf dem Wasser treibende Plattform. Er wusste, dass ab und zu größere Boote dort anlegten, um Menschen auszuspeien und neue aufzunehmen, die sich aus unbegreiflichen Gründen gern auf dem Wasser bewegten. Am Ende der Plattform saß ein graphitgrauer zierlicher Kater und starrte vor sich hin. Als Serrano ihn erreichte, sah er, dass der Graue gedankenverloren eines der mit winzigen Zeichen verzierten Papiere betrachtete, die in Läden wie dem neben seinem früheren Heim, der Fleischerei, verkauft wurden. Er grüßte mit leisem Scharren, um ihn nicht zu verschrecken.

      Der Graue sah auf und spannte sich. »Freund oder Feind?«

      »Serrano.«

      Die Lider des anderen zuckten. »Ich gehöre nicht in dein Revier. Dies hier ist neutrales Land. Außerdem habe ich gehört, dass du aus dem Geschäft ausgestiegen bist.«

      »Das stimmt.« Serrano setzte sich neben ihn. »Was suchst du in dem Papier?«

      »Nichts Bestimmtes. Ich versuche herauszufinden, wie sie es hinkriegen, sich zu übertragen.«

      Der Graue fixierte das Papier mit den Vorderpfoten und deutete auf ein kleines Bild. »Der da stieg vorhin aus einem Boot. Schlag mich, aber ich verstehe es nicht, wie einer plötzlich zweimal da sein kann. Einmal groß und beweglich und daneben klein, steif, nahezu farblos und stinkend wie das schwarze Zeug, das meine Leute auf dem Dach haben.«

      »Es ist eine Technik, glaube ich«, sagte Serrano. »Die Menschen benutzen dafür Hilfsmittel, die Farbe spritzen. Es ist die Farbe, die so stinkt. Wie heißt du?«

      Der Kater senkte die Nase mit neu erwachtem Interesse auf das Papier. »Lomo. Bist du dir sicher? Wie können diese Hilfsmittel ein derart exaktes Bild von einem Menschen machen?«

      »Sie nehmen dem Menschen das Bild mit einem anderen Hilfsmittel ab und stecken es in das mit der Farbspritze.«

      »Ohne den Menschen dabei zu zerstören?«

      Serrano lächelte über die Verwunderung des anderen. Auf den ersten Blick schien Lomo ihm nicht der Typ, der fünfbeinige Spatzen sah. Eher einer, der über die Struktur ihres Gefieders grübelte. Vorsichtshalber vergewisserte er sich, dass er es mit dem Richtigen zu tun hatte. Ja, er lebe auf einem der Boote, sagte Lomo, während er mit einer Kralle auf dem Blatt herumkratzte. Es zerriss. Seufzend stieß Lomo es beiseite. »Warum?«

      »Weil ich in diesem Falle eine Auskunft von dir brauche.«

      »Auskunft jederzeit, Asyl nein, Fische aus dem Fluss nur nach Absprache, dasselbe gilt für die Weibchen der Gegend.«

      »Wo du schon Weibchen erwähnst«, hakte Serrano ein, »eines davon erzählt herum, du wärst Zeuge eines bestimmten Vorfalls gewesen.«

      »Ich bin häufig Zeuge bestimmter Vorfälle«, bekannte Lomo.

      »Der, den ich meine, rankt sich um eine menschliche Leiche, die hier unten am Ufer gelegen haben soll.«

      »Ah!«, machte Lomo und kratzte sich hinter dem Ohr. Unwillkürlich rückte Serrano ein Stück von ihm ab.

      »Keine Angst, ich habe keine Flöhe, im Gegenteil: Die Impfung juckt. Bist du schon mal gegen Flöhe geimpft worden?«

      »Nein.«

      »Sei froh. Tja also, der Menschenkadaver. Ich muss zugeben, dass er mich für eine Sekunde aus der Bahn geworfen hat. Stell dir vor, du kommst gut gelaunt vom Frühstück, bist auf dem Weg zum Putzplatz – in meinem Fall dieser Steg hier –, ausnahmsweise scheint die Sonne, und dann so was!« Er schüttelte den Kopf.

      »Was?«

      »Leute überall! Welche, die ein Netz aus komischen Schnüren legen, andere, die wie die Asseln durcheinanderrennen. Und mittendrin die Leiche. Tot getrampelt, dachte ich zuerst. Als Nächstes hab ich mir gesagt: Lomo – leg die Ohren flach!, und hab mich rangepirscht. Und was soll ich dir sagen?« Er sah Serrano triumphierend an. »Er kam aus dem Fluss! Er war nämlich patschnass. Außerdem hatte er keine Verletzungen.«

      Serrano erbat einen Moment zum Nachdenken, dann forderte er ihn auf fortzufahren.

      »Na ja, das war’s schon fast. Habe ich eigentlich erwähnt, dass es ein Männchen war? Und drum herum hüpften gut ein Dutzend seiner Artgenossen, manche mit Kästen vor den Augen.«

      »Was für Kästen?«

      »Weiß ich, Kästen eben. Oder Schachteln, wenn dir das lieber ist, in verschiedenen Größen und Farben. Als ob man durch eine Schachtel sehen könnte, aber sie haben so getan. Daran siehst du, wie verrückt sie waren.«

      »Ach so«, sagte Serrano, der plötzlich begriff. »Das sind die Hilfsmittel, von denen ich sprach. Diese Kästen fangen Bilder von denjenigen ein, auf die man sie richtet.«

      Lomo riss die Augen auf. »Was du nicht sagst! Könnten sie auch eins von mir fangen?«

      »Wahrscheinlich. Aber lass dich nicht ablenken.«

      »Nein, nein. Die haben Bilder von dem Kadaver gemacht, meinst du?« Lomo geriet ein wenig außer sich. Dann konzentrierte er sich wieder. »Weißt du, was ich seltsam finde?«, fragte er. »Dass sie – wenn es stimmt, was du sagst – ausschließlich Bilder von dem Kadaver gemacht haben. Dabei stand doch genug anderes Volk herum, das man hätte einfangen können, und nicht zuletzt war ich da. Nicht, dass ich mich vordrängeln wollte, aber alles scheint mir abbildungswürdiger als ein feuchter menschlicher Kadaver.«

      »Das zeigt uns, dass er eine Bedeutung hatte.«

      »Kaum, denn seitdem hat sich hier nichts verändert, wenn man von einem Typen absieht, der jetzt häufiger am Ufer entlangstreunt. Außerdem erkenne ich das Ungewöhnliche. Der Nasse letztens war ganz normal, nur eben tot.«

      »Ich behaupte auch nicht, dass er ungewöhnlich war, sondern bedeutsam.«

      Lomo linste ihn schräg an. »Du bist ein komischer Vogel. Sind menschliche Kadaver so etwas wie eine Manie von dir? Nicht, dass es mich stören würde, aber es würde mir erklären, was mit dir los ist. Es würde mich gewissermaßen beruhigen.«

      »Vielleicht beruhigt es dich noch mehr, wenn ich dir sage, dass dieser Kadaver mich im Grunde überhaupt nicht interessiert.

      Dass ich nach ihm frage, hat einen anderen Grund. Ich erkläre ihn dir, wenn du mir noch eine Frage beantwortest.«

      »Na gut, lass hören!«

      »Unter den Menschen, die sich in direkter Nähe des Toten bewegt haben, war da ein mittelgroßer, schlanker mit dunklem Kopffell?«

      Lomo ließ seinen Schwanz ins Wasser hängen und begann mit ihm kreisrunde Wellen zu ziehen. Serrano hatte den Eindruck, dass er sich mit dem Nachdenken absichtlich Zeit ließ.

      »Er hat blaue Augen«, half Serrano nach, »und einen leicht schwankenden Gang.«

      »Dunkelbraunes Fußleder mit ausgefransten Schnürsenkeln?«

      »Ja.«

      Lomo nickte. »Der kam später als die anderen. Er ist es, der seitdem dauernd hier herumstreunt.«

      Serrano starrte durch die Ritzen zwischen den Bohlen auf das matte Wasser. Er hatte es geahnt. Vielmehr, Wu hatte es vermutet. Und nun? Hatte sie auch vorausgesehen, dass diese eine Klarheit ein Dutzend neuer Fragen nach sich zog? Lomo gab ein unauffälliges Schnalzen von sich. »Du wolltest mir noch sagen, warum dich der Nasse nicht interessiert.«

      »Du hast recht«, entgegnete Serrano, dankbar für die Ablenkung.

      Während er Lomo ins Bild setzte und alle Wege der vergangenen Tage zwangsläufig ein zweites Mal ging, kam es ihm plötzlich vor, als kröchen ihm die Worte wie Spinnen aus dem Maul, die bedächtig, aber unaufhaltsam Fäden über das Viertel zogen. Als er fertig war, sah es aus wie ein unförmiges Netz. Und in seiner Mitte hing – das Katzenhaus. Er schöpfte Luft und blickte dabei in Lomos besorgtes Gesicht.

      »Also, um mal Ordnung in dein Streufutter zu bringen: Du vermutest, dass der Schatten, deine Tochter und der feuchte Kadaver ein Ganzes ergeben? Entschuldige, aber das scheint mir doch ein bisschen tief aus dem Fluss gezogen.«

      »Was den Kadaver betrifft«, sagte Serrano, behutsam seinen Worten nachschmeckend, »glaube ich, dass er weniger mit dem Schatten zu tun hat als mit dem Tod meiner Tochter. Der Schatten dreht sich um sich selbst.«

      Lomo blickte über das Wasser. Von weitem näherte sich ein flaches Boot.

      »Wir bekommen gleich Besuch«, sagte er. »Besser, wir machen uns davon.« Er grinste. »Freut mich, dich kennengelernt zu haben. Auch wenn ich finde, dass du schräger bist als ein Dachziegel.«

      Serrano erhob sich mit leisem Bedauern. Abgesehen von Rasse und Alter ähnelte Lomo seinem verstorbenen Freund Bismarck. Genauso ungehobelt, nicht weniger verschroben. »Auch ein Dachziegel erfüllt seine Funktion«, sagte er.

    Im Hort traf Liebermann nur noch eine Erzieherin, die stumm auf die Uhr wies. Zwei nach fünf. Mit einem plötzlichen Geschmack von Brackwasser im Mund eilte er weiter zu Nico.

      Sie ließ seinen Kuss unbewegt über sich ergehen. »Du merkst es vielleicht nicht«, sagte sie, »aber Miri ist auf dem besten Weg, dir zu entgleiten. Und auch Küsse verschleißen irgendwann, wenn man sie dauernd als Joker einsetzt.«

      Als wäre sie gerufen worden, erschien Miri in ihrem Rücken. Sie blieb kurz stehen, dann zog sie die Nase hoch und stürzte auf ihren Vater zu. »Weißt du, was Dienstag gerade macht?«

      »Er demoliert die Wohnung«, vermutete Liebermann mit belegter Stimme.

      »Nein. Er badet.«

      Aus dem Kinderzimmer drang ein Schrei. Er klang menschlich.

      »Oh, Mist!« Miri verschwand.

      Zurück blieben er und Nico, deren Blick ein wenig weicher geworden war. »Entschuldige. Ich hatte vergessen, dass heute dein erster Arbeitstag war.«

      »Daran liegt es nicht. Thekla hat mir mal vorgeworfen, mir einen eigenen Kalender einzubilden, mit einer eigenen, auf mich abgestimmten Zeitrechnung.«

      Nico gab die Garderobe frei, damit er seine Jacke aufhängen konnte. »Reizvolle Idee. Und wie viele Tage besitzt der Liebermann’sche Kalender?«

      »Je nachdem, wie viele wie ich brauche. Mit unterschiedlichen Stundenanzahlen und -längen. Das ist praktisch, was mich betrifft, aber oft unverträglich mit den Kalendern meiner Umgebung. Zum Beispiel hat er mir heute erlaubt, nach der Arbeit noch in der Rechtsmedizin vorbeizuschauen, in der Annahme, es wäre kurz nach vier. Als ich ging, war es immer noch kurz nach vier.«

      »Hat es sich wenigstens gelohnt?«

      »Ja«, sagte Liebermann, ohne ihren kühlen Unterton zu bemerken. »Ich habe mich als Ladendieb probiert. Bitte!« Er nahm sie in die Arme, und diesmal ließ sie es zu. Sofort umhüllte ihn ihr Duft. Nach einer Weile lehnte er sich zurück und blickte erstaunt auf ihren Oberkörper. »Mir scheint, dass nicht nur Miri größer geworden ist.«

      Nico grinste. »Mach dir keine Hoffnungen, ich bekomme nur meine Tage. Was jetzt?«

      »Was meinst du?«

      »Na, spielst du jetzt deinen Joker aus, oder wie?«

    Beim Essen ließ Nico verlauten, dass sie am Abend ein paar Freundinnen erwartete, um Lilly Bärmanns Geburtstag nachzufeiern. Sie lud Liebermann nicht aus, sie prophezeite ihm nur, dass er sich in Gegenwart der Damen totlangweilen würde. Liebermann kam die Warnung gelegen, bot sie ihm doch die Möglichkeit, sich respektvoll zurückzuziehen, ohne seine eigenen Abendpläne preisgeben zu müssen. Scheinheilig übernahm er vorher noch das Zu-Bett-Bringen der Mädchen.

      »Bist du traurig, weil ich dich nicht abgeholt habe?«, fragte er Miri, als er ihr die Decke bis zum Kinn zog.

      Sie schob sie wieder herunter. »Nico hat mich doch abgeholt.«

      »Klar, aber hast du nicht auf mich gewartet?«

      »Wir haben Doppel-E gespielt«, sagte sie diplomatisch und fing Dienstag ein, der wie von Furien gehetzt über ihr Bett jagte. Mit einem geschickten Griff in den Nacken brachte sie ihn zum Erschlaffen. »Den hat mir Nico gezeigt.«

      »Sehr effektiv. Ich verspreche dir, dass ich dich morgen abhole.«

      »Und Laura zeigt mir, wie man mit Katzen spricht.« Miri ließ Dienstag neben das Bett fallen. »Sie hat’s von ihrem Freund gelernt, weil seine Mutter eine Katzenfarm hat.«

      Liebermann stutzte. Freund? Wahrscheinlich meinte sie David. Er zuckte die Achseln. »Das kann jeder. Dazu braucht es keine Katzenfarm.«

      Miri wandte ihm ihr Gesicht zu. Es war rosig und erinnerte ihn seltsamerweise an Nico. »Du auch?«

      »Jeder, die meisten probieren es nur nicht.«

      »Das Problem ist nämlich, dass Katzen einen nicht verstehen«, knurrte Zyra aus der anderen Zimmerecke.

      »Tun sie wohl!«, beharrte Miri. »Wenn man ihre Sprache spricht.«

      »Miau«, machte Liebermann und wuschelte ihr über den Schopf.

      Sie tauchte unter ihm hinweg. »Katzen sagen nicht Miau. Höchstens Mäau. Das bedeutet: Ich habe Hunger, oder: Warum kommst du so spät?«

      »Oder sie sind einfach unzufrieden«, ergänzte Zyra, ohne ihre Zeitschrift sinken zu lassen. Es war eine Zeitschrift, für die sie eigentlich noch zu jung war, fand Liebermann.

      »Ja«, sagte Miri. »Ansonsten reden sie mit den Ohren, mit den Augen und mit dem … mit ihrer …«

      »Haltung«, sagte Zyra.

      »Genau.«

      Liebermann stand auf. »Na gut. Nehmt Unterricht, und wenn ihr was gelernt habt, lasse ich euch übersetzen, falls Serrano mir wieder mal was sagen will.« Er küsste die Mädchen mit dem Gefühl, zwei Joker auf einmal auszuspielen, und ging. Als er die Tür schloss, fiel ihm ein, dass Miri keine seiner Fragen beantwortet hatte.
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      Constanze van Hoefen saß auf dem Bett, lauschte geistesabwesend Fetzen von Klaviermusik, die sich aus dem Salon in ihre Kammer hinauffädelten, und tupfte sich mit dem Blusenärmel ein paar Tränen aus den Augen. Sie drängten sofort nach.

      Vielleicht hatte Frau Laurent recht, und sie war für diese Ausbildung zu schwach.

      »Der beste Unterricht bringt nichts, wenn du nicht lernst, dich zu beherrschen«, hatte sie heute Mittag gesagt. »Wie willst du deine Interessen durchsetzen, wenn du dich zum Opfer deiner Stimmungen machst? In dem, was wir anstreben, meine Liebe, sind wir gleichermaßen Werkzeug und Meister. Scheitert der eine, ist auch der andere nichts wert.«

      »Ich weiß.«

      Frau Laurent hatte geseufzt und sich zu ihr hinabgebeugt. »Du bist meine beste Schülerin, Constanze. Aber du weißt auch, dass du ohne mich nicht hier wärst.«

      Constanze hatte tief durchgeatmet und genickt. Klar wusste sie das, seit Knut verging kein Tag, an dem sie nicht daran dachte.

      »Ich erkenne einen Edelstein, wenn ich ihn vor mir habe.« Frau Laurents Stimme war sanfter geworden, fast zärtlich. »Auf den ersten Blick habe ich gewusst, dass du mit der richtigen Ausbildung wie ein Schwan aus einem Hühnerhof aufsteigen würdest.« Als Constanze den Kopf hob, hatte sie in zwei tiefe grüne Augen geblickt. »Ich habe diese Schule aus der Taufe gehoben«, sagte Frau Laurent leise, »und du kannst dir denken, wie viele Widerstände ich dabei überwinden musste. Aber jetzt läuft sie, und in zwei, drei Jahren wird sie sich, falls nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt, etabliert haben. Ich glaube, dann wäre es Zeit für einen Ableger. Derzeit liebäugle ich mit Hamburg, dort sind sie weniger prüde als hier und im Süden. Was ich sagen will: Sobald ich eine zweite Schule eröffne, wird diese hier eine neue Leiterin brauchen.« Sie hatte eine beredte Pause einkehren lassen, um Constanze Zeit zum Verstehen zu geben.

      Dem Mädchen war für einen Moment schwindlig geworden. Sie als zukünftige Rektorin der Aphrodite? Sicher, Frau Laurent hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ihr wohlgesinnt war. Dafür sprach unter anderem der Ring, den sie ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Es war ein Original, keine billige Nachbildung wie bei den anderen, die noch dazu aussah wie eine verunglückte Eidechse. Sie hatte ihn ihr mit den seltsamen Worten überreicht, die Schlange würde zu Unrecht als Urheberin der Sünde bezichtigt, vielmehr habe sie die Menschen die Scham gelehrt und sie damit von den Tieren unterschieden. Scham, hatte Frau Laurent gesagt, sei die Tugend der wahrhaft Liebenden, das solle sie niemals vergessen. Da Frau Laurent keine eigenen Kinder besaß, hatte Constanze manchmal vermutet, dass sie in ihr eine Art Ziehtochter sah. Nie aber ihre Nachfolgerin. Obgleich sie, nebenbei gesagt, tatsächlich in allen Fächern die besten Noten hatte.

      »Ich frage dich nicht, was es mit diesem Mann auf sich hat«, war wie aus dichtem Nebel Frau Laurents Stimme an ihr Ohr gedrungen. »Ich bitte dich nur, dich zusammenzureißen und uns die Polizei vom Hals zu halten. Für die Schule und für dich.«

      Constanze tupfte sich abermals über die Augen. Das Schicksal der Schule lag in ihrer Hand. Gott noch mal, die Schlange. Wenn Frau Laurent wüsste, wen sie da wochenlang an ihrem Busen genährt hatte! Aber damit war jetzt Schluss. Mit jäh auflodernder Entschlossenheit warf Constanze das Taschentuch in den Papierkorb und streifte die Hausschuhe ab, als es klopfte. Fast gleichzeitig öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer.

      Liebermann betrat den Raum mit dem zielstrebigen Zaudern eines Leichenbestatters. Er entschuldigte sich für die späte Störung, warf einen Blick auf ihre verweinten Augen und hielt ihr den Ring entgegen.

      Constanzes Lippen begannen zu zittern. Sie drehte den Kopf zum Fenster. »Haben Sie nicht Feierabend?«

      »Doch. Ich bin nur auf einen Sprung vorbeigekommen, um Sie zu bitten, den hier aufzuprobieren. Überlegen Sie es sich. Wenn Sie sich weigern, müsste ich Sie morgen ins Kommissariat bestellen. Aber dort wären wir nicht allein.«

      Constanze atmete tief ein. Dann nahm sie das Schmuckstück und schob es über den hellen Streifen auf ihrem Finger. »Zufrieden?«

      Liebermann nickte. »Den hier haben Sie nicht von Ihrer Großmutter bekommen, oder?«

      »Nein.«

      »Sondern von Knut Kaiser.«

      »Nein.«

      Sie zog den Ring wieder ab und gab ihn Liebermann zurück, der sie aus aufgerissenen Augen anstarrte. »Und still starb eine Theorie. Es tut mir aufrichtig leid.«

      »Woher haben Sie ihn dann?«

      Sie schüttelte den Kopf, wobei sich eine Haarsträhne aus ihrem Zopf löste. »Entschuldigen Sie, aber da er nicht von Knut ist, fürchte ich, dass Sie das nichts angeht.« Sie schwieg einen Moment, dann setzte sie hinzu: »Ich habe ihn Knut auch nicht ins Essen gemischt, falls Sie das denken. Ganz abgesehen davon, dass er ihn höchstwahrscheinlich wieder ausgespuckt hätte.«

      »Nicht ins Essen gemischt«, stimmte Liebermann zu. »In den Schlund gestopft trifft es besser. Nach dem Motto: Erstick daran!«

      Ihr Gesicht verkrampfte sich.

      »Der Fall liegt so«, fuhr Liebermann fort, »wenn Sie es nicht waren, muss es jemand aus dem Haus gewesen sein. Wer hätte sonst Gelegenheit, den Ring an sich zu bringen? Und es wäre denkbar, dass dieser Jemand ein Problem mit Ihnen hat. Ich weiß, dass es Angenehmeres gibt, als über potentielle Feinde nachzudenken. Aber ich würde Ihnen trotzdem dazu raten. Denn wer immer vorhatte, Sie in die Tinte zu reiten, hat es geschafft. Es ist Ihr Ring, Sie standen Kaiser nahe, Sie hatten ein Motiv, Gelegenheit, und Ihr Alibi steht auf Füßen aus Wachs. Haben Sie schon mal einen Gedanken daran verschwendet, dass das eigentliche Ziel dieser Tollkirschenaktion nicht Kaiser, sondern Sie gewesen sein könnten?«

      Constanze gab einen erstickten Laut von sich und ließ sich auf das Bett fallen. Besorgt betrachtete Liebermann einen sich rasch ausbreitenden grünlichen Schatten um ihre Nase herum.

      Er zog sich den Klavierschemel herbei. Die nächsten Minuten sah er zu, wie die junge Frau an einem immer länger werdenden Wollfaden der Decke zog, auf der sie saß. Es schien, als löse sie nach und nach ihr Leben rückwärtig auf, jede Masche ein verworfener Verdacht. Am Ende, fürchtete er, würde sie nur noch einen unübersehbaren Wollhaufen vor sich haben. Aber so weit kam es nicht. Als der Faden etwa einen Meter lang war, hörte sie auf zu ziehen. »Sind Sie jemandem begegnet, als Sie eben durchs Haus gegangen sind?«

      »Eine junge Frau schlenderte mit einem Handtuch über der Schulter durch den Flur im zweiten Stock«, entgegnete Liebermann. »Warum?«

      »Haben Sie ihr gesagt, wer Sie sind?«

      »Dazu bin ich nicht gekommen. Sie war mit ihrem Telefon beschäftigt.«

      Constanze seufzte. »Sie verstehen sicher, dass es keinen besonders vorteilhaften Eindruck macht, wenn die Polizei mir selbst am Abend noch Besuche abstattet.«

      Liebermann hob die Brauen. Er hatte falschgelegen. Offenbar hatte die junge Frau während der letzten Minuten nicht ihr Leben, sondern mögliche Konsequenzen ihrer Liebesgeschichte aus der Decke gezogen. Es musste ein ziemlicher Rattenschwanz sein.

      »Wie stehen Sie eigentlich zu Ihrer Schulleiterin?«, erkundigte er sich.

      Constanze warf ihm einen raschen Blick zu. »Sie ist eine tolle Lehrerin und ein großartiger Mensch. Ihrer Großmut habe ich zu verdanken, dass ich überhaupt hier bin. Ich hatte zu wenig Geld für die Studiengebühren und die Internatskosten, dafür aber einen halbblinden Hund und drei Katzen.«

      »Eine beachtliche Menagerie. Hat Frau Laurent erwähnt, warum sie Sie dennoch aufgenommen hat?«

      Sie begann wieder mit der Decke zu spielen. »Zur Bewerbung für die Aufnahme an der Schule gehören einige Tests, bei denen Charakterstärke, Intelligenz, Empathie und dergleichen geprüft wurden. Ich hatte bei allen die volle Punktzahl. Über einen Bekannten hat Frau Laurent mir schließlich ein Stipendium besorgt. Er unterstützt auch Alina, zwei Zimmer rechts von meinem.«

      Liebermann sah deutlich die Frage vor sich, die ihn nachher beim Einschlafen beschäftigen würde. Wie stellte man sich wohl einen Bekannten vor, der großzügig Ausbildungen an einer Schule für Liebeskunst finanzierte? In Constanzes Gesicht las er, dass er sie danach gar nicht erst zu fragen brauchte. Stattdessen versuchte er es noch einmal mit den Feinden. Aber auch da biss er auf Granit. Sie klemmte die Hände zwischen die Schenkel und schüttelte den Kopf. »Ich soll einer meiner Mitschülerinnen unterstellen, Knut getötet zu haben, und ihr die Sache in die Schuhe schieben? Entschuldigen Sie, Kommissar, das können Sie nicht von mir verlangen. Vermutlich habe ich den Ring irgendwo verloren.«

      »Vielleicht bei einem Ihrer heimlichen Treffen in der Möwe?«

      »Vielleicht. Manchmal hat der Ring mich gestört, besonders, wenn ich jemanden berührt habe, wenn Sie verstehen.«

      Liebermann verstand vor allem, dass er so nicht weiterkam.

      »Nun gut. Es ist Ihr Leben. Aber das eines anderen ist vorbei. Interessiert es Sie denn gar nicht, warum?«

      Sie schwieg und rupfte an ihrem Wollfaden. Dann sagte sie übergangslos: »Komisch: Ich habe Knut dasselbe gefragt, als er sich darüber lustig gemacht hat, dass ich mich an der Aphrodite beworben habe.«

      »Warum haben Sie sich eigentlich beworben?«

      Sie lächelte. »Können Sie sich das nicht denken?«

      »Ich würde es lieber von Ihnen hören«, sagte Liebermann und lächelte zurück.

      »Stellen Sie sich einfach vor, ich hätte es gesagt.«

      Liebermann ließ das Thema fallen. Es frustrierte ihn zunehmend, dass das Mädchen ihn nach ein paar Andeutungen jedes Mal ins Leere rennen ließ. Langsam kumulierte sein Ärger darüber in dem Wunsch, sie dafür zu bestrafen. Aber wie es aussah, tat sie das bereits selbst. Wenigstens auf die Frage, wo sie Kaiser kennengelernt hatte, antwortete sie, ohne sich in Rätseln zu ergehen: während eines Arztbesuchs in seiner Praxis. Es hatte sofort gefunkt, und bei der Nachuntersuchung hatten sie sich verabredet, ohne Rücksicht darauf, dass Kaisers Frau wenige Meter weiter am Empfangstresen saß. Die Erinnerung daran erfüllte Constanze, wie Liebermann an ihrer gebrochenen Stimme und einem neuerlichen Tränenfluss ablas, mit tiefer Reue.

      Er beschloss, es für den Augenblick dabei zu belassen.

      »Achten Sie nicht auf den Namen«, sagte er, als er ihr eine von Hauptkommissar Ottos Visitenkarten gab. »Die Nummer stimmt. Auf der Rückseite steht meine Handynummer, damit Sie mich jederzeit erreichen, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

      Sie hielt die Karte zwischen den Spitzen von Daumen und Zeigefinger, als fürchte sie, dass sie sich jeden Augenblick selbst zerstören könne, und legte sie schließlich vorsichtig auf dem Schreibtisch ab, um ihrerseits nach einem Zettel zu greifen.

      »Quitt«, sagte sie, nachdem sie ihre Nummer daraufgeschrieben hatte. »Jetzt müssen Sie nicht jedes Mal extra herkommen.«

      Liebermann nickte und ging zur Tür. Auf halbem Wege kehrte er noch einmal um und zeigte auf das Bild über dem Bett. »Wenn Sie Bathseba sind«, fragte er, »wen stellen dann die beiden Männer neben Ihnen dar?«

      Erstaunt sah Constanze nach oben. »Urija und David, warum?«

      »David?« Liebermann kniff die Augen zusammen und fasste den blonden Jüngling zur Rechten der duschenden Schönheit genauer ins Auge. Eine sehr vage Ähnlichkeit, wenn überhaupt.

      »Sie betrachten den Falschen«, sagte Constanze. »Das ist Urija. Sie kennen sich wohl nicht besonders aus in der Bibel, sonst würden Sie die beiden an ihren Insignien erkennen. David trägt einen goldenen Gürtel mit einem Judenstern als Schnalle, und sein Pullover ist purpurrot, was den König auszeichnet. Urija war Soldat, weshalb seine Lederjacke wie ein Harnisch mit Armschienen geschnitten ist. Abgesehen von den Haaren erinnert er ein bisschen an Timmi in Alltagstracht, finde ich.«

      Solcherart mit Hinweisen ausgestattet, fixierte Liebermann das Bild erneut. »Und was hat es mit den beiden auf sich?«

      Mit einem halb amüsierten, halb mitleidigen Lächeln trat Constanze neben ihn. »Es handelt sich hier um eine der bekanntesten Geschichten des Alten Testaments, die während der letzten Jahrhunderte von der Kunst vielfach interpretiert worden ist.« Sie deutete auf den blonden Jüngling. »Urija stand als Hauptmann im Dienst Davids. Dummerweise grenzte sein Haus an den Garten des Königs, und eines unglückseligen Tages beobachtete David Urijas Frau Bathseba dabei, wie sie ein Bad nahm.«

      »Wo? Auf der Terrasse.«

      Sie lächelte. »Warum nicht. Nehmen wir es als Hypothese an. David verliebte sich jedenfalls, ließ Bathseba zu sich kommen, fand sie aus der Nähe noch reizvoller und wollte sie für sich haben. Es gab nur einen, der ihm dabei im Weg stand. Nun, aber wozu ist man König, nicht wahr? David schickte Urija kurzerhand an eine heiß umkämpfte Front und wies den Oberbefehlshaber der israelischen Truppen an, ihn in die erste Kampfreihe zu stellen. Wie zu erwarten, fiel Urija bald. Darauf nahm David die zu diesem Zeitpunkt bereits von ihm schwangere Bathseba als legitime Frau.« Constanze schwieg einige Sekunden, dann fügte sie hinzu: »Gott bestrafte ihn damit, dass er das Kind sterben ließ.«

      Liebermann ließ seine Augen nochmals über das Bild schweifen. Er erkannte den Tod in Urijas Augen und die gestreckten Waffen. »Was hält David da in der Hand?«

      »Einen iPod«, sagte Constanze. »Er stellt eine moderne Variante der Tafel mit den Zehn Geboten dar. Wenn Sie genauer hinsehen, erkennen Sie aber nur drei auf dem Display. Zehntes Gebot: Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib. Sechstes: Du sollst nicht ehebrechen. Fünftes: Du sollst nicht töten. David hat gegen alle drei verstoßen, obwohl er als König eigentlich die oberste moralische Instanz seines Volkes hätte sein sollen. Aber das ist nur eine der typischen pathetischen Spielereien von Menne, dem Künstler. Eigentlich geht es schlicht um Erotik. Menne hat die beiden Männer nicht zufällig kleiner gemalt als mich, und meines Wissens hat er sich für sie auch keine Modelle kommen lassen. Was interessiert Sie eigentlich an dem Bild?«

      Liebermann schob die Rechte in die Jackentasche und beförderte einen pinkfarbenen Zettel ans Licht. »Manchmal fallen mir Dinge auf. Wenn ich sie mir nicht erklären kann, notiere ich sie mir bis auf weiteres. Eine Art Zwischenablage, die mir den Kopf für anderes freihält. Jeder hat so seine Strategien.« Er knüllte ihn zusammen. »Gelöscht«, sagte er. »Für die Frage nach dem Ring hingegen habe ich keinen Zettel. Er besetzt meinen Kopf in vollem Umfang.«

      Sie sah zur Seite. »Das habe ich begriffen.«

      »Es liegt an Ihnen, etwas dagegen zu tun.« Liebermann wandte sich zur Tür. »Noch eine Frage«, sagte er, als er nach der Klinke griff. »Könnte es sein, dass Sie ein Mann verehrt, der nicht mit Knut Kaiser identisch ist? Einer vielleicht, der eher eine Art Harnisch tragen würde?«

      Er wartete, den Blick auf den hellbraunen Mantel geheftet, der hinter der Tür an einer bunten Hakenleiste hing.

      »Vorsicht«, sagte Constanze sanft. »Verwechseln Sie die Kunst nicht mit der Wirklichkeit! Das Bild ist nur eine Allegorie.«

      Liebermann lächelte. »Das heißt, schwanger sind Sie also nicht?«

      In seinem Rücken bewegte sich kein Lufthauch.

      »Auf Wiedersehen, Herr Kommissar!«

    Liebermann verließ die Schule in angeschlagener Stimmung. Das Gespräch hatte sein Gefühl bestärkt, dass Müller über einer falschen Fährte bellte. Gleichzeitig war ihm klar, dass die letzte halbe Stunde diese Fährte noch vertieft hatte. Er verstand nicht, wie jemand so leidenschaftslos in seinen Untergang rennen konnte. Liebermann hatte nie viel für Märtyrer übrig gehabt.

      Als das erleuchtete Fenster des Katinka in sein Sichtfeld geriet, scheuchte er die maroden Gedanken beiseite. Vor der Bar saß Ralph mit einem in Leder gewandeten Begleiter auf der neuen Raucherbank, Bier trinkend und in ein Gespräch vertieft, das sie bei seiner Ankunft unterbrachen. Durch das Schaufenster sah Liebermann Davids Flachskopf hinter der Theke.

      Ralph stand auf, um ihm ausgiebig die Schulter zu klopfen. »Wir haben uns eine Weile nicht gesehen«, sagte er, als kommentiere er eine längere Regenpause. »Kennst du Timmi?«

      Liebermann nickte dem Kahlköpfigen zu und zog seine Zigarettenschachtel heraus. »Wir sind uns schon mal begegnet.« Als Timmi nicht reagierte, fügte er hinzu: »Draußen bei Frank.«

      »Ach ja, Frank«, sagte Ralph grinsend. »Wie geht es seinen Wölfen?«

      »Es ist nur einer«, erwiderte Liebermann und bot seine Schachtel feil. Timmi bediente sich.

      »Und hat dieser eine Wolf deinen Haveltoten auf dem Gewissen?«

      »Das ist noch nicht heraus. Dafür pflegte der Tote einen direkten Draht zur Aphrodite.«

      Mit ausdrucksloser Miene ließ Timmi sein Feuerzeug schnippen, während Ralph sich triumphierend auf die Schenkel schlug. »Was hab ich gesagt? Gib mir doch einen von deinen parfümierten Stängeln, als Zeichen deiner Reue.«

      »Der Reue, wofür?«

      »Für deine Ignoranz. Allein stand ich wie Kassandra zwischen einem Haufen Ungläubiger und ließ ihr Hohnlachen über mich ergehen. Jetzt habt ihr den Salat«, schloss er und ließ sich von Timmi Feuer reichen.

      »Wenn ich mich richtig erinnere, sprachst du von Lackstiefeln, die die Geschwister-Scholl-Straße hinauf stehen würden«, korrigierte Liebermann.

      Ralph zog seinen Pferdeschwanz aus dem Jackenkragen und legte ihn sich sorgsam über die Schulter. »Das war nur ein Beispiel. Vor allem sprach ich von einer bevorstehenden Katastrophe.«

      »Meinetwegen. Dann kannst du dich jetzt freuen, dass sie eingetreten ist. Aber freu dich nicht zu sehr. Noch ist nicht sicher, wie heiß dieser Draht zur Aphrodite ist. Er könnte sich auch als gekappt herausstellen.«

      Timmi hatte während ihres Geplänkels die Spitze seiner Zigarette betrachtet. Jetzt stand er auf, ging ein paar Schritte, kehrte dann zurück und fragte: »Von welchem verdammten Draht redest du?«

      Liebermann warf ihm einen raschen Blick zu. »Sind dir während deiner Arbeit an der Liebesschule keine Gerüchte zu Ohren gekommen?«

      »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      »Nicht? Dann muss es wohl ein Doppelgänger von dir sein, der in der Aphrodite seit kurzem das Amt eines Gesellschafters bekleidet.«

      Timmi presste die Lippen zusammen.

      »Die Mädchen dort haben ein geschultes Auge fürs Detail. Sie wissen sogar, dass unter deiner Glatze ein ganzer Wald aus Haaren lauert.«

      Mit finsterer Miene zog Timmi an seiner Zigarette. »Zweimal die Woche«, brummte er schließlich. »Da kriegt man kaum was mit.«

      »Man lernt immerhin das Haus kennen.«

      »Nur den Gesellschaftsraum und die Flure.«

      »Und deren Bewohnerinnen.«

      An Liebermanns Ärmel zupfte es. Als er sich umwandte, sah er in Ralphs blasses Gesicht.

      »Entschuldige, habe ich was an den Ohren, oder behauptest du gerade allen Ernstes, dass Timmi in diesem Vipernnest arbeitet?«

      »Ich weiß es, auch wenn ich die Mädchen kaum als Vipern bezeichnen würde.«

      Ralph stöhnte auf. »Sodom und Gomorrha! Es ist so weit: Sie zersetzen uns von innen.«

      »Sei nicht albern!«, murrte der Kahlköpfige. »Ich brauch das Geld. Der Laden wirft noch nicht genug ab, und zum Stadtführer bin ich nicht geboren.«

      »Erst letzte Woche habe ich ein Rennrad bei dir gekauft!«

      »Reicht aber nicht, wenn einer mal ein Rennrad kauft.« Timmi straffte sich. »Verflucht noch mal! Es ist guter Zaster für vier Stunden die Woche. Und nicht mal unangenehme Stunden. Den will ich sehen, der da kalt bleibt.«

      »Hier!«, sagte Ralph und tippte sich gegen die Brust. »Kalt bis ins Mark. Und das nicht, weil ich etwa in Geld schwimmen würde, sondern weil ich noch einen Begriff von Ehre habe. Lass dir sagen, dass ich zutiefst enttäuscht bin!«

      Liebermann fand es an der Zeit, sich einzuschalten. »Stimmt es, dass David dich in die Schule geholt hat?«, fragte er Timmi.

      »Na ja. Ich hatte Jürgen gesteckt, dass mir der Kredit für den Laden im Nacken sitzt, und er hat mich mit den besten Wünschen zu David geschickt. Wenn ihr mich fragt, spekuliert Jürgen darauf, ihn als langfristigen Ersatz für Estrella einzuarbeiten. Und da hat es ihm überhaupt nicht in den Kram gepasst, dass die von der Aphrodite ausgerechnet jetzt Davids Stundenzahl aufstocken wollten. David auch nicht, glaube ich. Also hat er mich zu seiner Chefin geschleppt, und nach ein bisschen Hin und Her hat sie mich genommen.«

      »Ausgerechnet dich!«, sagte Ralph kopfschüttelnd. »Das versteh einer.«

      »Versteh’s oder nicht!«, knurrte Timmi. »Egal, ich erwarte noch einen Kunden.« Er drückte seine Kippe zusammen, ließ sie in der Hand verschwinden und stapfte über die Straße zu seinem Laden.

      Liebermann blickte ihm hinterher. »Seltsame Zeit für Kunden, findest du nicht?«

      Ralph schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass er ein schlechtes Gewissen hat. Und zwar völlig zu Recht.« Im Gegensatz zu Timmi entsorgte er seinen Zigarettenstummel ordnungsgemäß in einem leeren Blumentopf neben dem Eingang. »Ich muss auch los. Lilly feiert bei deiner Freundin, und es wird Zeit, dass ich unsere Nachbarn vom Babyfon befreie. Kommst du mit?«

      »Ich hab noch was mit David zu besprechen.«

      »Mit David?« Ralph runzelte die Stirn. »Lass dir bloß keinen Job andrehen. Du hast eine tolle Frau. So eine findest du so schnell nicht wieder.«

      »Das ist mir bewusst«, sagte Liebermann lächelnd. Ihm fiel auf, dass er an diesem Abend ziemlich viel lächelte, obwohl es alles in allem wenig Grund dafür gab. Ein Mann war tot, sogar zwei, wenn man Urija mitzählte, und ein Mädchen stand kurz vor der Festnahme, weil sie so borniert war, jemanden zu decken, der es vermutlich nicht verdiente.

      Im Inneren des Katinka hockte ein Pärchen über einer Partie Backgammon. Die übrigen Gäste tummelten sich wie gehabt auf der Terrasse hinter der Bar. David schwirrte von dort herein, deutete auf eine offene Flasche auf dem Tresen und flitzte in die Küche. Ein melodisches Brummen aus der Waschecke bezeugte, dass Jürgen einen unbedarften Kunden in die Bedienung seiner Maschinen einführte.

      Die Flasche in der Hand, lehnte Liebermann sich rücklings an den Tresen und überblickte die Bar. Bei der Gelegenheit stellte er ein paar kleinere Veränderungen fest, die Jürgen während der letzten Wochen vorgenommen hatte, die ihm aber bisher entgangen waren. Eine Marienstatuette auf einem kleinen Sims an der Wand zum Beispiel und eine der Bänke schienen neu zu sein.

      David tauchte japsend wieder auf und schnappte sich eine Cola aus dem Kühlschrank.

      »Man muss aufpassen, dass man bei dem ganzen Gerenne nicht dehydriert«, sagte er, ehe er ein flaches Päckchen unter dem Tresen hervorzog. »Hier, deine Post.«

      Liebermann hob die Hand und konsultierte gleichzeitig sein summendes Handy. Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts. Die Stimme dagegen schon. Mit einem Wink bat er David um etwas zu schreiben und erhielt einen Bleistift und den Abrechnungsblock. Liebermann notierte ein paar Zahlen, nannte eine Zimmernummer, empfahl eine Dusche ohne Zuschauer, sagte: »Bis morgen!«, und legte auf. David blickte ihn neugierig an.

      »Das ehemalige Objekt deiner Observationen«, sagte Liebermann und steckte erst das Handy und dann die Tüte ein. »Danke.«

      »Keine Ursache. Wie geht’s Constanze denn nach … alldem?«

      Liebermann nahm bedächtig zwei Bierfilze und lehnte sie gegeneinander. »Solltest du das nicht besser wissen?« Als er gegen das Pappzelt blies, zitterte es, aber es hielt stand. »Du stehst den Aphrodite-Schülerinnen schließlich näher als ich.«

      David krauste die Nase. »Du machst dir immer noch ein falsches Bild von der Sache. In deiner Vorstellung werfen sich ein Dutzend halbbekleidete Mädchen auf einen männlichen Rücken. In Wirklichkeit ist es jeweils ein einziges, das zumeist einen Jogginganzug trägt und sich ausschließlich auf meine Querund Dornfortsätze konzentriert.«

      »Außerhalb der Massagen begegnet man sich nicht?«

      »Nur wenn man es darauf anlegt. Und um deinen Tanz um den heißen Brei abzukürzen: Ich habe Constanze van Hoefen nur so lange beschattet, bis ihr Geliebter ins Seegras gebissen hat. Sonst … na ja, wir haben mal einen Kaffee getrunken.« Er grinste. »Und wie es der Zufall will, haben wir dabei einen gemeinsamen Bekannten entdeckt.«

      »Knut Kaiser?«, tippte Liebermann.

      »Sehr lustig. Nein, Menne, einen Maler. Früher mal eine lokale Berühmtheit, jetzt vergessen. Vor ein paar Wochen hab ich ihn interviewt, nachdem mir irgendwer erzählt hatte, dass er auf einem Kahn lebt, weil er aus seiner Wohnung saniert worden ist. Nach dem Gespräch musste ich ihn allerdings in die Notaufnahme bringen. Er hatte eine volle Flasche Klaren gepichelt. Warst du mal in Constanzes Zimmer? Das Bild über dem Bett ist von ihm. Origineller Typ, nur leider völlig hinüber.«

      Oberhalb seines Nackens fühlte Liebermann ein vertrautes Kribbeln. »Sag, liegt das Hausboot von diesem Menne zufällig unten an der Havel, wo wir Kaiser gefunden haben?«

      David blinzelte. »Zufällig ja. Obwohl Hausboot ein bisschen übertrieben ist. Wrack trifft es besser.«

      »Aber er benutzt es noch?«

      In Davids blassen Augen glomm plötzlich Misstrauen auf. »Worauf willst du hinaus? Denkst du etwa, er hat Kaiser umgebracht?«

      »Ich wüsste nicht, wieso ich das denken sollte.«

      »Genau«, sagte David und nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche. »Tatsache ist nämlich, dass Menne seit der Entlassung aus dem Krankenhaus in einer Entzugsklinik weilt. Das hat mir Constanze erzählt.«

      »Demnach steht das Boot im Moment leer.« Es überraschte Liebermann immer wieder, wie sich die Dinge manchmal zusammenfanden. Leid tat es ihm nur für Frank. Wie es aussah, hatte sein Traumschiff gerade ohne ihn abgelegt. »Hat Menne einen Hund?«

      »Einen Hund?«

      »Oder einen Wolf?«

      Mit einer vorsichtigen Bewegung stellte David seine Flasche auf den Tresen. »Nicht, dass ich wüsste. Entschuldige, ich muss kurz nachsehen, ob auf der Terrasse alles ruhig ist.«

      Kurz darauf kündete ein leises Quietschen auf den Dielen von seiner Rückkehr. »Estrellas Abwesenheit geht den Leuten offenbar auf den Durst. Wo waren wir?«

      »Bei Mennes Hund.«

      »Ach ja.« David kritzelte etwas auf den Rechnungsblock. »Mir ist kein Hund aufgefallen. Wer hätte sich auch um den kümmern sollen, wenn sein Herr dauernd besoffen ist? Aber bevor ich dir etwas Falsches erzähle, frag lieber Constanze.« Er legte den Block weg und ging zum Kühlschrank. Flaschen klirrten auf das Tablett.

      »Das werde ich. Danke für den Tipp.«

      Als er das Portemonnaie zückte, winkte David ab. »Du hast mir immerhin einen Gang zur Polizei erspart.«

      Nach ein paar lahmen Versuchen, ihn umzustimmen, gab Liebermann auf und ließ sich von ihm zur Tür bringen.

      »Was hältst du von ihr?«, fragte David, als sie die Tür und damit der Kneipenlärm hinter sich ließen. »Ich meine Constanze.«

      Liebermann zögerte. »Ich denke, dass sie Kaiser geliebt hat. Warum fragst du?«

      David trat nervös auf der Stelle. »Weil … Verstehst du, in Büchern sind die Detektive immer die Guten. Ich dachte, ich tue Viv einen Gefallen, indem ich die Wahrheit über ihren Mann herausfinde. Entweder gebe ich ihr ihren Seelenfrieden zurück oder wenigstens die Kraft, sich von ihm zu trennen. Besser ein harter Schnitt als eine schwelende Wunde, fand ich. Aber was ist stattdessen passiert? Kaiser ist tot, Viv mit den Nerven am Ende, und Constanze steht unter Mordverdacht.«

      Liebermann zog seine Zigaretten heraus. »Vielleicht tröstet dich ein Blick von der anderen Seite. Kaiser ist tot, daran lässt sich nichts ändern. Aber er hat zwei Frauen hinterlassen, die – wenn sie sich einmal von ihren Blessuren erholt haben – wieder frei für einen Neuanfang sind. Und womöglich haben sie beim nächsten Mal mehr Glück.«

      David sah auf. »Dann glaubst du, dass Constanze unschuldig ist?«

      »Es spielt keine Rolle, was ich glaube«, erwiderte Liebermann. »Bei Kaiser wurde ein Gegenstand gefunden, der ihr gehört, und sie hat kein Alibi für die Mordzeit, zwei Dinge, die in einer Ermittlung schwer wiegen.«

      David nahm eines seiner Ohrläppchen zwischen die Finger und zwirbelte es. »Mal angenommen, sie hätte doch ein Alibi. Oder zumindest ein halbes. Würde ihr das helfen?«

      »Nichts wäre hilfreicher. In dem Fall würde mich allerdings wundern, warum sie es nicht erwähnt hat.«

      »Vielleicht, weil sie es nicht weiß«, sagte David und zerquetschte beinahe sein Ohr. »Ich habe vorhin ein bisschen was verschluckt, weil ich dachte, dass ich schon tief genug in der Scheiße stecke. Dabei steckt in Wirklichkeit Constanze drin.« Er holte tief Luft. »Tja, also genau genommen haben wir nicht nur einmal Kaffee getrunken, sondern ein paarmal. Es war nicht das, was du denkst«, fügte er rasch hinzu, als Liebermann die Brauen hob. »Nur Freundschaft.« Er lächelte schief. »Du fragst dich jetzt bestimmt, wie einer mit einem Mädchen befreundet sein kann, dem er von Berufs wegen hinterherspioniert. Die Antwort lautet: Es geht, aber es macht einen fertig. Vor allem wenn man mitkriegt, wie ein arroganter Mistkerl das Mädchen ausnutzt. Ich komm einfach nicht drauf, was so einer hat, dass ihm die besten Frauen verfallen.«

      »Erfolg«, vermutete Liebermann. »Charme, Geld, Sexappeal, die Frauen werden es wissen. Was ist mit Constanzes Alibi?«

      David warf einen Blick über die Straße, als wolle er sichergehen, dass kein ungebetener Lauscher in der Nähe war. Dann sagte er leise: »Sie hat mich letzten Mittwoch angerufen. Kurz nachdem ich hier eingetrudelt war, um mich mit dem Zapfhahn anzufreunden, du erinnerst dich. Sie stand vor einem Restaurant, in das Kaiser sie bestellt hatte, und er kam nicht. Sie war todunglücklich.«

      »Und da hat sie dich angerufen?«

      »Nun ja: Sie wusste ja nichts von meinem Job. Außerdem hatte sie wegen dieser dämlichen Schulregel sonst niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Mir hat sie sich oft anvertraut. Leider.«

      »Und was hast du ihr gesagt?«

      »Na was wohl? Dass sie die Finger von dem Typen lassen und verduften soll.«

      Liebermann blickte in das trübe Licht einer Laterne, die aus irgendeinem Grund nicht richtig brennen wollte. Er überlegte, warum Constanze ihren Anruf bei David nicht erwähnt hatte. Die Antwort kam ihm einige Sekunden später.

      »Es war einen Versuch wert, David. Aber es reicht nicht für ein halbes Alibi. Im Gegenteil: Ein böswilliger Geist würde aus deiner Geschichte einen zusätzlichen Beweis dafür ziehen, dass Constanze zur Mordzeit an jenem Restaurant war, wo Kaiser vermutlich vergiftet wurde. Und in dem man sie übrigens ebenso vermutlich gesehen hat. Sie hat deinen Ratschlag nicht befolgt, sondern ist reingegangen.«

      David ließ die Arme hängen. »Bist du sicher?«

      »Nein. Aber andere sind es, das ist fast genauso schlimm.«

    Als Liebermann Nicos Tür aufschloss, sorgte sein Erscheinen für Heiterkeit. Offenbar war keine der Damen mehr ganz nüchtern, außer Ralphs Frau Lilly und – Estrella.

      »Solltest du nicht im Bett sein und die Beine hochlegen?«, fragte er.

      Nico gab ihm einen beerigen Kuss. »Warum? Mit Estrella ist alles in Ordnung. Sie wird einen prachtvollen Jungen bekommen, und zwar genau zur richtigen Zeit.«

      Die Damen grinsten verschwörerisch, ausgenommen Laura, die gedankenverloren einen Staubfaden betrachtete, der von der Flurlampe herabhing.

      »Dann bis Sonntag bei mir zum Tatort«, sagte eine Frau, die Liebermann nicht kannte.

      »Ich kann nicht«, murmelte Laura. »Ich geh mit David ins Theater.« Ihre Worte gingen in den stimmungsvollen Abschiedsritualen unter.

      »Wartet«, rief Nico und rannte in die Küche. Bei ihrer Rückkehr trug sie einen Stapel Postkarten, auf deren Rückseite Liebermann Perlen schimmern sah. »Hier, die habe ich von einer Firma geschickt bekommen, die Stillhütchen produziert. Die scheinen da eine humorvolle Werbeabteilung zu haben.«

      »Was ist das?«, fragte die unbekannte Frau.

      »Pillen. Estrella, für dich kommen sie leider zu spät.« Nico schob ihr feixend eine Karte zu. »Nein, ruhig Blut. Nur ein Adventskalender, die Pillen sind aus Schokolade. Bisschen früh im Jahr, aber wenn ich sie nicht bald loswerde, esse ich sie allein auf.«

      Sie grinste Liebermann an. »Und dann bin ich womöglich auf ewige Zeiten unfruchtbar.«

    Als der Schwall schnatternder Frauen auf den Bürgersteig schwappte, zog Serrano sich eilig zurück. Aus den Tiefen seines Flieders versuchte er dahinterzukommen, aus welchem Grund sie das halbe Revier in Alarmbereitschaft versetzten.

      Nach einer Weile kribbelte ihn etwas am Bauch. Serrano senkte den Kopf und kam gerade noch rechtzeitig, um eine Zecke zu erledigen, ehe sie sich festbohren konnte. Verdutzt schluckte er sie herunter. Sie schmeckte nach nichts. Aber er hatte Bismarcks Wink verstanden: Bohre weiter!

      Serrano vergaß die Frauen und schloss die Augen. Der Tag war anstrengend gewesen und er überreif für einen Schwarzen. Allerdings hatte diese Sorte Schlaf so seine Tücken. In ihrer Dunkelheit gingen zuweilen Dinge verloren. Erinnerungen, Sätze, die man gerade noch im Kopf gehabt hatte, vage Ideen oder halbgegorene Pläne. Bismarck hatte recht. Besser, er pickte gleich und verankerte die Sachen dabei in einem unantastbaren Teil seines Gedächtnisses, ehe er sich niederlegte.

      Bei Wu und ihrem Schatten war er einen Sprung weiter. Aber beim wesentlichen Teil seiner Ermittlungen tappte Serrano nach wie vor im Nebel. Zwischendurch war er sogar geneigt gewesen, das nahezu zeitgleiche Auftauchen der beiden Leichen dem Zufall zuzuschreiben. Schließlich stieß auch niemandem auf, wenn zwei Katzen knapp hintereinander Junge warfen. Müde und missmutig betrachtete Serrano eine Ameise, die über seine rechte Pfote krabbelte. Er schüttelte sie. Als er sie wieder absetzte, hatte die Ameise nur die Richtung geändert. Was sollte das nun wieder?

      »Sprich deutlicher!«, knurrte er Bismarcks Geist zu. »Oder sei …« Das letzte Wort blieb stecken. Er sah wieder auf die Ameise. Zurück! Bleib am Pelz, aber ändere die Richtung, verrenne dich nicht! War es das, was der Geist ihm sagen wollte? Der Geist eines Katers, der zeit seines Lebens ein erbitterter Feind des Zufalls gewesen war?

      Zu Recht, dachte Serrano, plötzlich beschämt. Wie konnte man nur auf die blödsinnige Idee kommen, Leichen mit Neugeborenen zu vergleichen? Selbst hundert Neugeborene an einem Tag waren nur ein hundertfacher Beweis der natürlichen Ordnung, während ein einziger gewaltsamer Tod sie durcheinanderbrachte. Unabhängig davon, ob Katze oder Mensch. Und gegenwärtig verzeichnete das Revier gleich zwei davon. Infolgedessen kam, wie es sich gehörte, jemand herbeigeeilt, um die Ordnung wiederherzustellen. Im Fall des nassen Menschen Liebermann, in Krümels er. Darüber und dazwischen agierte der Schatten. Serranos Müdigkeit schwand. Dafür erwachte in ihm das Bedürfnis, sofort zum Kompost zu rennen, um nach einer bislang unentdeckten Witterung zu suchen. Er rang es nieder. Unsinn. Falls es je Spuren auf dem Kompost gegeben hatte, waren sie längst erkaltet. Aber vielleicht, dachte Serrano mit wachsender Erregung, wurde andersherum ein Fang draus. Wenn er nicht vom Opfer ausgehend der Spur folgte, sondern umgekehrt. Und wenn er eisern bei einem Zusammenhang zwischen Mensch und Katze blieb. Was bedeutete, dass der Mörder menschlich war. Denn Serrano hatte noch nie von einer menschenmordenden Katze gehört. Außerdem hantierten Katzen, da teilte er Majas Zweifel insgeheim, weniger mit Giften als mit Zähnen und Krallen.

      Allerdings – woher sollte er wissen, ob der Nasse überhaupt vergiftet worden war? Lomo zufolge war er aus dem Wasser gekommen. Dennoch schien es Serrano unwahrscheinlich, dass er einfach ertrunken sein sollte. Soweit er wusste, schwammen Menschen genauso gut wie Katzen, es sei denn, man steckte sie in einen Sack. Einen Sack hatte Lomo nicht erwähnt.

      Serrano blickte auf seine rechte Pfote und lächelte. Leer. Offenbar hatte Bismarcks Geist sich schlafen gelegt. Zu Lebzeiten hatte Bismarck das nur getan, wenn er sicher war, dass die Dinge ihren ordnungsgemäßen Verlauf nahmen.

    Elsa Laurent schlug verärgert den »Ulysses« zu, an dem sie sich seit Wochen die Zähne ausbiss, und warf einen Blick zum Wecker. 23:53 Uhr. Was, verdammt, war mit Esteban los?

      Sie löschte die Leselampe und ging zum Fenster. Trotz der Dunkelheit in ihrem Rücken dauerte es eine Weile, bis sie etwas zwischen den milchigen Laternen erkannte. Nichts Aufregendes, nur eine flache Bewegung, die von einer der Kastanien vor dem Haus eingefangen wurde. Wahrscheinlich wieder einer der lästigen Kater, die es wegen Constanzes Perserinnen hertrieb. Nach ein paar Abenden Ruhe hatte Elsa gehofft, dass Esteban das Problem endlich in den Griff bekommen hatte. Mitnichten. Sie starrte noch einige Sekunden hinaus, dann öffnete sie das Fenster und ließ sich die Nachtluft über die Stirn fächeln. Dabei fiel ihr auf, dass das Bellen nicht von vorn kam, sondern aus dem Garten. Eine beklemmende Sekunde lang glitt ein Schatten durch ihre Gedanken. Was, wenn wieder jemand auf Raubfang war? Im hinteren Teil des Gartens schlummerte auf einer kleinen Stele eine Venus. Eine Nachbildung natürlich, aber immerhin aus Marmor. Der Typ musste Nerven haben, wenn er es wagte, nachts an Esteban vorbeizuschlendern, um sich die nächste Skulptur zu holen. Mit einem Kopfschütteln verwarf Elsa den Verdacht. Inzwischen kannte sie Constanzes Hund lange genug, um die Nuancen seines Gebells unterscheiden zu können. Dieses hier klang nicht nach Warnung. Als sie zum Bett zurückkehrte, tauchte allerdings ein neuer, nicht minder unangenehmer Gedanke auf. Sollte etwa eines der Mädchen sich trotz der für elf Uhr verordneten Hausruhe draußen herumtreiben? Während sich Elsa zu ärgern begann, ging Estebans Bellen in Winseln über und verstummte schließlich ganz.

      Mit einem Ruck warf sie sich den Morgenmantel um die Schultern und verließ ihr Schlafzimmer. Die wollte sie sehen, die es wagte, den anderen ihren kostbaren Schlaf zu rauben!

      Sobald sie den Flur betrat, riss sie sich zusammen und schlich auf Zehenspitzen zur Treppe. Ihre kleine Wohnung lag rechts neben dem Büro im ersten Stock, wo sich ansonsten nur Unterrichtsräume befanden. Das sicherte ihr eine praktische Nähe und gleichermaßen die nötige Distanz zu ihren Schülerinnen.

      Von oben hörte sie nichts. Offenbar befand sich die Übeltäterin noch im Garten und hatte es irgendwie geschafft, Esteban zu beruhigen.

      In Elsas Groll mischte sich leichte Unruhe. Constanze? Nein. Es gab auch andere im Haus, die Einfluss auf den Hund hatten. Esteban, so bedrohlich er aussah, war im Grunde zahm wie ein Lamm, wenn man ihn richtig zu nehmen wusste. Und nach ihrer Unterhaltung heute Mittag würde Constanze es nicht wagen, durch die geringste Nachlässigkeit aufzufallen. Ach Constanze! Als sie zum ersten Mal im Büro aufgetaucht war, die Mappe mit den Bewerbungsunterlagen gegen die Brust gepresst, war Elsa ein heiliger Schreck in die Glieder gefahren. Derselbe Blick, dieselben Gesten. Auf eine beinahe unheimliche Art war ihr gewesen, als stünde sie ihrem zwanzig Jahre jüngeren Spiegelbild gegenüber. Nur dass Constanze über eine natürliche Eleganz verfügte, die Elsa sich erst mühsam über lange Jahre hatte antrainieren müssen. Abgesehen davon war das Mädchen eine Kleinigkeit attraktiver als sie. Mit dem entsprechenden Know-how und ein wenig mehr Reife würde sie es weit bringen. Es musste nicht an der Schule sein, das hatte Elsa nur gesagt, um ihr den Kopf zurechtzurücken, ehe sie ihn über dem Tod dieses Trottels noch völlig verlor. Der Auftritt der beiden Polizisten am Vormittag hatte sie aufgewühlt, aber aus einem anderen Grund, als die beiden wahrscheinlich annahmen. Elsa war über Constanzes Geheimnis längst im Bilde gewesen. Vielleicht hätte sie ihr sagen sollen, dass es auffiel, wenn ein gesundes Mädchen dauernd zum Arzt ging, um mit glänzenden Augen und geröteten Wangen zurückzukehren. Stattdessen hatte Elsa für sich beschlossen, vorläufig den Mund zu halten. Schon weil sie um die Konsequenzen wusste, sie hatte sie schließlich selbst beschlossen. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass er hinter der Romanze steckte?

      Der eigentliche Schock lag in den Verknüpfungen, die Elsas alarmiertes Hirn in Gegenwart der Polizisten in Sekundenschnelle hergestellt hatte. Kaiser, Constanze, die Schule … Nein, das brachte nichts. Was geschehen war, war geschehen, jetzt hieß es die Backen zusammenkneifen und den Blick nach vorn richten. Aus diesem Grund hatte sie auch nichts von der verschwundenen Putte erzählt. Die Vorstellung von einem Fremden, der nachts durch ihren Garten schlich und Statuen stahl, war Horror genug. Sie brauchte nicht noch einen Trupp schnüffelnder Bullen dazu.

      Allmählich begann Elsa in ihrem dünnen Morgenmantel zu frieren. Die letzten Nächte waren unerfreulich kühl gewesen. Nicht mehr lange, und sie musste die Heizung einschalten. Was die Unterhaltungskosten für die Villa rapide in die Höhe treiben würde. Sie seufzte. Im Ernst, sie sollte sich langsam überlegen, ob sie die ganze Nacht hier auf dem Treppenabsatz zubringen und sich wegen einer pädagogischen Maßnahme eine Lungenentzündung holen wollte. Entweder stieg sie die restlichen beiden Treppen auch noch hinab, oder sie ging zurück zu ihrer Lektüre. Elsa entschied sich für den Garten.

      Als sie die Terrasse betrat, fragte sie sich zum zweiten Mal innerhalb einer Woche, ob sie langsam unter Halluzinationen litt. Esteban hockte friedlich unterhalb der Treppe und spielte ein nicht ganz eindeutiges Spiel mit einer der jüngeren Perserinnen. Hinter dem Brunnen entdeckte Elsa den dunklen Rücken einer weiteren, und als sie sich umsah, blickte sie in Wus glühende Augen. Darüber hinaus wirkte der Garten wie am fünften Tag der Schöpfung.

      Elsa fuhr sich in einer leicht pathetischen Geste mit dem Handrücken über die Augen, was sie manchmal tat, wenn sie sich allein wähnte, und sagte zu Esteban: »Die Grundlage für einen wachen Verstand ist Schlaf. Das gilt nicht für dich, Fellklumpen!«

    Wu war verwirrt. Erst das Mädchen und jetzt die Frau, mitten in der Nacht. Und beide hatten mit Esteban gesprochen. Die eine beruhigend, die andere streng. Nach einer Weile kam Wu zu dem Schluss, dass Esteban gerügt worden war, weil er das Mädchen nicht aufgehalten hatte. Die Frau hielt ihre Zöglinge an der kurzen Leine. Nur so konnte man sie schützen, dachte Wu zustimmend und rief Bella heran, die schon viel zu lange in einem Laubhaufen neben Estebans Schuppen herumscharrte.

      Obwohl sie es ihr mehrfach erklärt hatte, weigerte sich Bella zu glauben, dass ein Laubhaufen nicht zwangsläufig eine Mahlzeit bedeutete. Wu rief noch einmal, diesmal lauter. Aber sie erreichte nur, dass Esteban herangeschlingert kam. Wu wusste nicht, ob sie wütend oder verblüfft sein sollte. Es war das erste Mal, dass sich eine der Perserinnen ihrer Anweisung widersetzte. Mit dem Vorsatz, ihr gehörig ins Ohr zu pfeifen, marschierte sie zum Schuppen. Als sie dort ankam, richtete Bella sich mit glasigen Augen auf.

      »Putz dich und komm auf die Veranda!«

      Bellas weiches Kopffell war von Laubresten und Dreck verklebt. Angeekelt wollte Wu sich abwenden. Dabei fiel ihr Blick auf eine dünne Wurzel, die ihr aus einem Winkel des Mauls hing.

      Interessiert ging Wu ein Stück näher heran. Es war keine Wurzel, stellte sie fest. Es war ein schmales, in einen schwarzen Rahmen gefasstes menschliches Zweitauge.

      »Bring das Ding in den Pavillon«, sagte sie zu Bella. »Und dann putz dich, du siehst aus wie ein Maulwurf.«
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      Liebermann erwachte auf recht angenehme Weise davon, dass sich Nico über seinen Körper rollte. Als er jedoch die Arme um sie legen wollte, stieß sie ihn beiseite und sprang aus dem Bett. Hinter ihr schlitterte Dienstag über die Dielen. Einige Minuten später drangen gurgelnde Geräusche aus dem Bad. Verwirrt stemmte Liebermann sich hoch.

      »Das war dieser klebrige Wein von Laura«, ächzte Nico, als er neben ihr auftauchte. »So ein Werderaner Obstgesöff. Ich hätte wissen müssen, wie das endet.«

      Sie betätigte die Spülung, füllte einen Zahnputzbecher mit Wasser und goss es, ohne abzusetzen, hinunter. Dann strich sie eine Strähne hinter das Ohr und atmete ein paarmal ein und aus. Langsam kehrte etwas Farbe in ihre Wangen zurück. »Jetzt geht’s wieder. Ich hab einen langen Tag heute. Kannst du die Mädchen abholen?«

      »Kein Problem.«

      Nico küsste ihn durch die Luft, wofür Liebermann ihr dankbar war. Es gab Gerüche, bei denen sein Magen Eigenschaften einer beleidigten Diva zeigte. Der von Erbrochenem rangierte ziemlich weit oben auf der Liste. Gleich gefolgt von dem, der ihm entgegenschlug, als er seine Hose vom Boden aufhob.

      »Dienstag!«

      Statt des Katers erschienen Zyra und Miri in der Tür.

      Kochend vor Wut deutete Liebermann auf seine Hose. Auf der linken Gesäßtasche saß ein symmetrischer, hellbrauner Haufen.

      »Iiih!«, machte Miri.

      Zyra hingegen betrachtete den Haufen fachmännisch. »Er hat ein bisschen Dünnpfiff. Das kommt bestimmt von der Milch.«

      »Mir egal!«, schrie Liebermann. »Wo ist das Mistvieh!«

      Es stellte sich heraus, dass sich die Frage nicht beantworten ließ, obgleich Liebermann in seinem göttlichen Zorn die halbe Wohnung auf den Kopf stellte.

      Er warf den Mädchen vor, nur halbherzig zu suchen, und wurde von Nico in die Schranken gewiesen. »So etwas passiert eben manchmal. Er ist doch noch ein Baby.«

      »Er ist ein hinterhältiges, feiges Biest! Ist dir nie aufgefallen, dass er es ausschließlich auf mich abgesehen hat?«

      »Nein«, sagte Nico und stellte ihm eine Tasse Kaffee hin. »Das denkst du nur, weil du ihn nicht magst.«

    Zehn Minuten später verließ Liebermann das Haus in rabenschwarzer Laune, um in seine Wohnung hinüberzuhetzen, wo er eine Jogginghose von Nico, aus der zwanzig Zentimeter schwarz behaarter Wade herausstaken, gegen eine passende Jeans umzutauschen gedachte. Das Kichern der Mädchen am Fenster machte die Sache nicht besser.

      Ebenso wenig der Gruß des alten Bellin, der mal wieder mit dem Besen unterwegs war. Zu seinen Füßen lang ein Häufchen welkes Laub.

      »Was für ein Elend. Kaum hört man mit den Blüten auf, fängt man bei den Blättern wieder an.« Bellin seufzte und versperrte Liebermann mit dem Besenstiel den Weg. »Man sieht Sie mittlerweile recht selten hier im Haus«, sagte er mit einem neugierigen Blick auf dessen Beinkleid. »Nicht, dass es mich was anginge. Aber es gibt eine Warteliste für meine Wohnungen. Die Gegend ist populär geworden, da stehen gepflegte Häuser mit günstiger Miete hoch im Kurs.«

      »Entschuldigen Sie mich«, sagte Liebermann. »Ich muss zur Arbeit.«

      »Ach ja.« Über die Runzeln des Alten zog ein Leuchten. Wie aus Versehen legte er seinen Besenstiel noch ein wenig schräger. »Ich hatte vergessen, dass Sie bei der Kripo sind.« Er hielt bedeutungsvoll inne.

      »Richtig. Und derzeit gibt es viel zu tun. Deshalb …«

      »Zweifellos. Die Fahrraddiebstähle im Zentrum, da sollte man mal jemanden drauf ansetzen, wenn Sie mich fragen. Und die Sache mit dem Ertrunkenen aus der Havel hängt wohl auch noch in der Luft.«

      Liebermann schwieg.

      »Sie dürfen wahrscheinlich nicht darüber reden«, fuhr Bellin versonnen fort, »wegen laufender Ermittlungen und so weiter, aber als ich die Notiz in der Zeitung gelesen habe, dachte ich, dass einer ja vollkommen plemplem sein muss, um an der Stelle zu ertrinken. Es sei denn, er war schon verletzt oder ohnmächtig, als ihn einer reingeschubst hat.«

      Trotz seiner miserablen Stimmung begann Liebermann Gefallen an der Kombinationsfreude des Alten zu finden. Und noch mehr an den Verrenkungen, mit denen er seine Neugier zu befriedigen suchte, ohne eine direkte Frage zu stellen, was sich, wie Liebermann inzwischen wusste, schlecht mit seinem Stolz vertrug. Er beschloss, ihn ein wenig auf die Folter zu spannen. »Der Gedanke liegt nahe.«

      »Natürlich«, meinte der Alte und lehnte endlich den Besen gegen die Wand. Im Moment hinderte Liebermann nichts daran, sich ins Haus zu verdrücken. Aber er blieb stehen, sei es, weil er sehen wollte, wohin die Raterei Bellin am Ende führte, sei es, weil er auf der anderen Seite gerade Serrano erspähte. Währenddessen überlegte Bellin weiter. »Für Ohnmachten kann es natürlich tausenderlei Gründe geben. Letztes Jahr zu Weihnachten bin ich umgekippt, als ich einen Kerzenhalter am Weihnachtsbaum befestigen wollte. Kreislaufkollaps. Mein Arzt hat mir gesagt, dass man ab einem bestimmten Alter die Arme nicht länger als zehn Sekunden über den Kopf halten soll.«

      »Ach«, machte Liebermann, während ein Teil seines Gedächtnisses eine blaue Tüte aus seinem Erinnerungsschutt sortierte und zusammen mit einem stinkenden bräunlichen Haufen zu einer Collage anordnete.

      »Aber da Ihr Toter selber Arzt war, sollte er das eigentlich wissen«, fuhr Bellin fort. »Außerdem wäre er bei Ohnmacht wohl eher auf den Weg geschlagen und nicht in die Havel. Tja, mehr fällt mir so ad hoc nicht ein. Es sei denn, er war verletzt.« Er kniff die Augen halb zusammen und schielte zu dem Kommissar empor.

      »Das war er«, sagte Liebermann, den die Ermittlerfreude des Alten so rührte, dass er sich spontan zu einem Tipp entschloss. »Wenn auch nur innerlich, denn die Waffe bestand aus einem Beerenkompott.«

      Bellin trat einen Schritt zurück. »Eine Nahrungsmittelallergie etwa?«

      »So könnte man sagen.«

      »Und wogegen war der Doktor allergisch?«

      »Gegen Tollkirschen.«

      Für eine Weile kehrte Stille ein.

      »Sie machen sich über mich lustig«, murrte der Alte dann. Während er die Furchen seiner Stirn zusammenzog, nahm Liebermann aus dem Augenwinkel Serranos Abgang wahr.

      »Nur damit wir uns richtig verstehen«, setzte Bellin wieder an. »Würden wir uns im neunzehnten Jahrhundert befinden, hätte ich nichts gesagt. Aber heutzutage gibt es in Potsdam keine Tollkirschen mehr. Flächendeckender Kahlschlag nach einem Vergiftungsfall von 1955. Vier Kinder, nur zwei haben überlebt. Obwohl …« Nachdenklich scheuchte er ein flüchtiges Blatt auf den Haufen zurück. »Im Botanischen Garten haben sie so gut wie alles. Aktuell Rote Bete, so groß wie Kindsköpfe, Kürbisse in allen Farben und Bohnenbüsche, bei denen man das Heulen kriegt. Die Gurken sind ein bisschen mau dieses Jahr, aber dafür steht der Rosenkohl ganz gut. Jedenfalls, was ich sagen wollte, die haben da nicht nur Gemüse, sondern auch alle möglichen anderen Nutzpflanzen. Ja«, sagte er und trumpfte mit dem Besen auf den Haufen, so dass er auseinanderfiel. »Jetzt fällt’s mir ein: Schräg hinter den Gurken. Letztes Jahr hatten sie sie woanders, aber sie wechseln immer mal, wegen der Fruchtfolge. Tollkirschen sind einjährig, auch wenn man’s ihnen nicht ansieht.«

      Liebermann schwieg darüber, dass er einer Pflanze höchstens den Grad ihres Dahinwelkens ansah. Stattdessen fragte er: »Wäre es Ihrer Meinung nach möglich, im Botanischen Garten unbemerkt etwas zu ernten?«

      »Sicher, wenn man außerhalb der Stoßzeiten kommt«, erwiderte der Alte grinsend. »Kurz vor achtzehn Uhr wäre mein Tipp. Am besten bei Regen.«

    Liebermann nervte Serrano. Er war losgelaufen, um über die leidige Frage des Gifts nachzudenken. Doch jedes Mal, wenn ihm der Ansatz einer Idee kam, schielte sie ihm Liebermann aus dem Augenwinkel weg. Sollte ihm dieser verschränkte Blick vielleicht etwas sagen? Zum Beispiel, dass die Masse in Liebermanns Schädel endlich in Wallung geriet, nachdem er ihm gestern vor dem Katzenhaus so heroisch in den Weg gesprungen war? Serrano trabte los. Er hatte kein besonderes Ziel, falls Bewegung nicht Ziel genug war. Während er lief, fragte er sich, wie Bismarck es fertiggebracht hatte, ununterbrochen auf seinem Hinterteil zu sitzen, ohne dass ihm die Gedanken davongerannt waren.

      Ehe Serrano es sich versah, lag das Revier in seinem Rücken, und er tauchte in den Park. Rechts zogen sich Hecken, links Wiesen. Unter ihm knirschte Kies. Mühsam zwang Serrano sich zu halten und blickte auf seine Pfoten hinunter. Was sollte das? Was veranlasste sie, sich vom Geist zu trennen? Instinkt, hätte Bismarck gesagt und abfällig gehustet. Verwirrt sah Serrano sich um. Einige Meter entfernt stritten sich zwei Elstern um einen Apfel. Er kannte die Gegend, er war unlängst mit Cäsar hier gewesen. Schräg hinter der Hecke befand sich eines der seitlichen Parktore, hinter dem das Katzenhaus lag. Folgte er dem Weg geradeaus, kam er irgendwann an den Kompost, auf dem sie Krümel gefunden hatten. Was von beidem hatten seine Pfoten zum Ziel gehabt? Neben Serrano bewegte sich das Laub. Kurz darauf wackelte ein Igel missmutig davon. Gleichzeitig kündeten Schritte einen Menschen an. Serrano sah sich um, entdeckte zu seiner Erleichterung eine Bank und tat, was er im Fall sich nähernder Fremder immer tat.

      Kaum hatte er den Schwanz eingezogen, glitten die Schritte an ihm vorbei. Regelmäßiger Aufschlag der Fersen, gleichmäßiges Abrollen. Serrano duckte sich, um im Zweifelsfall auszubüxen, obwohl kaum zu erwarten war, dass der Läufer ihn bemerkt hatte, geschweige denn, dass er etwas von ihm wollte. Reine Gewohnheit. Irgendwo schrie ein Vogel. Ein sterbender, etwa mittelgroßer Vogel, dachte Serrano gleichgültig, während seine Augen einige weiße Streifen auf dunklem Grund wahrnahmen.

      Sie waren längst vorbei, als er endlich schaltete. Schuhe, die aussahen wie er.

      Ein Stück voraus fand er sie wieder. Eng an die Hecke gedrückt, folgte Serrano ihnen. Von ihrem Träger waren kaum mehr als ein Rücken und eine Kapuze über wehenden Beinfellen auszumachen. Sie erreichten eine Kreuzung. Der Läufer oder die Läuferin bog nach links ab, die Richtung, in der das Katzenhaus lag. Serrano zögerte. Vor ihm lag deckungsfreies Land.

      Erst als die Schuhe schon fast außer Sicht waren, berappelte er sich. Wie ein Frettchen im Angriff schoss Serrano vorwärts, den Weg entlang, durch das Parktor und landete inmitten einer Gruppe halbwüchsiger Menschen, die zur Traube geballt den Platz vor dem Parkeingang blockierten. Mit angelegtem Ohr jagte er an ihnen vorbei, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Tür des Katzenhauses schloss. Gleichzeitig schlossen sich ein Stück links von ihm die Türen eines Schienenwurms. Was nun? Dem Wurm folgen? Sinnlos. Das Katzenhaus überprüfen? Serrano lächelte in sich hinein. Wu würde ihn hassen, aber er hatte Fragen zu beantworten. Und was konnte er dafür, dass ihn sein Weg dabei immer wieder ins Katzenhaus führten?

    Es schien fast, als hätte sie auf ihn gewartet. Sie hockte, flankiert von den beiden jüngeren Perserinnen, auf dem Terrassensofa, während Dahlia sich in einem der Sessel räkelte, und lächelte herablassend. »Kommst du, uns in unserem Elend Gesellschaft zu leisten? Oder solltest du etwa das Geheimnis des Schattens gelüftet haben?«

      Serrano sah sich nach einer erhöhten Sitzgelegenheit um und sprang, als er keine fand, auf die Balustrade. »Welches Geheimnis?«

      Vier Augenpaare, drei gelbe und ein blaues, folgten ihm. Zufrieden registrierte Serrano, dass sie zu ihm aufblickten. »Ihr wisst, wer euer Schatten ist«, sagte er gelassen. »Spätestens seit dem nächtlichen Überfall auf Bella und danach auf dich seid ihr euch darüber im Klaren. Kein Hund, kein anderes tierisches oder menschliches Monstrum, sondern das, wovor ihr euch seit dem Sommer in eurem Garten versteckt, wovor Esteban euch schützen soll und was euch dennoch vielfach umgibt, ist – einfach ein Kater.«

      Die Katzen schwiegen. Blicke liefen herum, drei verstörte und ein ruhiger. Wu wirkte erhaben wie immer, aber Serrano meinte, ihr dennoch einen unterdrückten Ärger anzumerken.

      »Sollte es so sein, wirst du zugeben, dass es kein normaler Kater ist.«

      »Nein. Die normalen sitzen mit zerfetztem Fell zu Hause. Hier haben wir es mit einem zu tun, der, sagen wir, von manchem sehr viel und von anderem zu wenig besitzt. Auf sein Konto geht zunächst ein gehöriges Maß an Potenz.« Die Augen der Perserinnen weiteten sich. Die beiden jüngeren drängten sich unwillkürlich näher an Wu. »Potenz ist von Natur aus nichts Schlechtes«, sagte Serrano zu ihnen. »Sie sichert zum Beispiel die Nachkommenschaft.«

      »Du brauchst uns keinen Aufklärungsvortrag zu halten«, erwiderte Wu. »Bleib beim Schatten!«

      »Ich bin bei ihm. Der Schatten ist ein besonderes Opfer seiner Potenz, denn sie scheint bei ihm mächtiger zu sein als bei anderen. Gleichzeitig scheinen sich ihm aber weniger Möglichkeiten des Auslebens zu bieten.«

      »Du meinst, er ist ein Einzelgänger?«

      »Einzelgänger sind wir im Grunde alle. Ich denke eher an einen Pendler. Einen Kater ohne Revier, der also die weiblichen Möglichkeiten, die ein Revier bietet, nicht abschöpfen kann. Deshalb sucht er sich andere, und er findet sie in eurem Garten. Grenzstreifen sind seit jeher gefährlich, denn sie liegen am äußersten Blickfeldrand des jeweiligen Princeps. Zwei Straßen weiter wärt ihr als sichere Enklave in Cäsars Revier eingeflochten.«

      Wu verzog das Maul. »Und Esteban würde angesichts der potenten Massen wahnsinnig werden.«

      »Alles eine Frage der Absprache«, erwiderte Serrano.

      Wieder schwiegen sie. »Aus welchen Gründen verzichtet ein Kater auf ein Revier?«, fragte Wu schließlich.

      »Entweder weil er zum Streunen veranlagt ist oder weil man ihn verstoßen hat. Im ersten Fall stehen ihm die Türen der Katzen seiner Durchzugsreviere offen, im letzteren nicht. Ächtungen sprechen sich herum.« Er las die Frage in ihren Augen, ehe sie sie aussprach. »Weil er gegen die Regeln verstoßen, also ein Verbrechen begangen hat.«

      »Er könnte weiterziehen und zum Streuner werden«, wandte Wu ein. »Wenn er genug Abstand zwischen sich und sein Verbrechen bringen würde, stünden ihm die Katzen anderer Reviere zur Verfügung, auch wenn ich persönlich die Formulierung allein schon zum Kotzen finde.«

      Überrascht merkte Serrano auf. »Du hast recht. Es könnte sogar ein Kater mit Revier sein.«

      »Aber«, ergänzte sie, »ohne Katzen.«

      »Und womöglich jemand, dem das Betreten der Nachbarreviere strikt verboten ist.«

      Wu gab den jungen Perserinnen je einen leichten Stüber, damit sie von ihr abrückten. »Hast du eine Idee?«

      Serrano blickte über die Schulter in den friedlich schlummernden Garten. Er sah einen Kater mit blutendem Maul und zerfetzten Ohren in den Hof des Fleischers hinken, wo ein flaumhaariges Junges namens Serrano ihm ehrfurchtsvoll seinen Napf abtrat.

      »Es ist eine alte Geschichte«, meinte er. »Schon fast eine Legende.« Dennoch hielt ihn das Bild des Katers gefangen, der ihm seinerzeit die ersten Lektionen für sein zukünftiges Amt erteilt hatte. Und besonders erinnerte sich Serrano der Eindringlichkeit, mit der Balthas von ihm gesprochen hatte: Er ist feige, aber heimtückisch und zäh. Schließe niemals Verträge mit ihm, denn er wird sie brechen. Wenn du dich ihm näherst, sei darauf bedacht, ihm nie die Flanken zuzuwenden.

      »Sein Revier war der Park«, sagte er. »Es war riesig, doch mit einem entscheidenden Nachteil: keine Katzen. Er hätte fragen können, Balthas hätte ihm das Werben um ein Weibchen sicher gestattet. Stattdessen zog er es vor, eine Straße unseres Viertels zu annektieren. Es war eine Grenzstraße.« Serrano ließ eine beredte Pause einkehren. »Natürlich konnte Balthas das nicht dulden. Es gab mehrere Kämpfe. Nach dem letzten, dem erbittertsten, schleppte der Angreifer sich mühsam in den Park zurück. Man hat nie wieder etwas von ihm gehört, er gilt als tot. Der Park ist seitdem neutrales Gebiet.«

      »Und du denkst, jetzt ist der Tote wiederauferstanden?«

      Serrano schrak zusammen. Aus einem der Fenster über ihnen dröhnte Donner, gefolgt vom Sirren Hunderter aufgescheuchter Bienenvölker. Der Lärm steigerte sich und lief dann in einem einzelnen klagenden Ton aus.

      »Die Lernstunden der Mädchen sind zu Ende«, sagte Wu gelassen.

      »Was wird jetzt aus dem Schatten?«, murmelte Dahlia.

      Serrano wandte sich zu ihr. »Nichts. Ihr wolltet wissen, was es mit ihm auf sich hat. Jetzt wisst ihr es.«

      »Aber deshalb wird er nicht aufhören, hier herumzuschleichen«, sagte Wu.

      »Kaum. Ich sagte schon, dass es am besten wäre, wenn ihr die Nächte vorläufig im Haus verbringt.«

      »Und dir ist es egal, ob ein auferstandener Toter Angst und Schrecken verbreitet?«

      »Mir bereitet er weder Angst noch Schrecken.«

      »Wie armselig!«

      Serrano machte ein paar Schritte auf Wu zu. »Fällt es dir so schwer?«, fragte er leise.

      »Was?«

      »Mich zu bitten.«

      Sie wich zurück. »Ich wüsste nicht, worum.«

      »Dann tut es mir leid.« Es tat ihm wirklich leid. Der verdammte Stolz dieser Katzen, besonders der ihrer eingebildeten Anführerin. Er sprang von der Brüstung. Sollten sie doch daran ersticken, er hatte Wichtigeres zu tun. Irgendwo in der Nähe waren getigerte Schuhe unterwegs, irgendwo die Hand, die die entscheidende blaue Tüte getragen hatte. Er hatte Wu und den Perserinnen schon viel zu viel Zeit gewidmet.

      Ihr Ruf erreichte ihn auf der Treppe. »Wie wäre es mit einem Geschäft?«

      »Ich bin kein Händler.«

      »Das kannst du nicht wissen, bevor du die Ware nicht kennst«, meinte Wu schnippisch. »Du interessierst dich doch für die Wege dieses menschlichen Ordnungshüters. Ich könnte dir etwas erzählen, das wiederum ihn interessieren dürfte und noch keiner außer uns weiß.«

      Serrano ging weiter.

      »Außerdem könnte ich dir etwas zeigen.«

      Serrano drehte sich um. Eine Falle, dachte er. Sie wird dich festnageln und dann mit irgendeiner Belanglosigkeit abspeisen. Es wurmte ihn, als er sah, wie sie die Zähne bleckte.

      »Lass sehen.«

      »Wie wäre es damit, dass letzte Nacht die Herrin von Esteban verschwunden ist? Sie hat Haus und Garten gegen Mitternacht verlassen und ist bis jetzt nicht zurückgekehrt. Ich schlafe auf der Terrasse, ich hätte es gemerkt.«

      »Sie kann auf der anderen Seite hereingekommen sein.«

      »Die ist nachts verschlossen. Diese hier auch. Aber innen steckt ein Schlüssel. Und das Fenster daneben schließt nicht. Wäre die Tür bei ihrer Rückkehr verriegelt gewesen, hätte sie durch das Fenster einsteigen können. Eins der Mädchen macht das manchmal. Aber es geht nie so spät und kehrt immer vor dem Morgengrauen wieder.«

      Serrano biss sich auf die Lippen.

      »Übrigens hat die Frau gemerkt, dass sie gegangen ist«, fügte Wu hinzu. »Sie kam eine Weile danach heraus und wurde sauer wie Milch bei Gewitter, als sie den Braten roch. Erst das Flügelwesen, jetzt Estebans Herrin.«

      Sauer wie Milch bei Gewitter? Serranos Erfahrungen mit Milch lagen lange zurück, dennoch konnte er sich nicht erinnern, dass sie je sauer gewesen war. Vielleicht war wetterfühlige Milch ein typisch siamesisches Problem. Er wechselte das Thema.

      »Getigerte Schuhe?«, fragte Wu verblüfft.

      »Ja. In der Farbgebung meinem Nacken ähnlich.« Die Perserinnen schielten auf die bezeichnete Stelle und rümpften ihre platten Nasen, was eine unvorteilhafte tektonische Verschiebung ihrer Gesichter zur Folge hatte. Wu stand auf und stolzierte einmal um ihn herum. »Nein«, sagte sie. »Dazu fällt mir nichts ein. Was soll es mit diesen Schuhen auf sich haben?«

      »Ich bin ihnen gerade zu eurem Haus gefolgt. Dort habe ich sie verloren.«

      »Haben sie etwas mit dem Schatten zu tun?«

      »Kaum, aber vielleicht mit dem Tod einer Katze.«

      Sie schenkte ihm einen unergründlichen Blick, dann wandte sie den Kopf und gab ihrem linken Flankenschutz ein Zeichen, worauf er lautlos von der Terrasse glitt. »Bella wird es überprüfen.«

      »Danke. Und was wolltest du mir zeigen?«

      Diesmal galt der Wink Donna, die sofort aufsprang und in Richtung des Pavillons davonrannte.

      »Wir haben es in einem Laubhaufen neben Estebans Schuppen gefunden«, sagte Wu, als die junge Perserin ein verrenktes, schwarzes Gestell vor Serrano ablegte. Serrano betrachtete es verblüfft. »Ein Zweitauge. Was soll damit sein?«

      Wu grinste schief. »Es gehört einem Menschen, der Estebans Herrin kennt. Sie hat ihn mehrmals um Mittag herum an der südlichen Gartengrenze getroffen. Dort gibt es ein Loch in der Buchshecke.« Sie zeigte auf zwei winzige silberne Knöpfe, die in die Außenseiten der Bügel eingelassen waren. »Ich sehe das Blinken noch vor mir.«

      Es dauerte eine Weile, bis Serrano sich auf die veränderte Situation eingestellt hatte. Liebermann und der Fette hier im Garten, dachte er, das verlorengegangene Flügelwesen, Krümel, der Tote am Fluss, auch dort wieder Liebermann und jetzt dieses Zweitauge. Serrano wusste, dass Menschen die durchsichtigen Schalen nicht zum Schmuck im Gesicht trugen, sondern weil sie noch schlechter sahen als ihre Artgenossen. Vor Serrano begann sich langsam ein ungeheuerlicher Entwurf auszurollen, der alles in sich vereinte. Zumindest fast alles. Der Schatten und das Flügelwesen sträubten sich hartnäckig, sich einfügen zu lassen. Aber das waren Kleinigkeiten im Vergleich zum Rest.

      »Du kannst das Ding haben«, sagte Wu großzügig.

      Serrano dachte kurz über das Angebot nach. »Nein. Behalte es hier und zeige es dem Fremden, wenn er das nächste Mal auftaucht.«

      »Himmel. Das soll doch nicht etwa heißen, dass er sich uns noch einmal aufdrängt!«

      »Er muss«, sagte Serrano. »Jedenfalls, wenn Estebans Herrin nicht wiederkehrt. Das ist seine Berufung. Sobald er hier ist, schleppt eine von euch ihn zum Zweitauge und dem Platz, wo ihr es gefunden habt. Beobachtet genau, wie er darauf reagiert. Und dann gebt mir Bescheid.«

      »Wie?«

      »Über Trudi, die trächtige Nachbarin, die du unlängst belauscht hast. Sie wird die Nachricht weiterleiten. Es sei denn, du möchtest, dass ich euch von nun an täglich besuche.«

      Wu lächelte. »Lieber fresse ich Aas.«

      Durch die halb offene Terrassentür schoss ein gelbes Fellknäuel. »Im Keller«, keuchte Bella. »In den Schränken mit den Wechselschuhen.«

      Wu gab ihr einen anerkennenden Stüber und wandte sich wieder an Serrano. »Da hast du deine getigerten Schuhe. Es sind Wechselschuhe. Und jetzt lass uns zum Geschäft kommen. Ich habe dir ganze drei Informationen gegeben. Von dir verlange ich nur eine: das derzeitige Quartier des Schattens.«

    Kurz nach acht stolperte Kriminalanwärter Jean-Pierre Simon im Flur der Mordkommission über seinen neuen Chef.

      Liebermann trug eine ausgediente Schultasche, der man die Träger abmontiert hatte, Simon eine Kaffeetasse. Als sie zusammenprallten, schwappte ein Teil des Getränks über Liebermanns Jacke. Der Hauptkommissar blieb gelassen. »Es ist nur Kaffee«, sagte er, als Simon zu einer Entschuldigung anhob. »Zwischen braunen Flecken gibt es enorme Unterschiede, mein Lieber. Ich habe fünfunddreißig Jahre gebraucht, um das zu begreifen.«

      Mit diesen Worten verschwand er in sein Büro, während Simon in Betrachtungen über den Zusammenhang zwischen Augenfarben und Geisteszuständen versank. Danach kehrte er in die Teeküche zurück und füllte eine weitere Tasse.

      Als er sie kurz darauf leise auf Liebermanns Schreibtisch abstellte, saß der Hauptkommissar mit dem Rücken zur Tür, die Füße auf dem Fensterbrett, und las einen Brief. »Was macht Oberkommissar Müller derzeit?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

      Simon richtete den Kaffeelöffel, damit er parallel zur Tasse lag. »Vorhin hat er Sportwetten abgeglichen.«

      Liebermann nahm die Füße vom Fensterbrett und schwenkte zu ihm herum. »Sportwetten?«

      »Sein Morgenritual«, erklärte Simon. »Hauptkommissar Otto hat immer zuerst eine Zigarre in der Teeküche geraucht. Milena Seifert von der Rechtsabteilung sucht ihr Büro nach Spinnen ab. Und ich lese das Tageshoroskop.« Er errötete. »Jeder hat seine Gewohnheiten«, schloss er mit einem flüchtigen Blick auf den Brief in Liebermanns Hand. Es irritierte ihn ein wenig, dass der Kommissar Handschuhe trug.

      Liebermann hob das Papier lächelnd. »Scheint so. Ich lese zum Beispiel Briefe, die nicht für mich bestimmt sind. Und unter uns gesagt, dafür bin ich dankbar.«

      Simon wartete eine Weile. Als nichts mehr kam, sagte er: »Aha. Also, wenn Sie mich brauchen, ich bin nebenan.«

      Bevor Liebermann sich wieder seiner Lektüre zuwandte, verlor er einen Gedanken an den jungen Anwärter. Horoskope. Dann drehte er sich zum Tisch und legte seinen Brief neben einen anderen, der schon aufgefaltet dort lag. Einige Sekunden verharrte er nachdenklich über den beiden. Sie waren an denselben Adressaten gerichtet, an zwei aufeinanderfolgenden Tagen verfasst worden und ähnelten sich, was die Form anging. Und doch trennten sie Welten.

      Den ersten hatte er schon auf dem Weg hierher gelesen. Er stammte von der Greisin mit dem eingebildeten Magenkrebs und erschöpfte sich in einer Flut wüster Anklagen und Drohungen, von denen die schlimmste eine in Aussicht gestellte Wiederbegegnung zwischen ihr und Kaiser vor dem Jüngsten Gericht war. Allerdings erwähnte die Verfasserin nicht, in welcher Reihenfolge Opfer und Täter dieses Gericht erreichen sollten.

      Auch den anderen Brief hatte Liebermann noch unterwegs begonnen. Doch bereits nach den ersten Sätzen waren ihm die Beine schwer geworden, und er hatte ihn weggesteckt, um ihn irgendwo zu beenden, wo es einen Stuhl gab. Am Ende hatte er sogar die Füße hochgelegt.

      Im Gegensatz zum ersten war dieser Brief am Computer geschrieben. In knappen Worten mahnte der Autor Dr. Kaiser, sich einer Sylvia Morgenstern zu erinnern. Weiterhin empfahl er ihm, sich in seinem Speckmantel aus Versicherungsgeldern nicht zu sicher zu fühlen, denn eine schwache Stelle gebe es immer und er wisse um jeden seiner Schritte. Es folgte ein skurriler Satz über Pflastersteine, die in Wirklichkeit Augen waren, und unerwartete Ereignisse. Die Stelle der Unterschrift nahm ein verballhorntes Bibelzitat ein: Am Anfang war ein Mord. Nicht besonders originell, aber gewichtig.

      Liebermann trank einen Schluck Kaffee und griff zum Telefon.

      Vivian Kaiser klang, als hätte sie einen überdimensionalen Kaugummi im Mund. »David?«

      »Nein. Hauptkommissar Liebermann, wir haben uns gestern kennengelernt.«

      Sie schwieg. Dann fragte sie. »Hat David Ihnen die Briefe gegeben?«

      »Ich sitze gerade darüber. Aber ich bin hängengeblieben. Sagt Ihnen der Name Sylvia Morgenstern etwas?«

      Wieder ließ sie eine Pause einkehren. Liebermann fürchtete schon, dass sie sich in ihre Träume zurückgeflüchtet hätte, als sie murmelte: »Vielleicht eine Patientin von Knut. In dem Fall müsste sie in der Kartei sein. Versuchen Sie es bei meiner Kollegin. Sie hält in der Praxis die Stellung, bis die Dinge geregelt sind.«

      Liebermann ließ sich die Nummer geben. »Danke.« Er zögerte. »Wie geht es Ihnen?«

      Sie gab einen kehligen Ton von sich. »Bestens. Meine Schwiegermutter lässt mir Essen vorbeibringen, und David kommt so oft, wie es seine Dienstpläne zulassen. Er hat sich vom Detektiv zum Conférencier entwickelt, erzählt mir Anekdoten, passt auf, dass ich esse, plant die Übergabe der Praxis, ich hab beinahe das Gefühl, dass …«

      »… er ein schlechtes Gewissen hat?«, schloss Liebermann.

      Vivian Kaiser verschluckte sich. »Warum sollte er?«

      »Nun: Eine Frau hat ihn eingestellt, um ihren Mann zu beschatten, und jetzt ist dieser Mann tot.«

      Ein leises Schmatzen. Vielleicht hatte sie wirklich einen Kaugummi im Mund. Oder sie litt an Speichelfluss.

      »Knut ist nicht mit einer Digitalkamera erschossen worden. Ich meinte, ich glaube, dass David fürchtet, ich könnte mir etwas antun. Meine Mutter hat sich nach der Wende die Pulsadern aufgeschnitten, als ihr Betrieb abgewickelt wurde. Zu der Zeit war ich mit Joseph, seinem Bruder, zusammen, die Sache dürfte also kaum an ihm vorbeigegangen sein. Mir ist sogar, als hätte er versucht, mich zu trösten. Leider hatte er damals ziemlich viele Pickel. Joseph hatte einen Fiat.«

      Liebermann bemühte sich, die neue Information zu verdauen. Ein Bruder, warum nicht. »Wissen Sie noch, wer die Beziehung beendet hat?«

      »Keine Ahnung«, sagte Vivian Kaiser matt. »Ich wahrscheinlich. Was spielt das für eine Rolle?«

      »Und haben Sie noch Kontakt?«

      »Nein. Bei einem Treffen der alten Clique vor ein paar Jahren hat Joseph wieder versucht, mit mir anzubändeln, aber da kannte ich Knut schon. Und davon abgesehen stand ich nicht mehr auf Typen wie Joseph, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      Das verstand Liebermann durchaus. Was war ein Fiat gegen einen Arzt?

      »Wissen Sie, als was Joseph heute arbeitet?«

      »Vielleicht. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Vivian Kaiser und legte auf.

      Liebermann nahm den Hörer vom Ohr und wog ihn einige Sekunden lang in der Hand, ehe er ihn erneut hob. Es dauerte eine Weile, bis David sich meldete. Liebermann fiel mit der Tür ins Haus. »Was ist dein Bruder von Beruf?«

      »Mein Bruder?«

      »Joseph, dein Bruder.«

      »Ich … weiß nicht«, stammelte David. »Wir haben wenig Kontakt miteinander, eine familiäre Geschichte. Das letzte Mal, als ich von ihm gehört habe, war er arbeitslos.«

      »Arbeitsloser ist kein Beruf! Was hat er gelernt?«

      »Landschaftsgärtner. Aber ich weiß wirklich nicht, was Joseph …«

      »Danke«, sagte Liebermann.

    Als er die Tür zum Nebenbüro aufriss, fuhr Simon erschrocken zusammen. Müller führte ungerührt einen Burger zum Mund.

      »Der Bruder von David Kühn ist Gärtner.« Müller schraubte sich zu ihm herum. An seinem Kinn klebte ein Remouladenfleck. »Außerdem war er in seiner Jugend mit Vivian Kaiser liiert. Vor einigen Jahren wollte er die Romanze wiederaufleben lassen, sah sich aber zwei unvermuteten Hürden gegenüber. Die eine war sein Mangel an Charme, die andere Knut Kaiser. Wie es derzeit um Joseph Kühns Verführungskünste bestellt ist, wissen wir nicht. Dafür wissen wir ziemlich sicher, dass Kaiser an einer Pflanze gestorben ist, die hauptsächlich in Ziergärten und botanischen Gärten angebaut wird. Kühn war zuletzt im Schlosspark von Oranienburg angestellt, danach verliert sich seine Spur. Ich habe Fräulein Holzmann auf ihn angesetzt, sie klingelt sich gerade durch die brandenburgischen Arbeitsämter. Drücken Sie ihr die Daumen. Das heißt, Sie nicht, Simon«, sagte er und hielt dem Anwärter die eingetüteten Briefe aus Kaisers Praxis entgegen. »Sie kopieren die hier. Die Originale leiten Sie an die KTU weiter. Aber vorher«, er zog ein Paar zerknüllte Einweghandschuhe aus der Jackentasche und warf sie Simon hin, »möchte ich wissen, was Sie davon halten.«

      Mühsam fädelte Simon seine Finger in die Handschuhe.

      »Der hier stammt von der Alten mit dem eingebildeten Magenkrebs«, sagte Liebermann, als er den ersten Brief aus dem Umschlag schüttelte. »Wenn Sie hier fertig sind, Simon, möchte ich, dass Sie ihr einen kleinen Besuch abstatten. Sie hat vermutlich nicht alle Tassen im Schrank, dafür ist sie mindestens vierzig Jahre älter als Sie und hat keine Nahkampfausbildung. Fragen Sie sie, was sie am vergangenen Mittwoch gemacht hat, und falls sie eines hat, überprüfen Sie ihr Alibi. Und was den hier betrifft«, er deutete auf den anderen Umschlag, »würde ich gern mehr über den Absender wissen. Im Moment interessiert mich einfach Ihre Meinung. Ihre auch, Oberkommissar.«

      Müller rückte widerwillig heran und hängte sein schweres Haupt neben Simons.

      »Saftig«, brummte er, nachdem er gelesen hatte. »Aber ich bezweifle, dass die KTUler da viel rausschnüffeln können. Der Wisch ist mit Times New Roman am Computer geschrieben und auf herkömmlichem Druckerpapier ausgedruckt worden. Der Umschlag genauso: finsterer Standard. Und falls Sie auf Fingerabdrücke anspielen, wird sich da eine schöne Sauerei aus denen von Kaiser, vielleicht seiner Sprechstundenhilfe und was weiß ich noch wem finden.«

      »Zum Beispiel von David Kühn, der mir den Brief gebracht hat«, ergänzte Liebermann gleichmütig. »Wir werden alle abgleichen lassen. Aber am Ende bleiben mit etwas Glück ein paar Abdrücke übrig, die zu keinem der Genannten passen.«

      »Und auch sonst zu niemandem«, sagte Müller. »Wir können schließlich nicht die ganze Stadt hierherbeordern, damit sie ihre Finger aufs Stempelkissen drückt.«

      »Wir brauchen nicht die ganze Stadt.« Liebermann deutete auf den Rand des Briefes. »Hier gibt es eine schwarze Spur, die gegen das Licht gehalten einen bräunlichen Einschlag hat. Sieht nicht nach Druckerfarbe aus. Vielleicht ist das ein Anfang.«

      Müller schnaufte. »Ich habe einen besseren. Der Möwenwirt ist bereit, sich vor dem Mittagessen die kleine van Hoefen anzusehen.«

      Irgendwo klingelte ein Telefon. »Das ist bei Ihnen«, sagte Simon, der die jüngsten Ohren von ihnen hatte.

      »Gut. Tüten Sie schon mal die Briefe ein. Ich bin gleich wieder da.«

      Als Liebermann von seinem Telefonat zurückkehrte, war sein Gesicht düster. »Aus Ihrer Gegenüberstellung wird nichts«, sagte er zu Müller. »Constanze van Hoefen ist weg.«

      In den kleinen Augen des Oberkommissars blitzte es. »Dann hat sie den Braten also gerochen.«

      »Möglich«, entgegnete Liebermann abweisend. »In zwanzig Minuten beginnt in Aphrodite die große Pause. Es wird Sie freuen zu hören, dass wir diesmal das Auto nehmen.«

    Exakt zwanzig Minuten später betraten sie unter brandender Orchestermusik die Schule. Auf dem ersten Treppenabsatz erwartete sie eine finstere Elsa Laurent. »Ich komme nicht mal an ihre Mailbox. Entweder hat sie ihr Handy abgeschaltet, oder es ist kaputt. Die anderen Schülerinnen warten oben im Salon. Da ist es zwar etwas eng, aber man umgeht die Gefahr, dass sie sich in die Sessel lümmeln, während Sie reden.«

      Liebermann hatte nichts gegen Sessel. »Sehr umsichtig.«

      »Was wollen Sie überhaupt von den Mädchen?«

      »Wenn einer plant fortzugehen«, meinte Liebermann, »vertraut er sich in acht von zehn Fällen vorher jemandem an, einem Freund, Nachbarn, dergleichen. Bis vor kurzem habe ich im Vermisstendezernat gearbeitet.«

      »Na schön. Bleiben zwei von zehn Fällen, in denen niemand etwas weiß, aber der Ruf meiner Schule einen Riss bekommt.«

      »Dann lassen Sie uns hoffen, dass dieser zu den restlichen acht gehört.«

      Kurz darauf musste Liebermann einsehen, dass auch Minderheitsquoten ihre Berechtigung hatten. Die jungen Frauen lauschten aufmerksam dem Bericht ihrer Rektorin, dem zufolge Constanze van Hoefen das Haus gegen Mitternacht verlassen und seitdem nicht wieder betreten hatte. Ihre Affäre mit Kaiser streifte Elsa Laurent mit keinem Wort. Als Liebermann sich vorstellte, kam deshalb Getuschel auf, das sie mit einer knappen Geste beendete. »Der Hauptkommissar hat einige Fragen an euch.«

      Im Grunde hatte Liebermann nur eine Frage, die er ruhig in den Raum stellte. Die Antwort war Kopfschütteln, das sich von wenigen auf viele übertrug. Man war allgemein erstaunt über Constanzes Abwesenheit. Und noch erstaunter, als Liebermann den toten Internisten ins Spiel brachte. Sehr zum Unmut Frau Laurents, die mit versteinerter Miene im Hintergrund stand.

      »Das muss ein Irrtum sein«, sagte eine üppige Rothaarige. »Wir pflegen keine Liebschaften in der Stadt. Und Constanze ist ziemlich pedantisch, was die Regeln betrifft.« Umfassendes Nicken, ergänzt durch Blicke, denen Liebermann entnahm, dass Constanze es mit ihrer Pedanterie zuweilen etwas übertrieb. Sie war eine Musterschülerin und kam mit allen gut aus, ohne jedoch eine engere Freundin an der Schule zu haben. Das war alles, was die Pause einbrachte. Als das unsichtbare Orchester sie beendete, schickte Frau Laurent ihre Elevinnen in die Kurse zurück und schloss die Tür. »Und nun?«

      »Ich würde mir gern Fräulein van Hoefens Zimmer ansehen.«

      Sie zog blinzelnd an ihrer Perlenkette. »Also, unter ihrem Bett liegt sie nicht, falls Sie das vermuten. Und es gibt auch keine Nachricht oder so etwas, danach habe ich schon gesucht.«

      »Vier Augen sehen mehr als zwei«, meinte Liebermann freundlich. »Oder sechs, falls Sie uns assistieren wollen.«

      »Wenn’s sein muss.« Elsa ließ ihre Kette fahren. »Aber ich sag Ihnen gleich, dass es Zeitverschwendung ist. Da oben ist alles beim Alten, wenn man davon absieht, dass Constanze fehlt.«

      Auf den ersten Blick waren tatsächlich keine großartigen Veränderungen in der Kammer festzustellen. Deshalb begnügte Liebermann sich zunächst mit den kleinen. »Sie scheint den Ausflug nicht geplant zu haben«, sagte er und deutete auf die zerwühlte Bettdecke. »Entweder hat jemand sie mitten in der Nacht gerufen, oder ihr ist mitten in der Nacht etwas eingefallen.«

      »Oder sie will uns genau das glauben machen«, brummte Müller, der missmutig zwischen Wand und Schreibtisch klemmte.

      Statt einer Antwort öffnete Liebermann nacheinander einige Schachteln, die er unter dem Bett gefunden hatte. Aus der letzten hob er zwei Fotos, betrachtete sie eine Weile und steckte sie dann in die Innentasche seiner Jacke.

      »Haben Sie dafür eine Genehmigung?«, fragte Elsa Laurent.

      Liebermann lächelte. »Schnappen Sie sich den Laptop, Müller. Wir sind hier fertig. Den Rest können die anderen übernehmen.«

      Die Rektorin erbleichte. »Die anderen? Den Rest des Hauses? Verflixt, was suchen Sie eigentlich?«

      Liebermann drehte sich zu ihr um. »Ein Handy.«

      »Sinnlos. Das hat sie wahrscheinlich bei sich!«

      »Nicht ihres, das ihres Geliebten.«

      Elsa Laurent rang um Luft. »Hier? Der Mann ist in der Havel gefunden worden!«

      »Sein Telefon aber nicht«, entgegnete Liebermann. »Haben Sie mitbekommen, ob Constanze allein weggegangen ist?«

      »Ich hab nicht mal mitbekommen, dass sie gegangen ist. Mir ist nur Estebans Gekläff aufgefallen und als Nächstes, dass sie weg war.«

      »Schade. Kommen Sie, Müller.«

      Nacheinander schoben sie sich an der fassungslosen Rektorin vorbei. An der Tür blieb Liebermann stehen. »Hier hat gestern Fräulein van Hoefens Mantel gehangen«, sagte er und zeigte auf die Hakenleiste an der Wand. »Dabei sieht es eigentlich mehr nach einem Schlüsselbrett aus.« Er tippte auf ein mit einem kleinen Haus bemaltes Holzbrettchen über einem der Haken. »Solche Bilder klebten seinerzeit über den Garderobenhaken im Kindergarten meiner Tochter, damit die Kleinen ihre Sachen leichter finden konnten.«

      »Dann werden die hier wohl demselben Prinzip folgen«, knurrte Elsa Laurent. »Das Haus bedeutet, dass hier der Zimmerschlüssel hing. Und das Fahrrad daneben bedeutet Fahrrad.«

      »Und das Schiff?«

      »Der Schlüssel zu ihrer Yacht«, schlug Müller feixend vor.

      Elsa Laurent kniff die Augen zusammen und starrte das Bild an wie ein bockiges Kind. Dann zuckte sie die Achseln. »Da hing wahrscheinlich der Schlüssel zum Hausboot.«

      Durch Liebermanns Schläfen fuhr ein leichter Schmerz. Ein gemeinsamer Bekannter. »Menne, der Maler«, murmelte er, während er zu Constanzes duschendem Double blickte. »Fräulein van Hoefen besitzt einen Schlüssel für sein Boot?«

      »Sie verwahrt ihn nur«, sagte Elsa. »Er macht gerade eine Kur. Wir haben das Boot mal für eine Lesung benutzt, wegen der Atmosphäre. Selbstverfasste Geschichten, Gedichte und dergleichen. Von Constanze waren auch welche dabei. Leider ist einigen Anwesenden von dem Geschaukel schlecht geworden, deshalb ist es bei einem Mal geblieben.«

      Mit halb geschlossenen Augen malte Liebermann ein paar Worte auf seinen Block. »Ein Schatten ist mit uns«, sagte er zu Müller, als er ihn wieder einsteckte. »Merken Sie’s?«

      Der Oberkommissar glotzte ihn ausdruckslos an. »Sollte ich?«

      »Aber ja. Er hat uns heute zum zweiten Mal den Weg verstellt. Er pinkelt uns ans Bein. Und da er dafür einen Grund haben muss, will er uns offenbar etwas sagen. Das Dumme an Schatten ist nur, wie bei Katzen, dass sie undeutlich sprechen.« Er nickte der Rektorin zu, die mit offenem Mund in der Tür stand. »Keine Sorge, über kurz oder lang werden wir ihn verstehen lernen.«

    Ein paar Regentropfen rieselten unentschlossen auf sie herab, als sie die Schule verließen.

      Müller klappte seinen Kragen hoch und begann, die Treppe hinunterzusteigen. Während Liebermann noch am Reißverschluss seiner Jacke nestelte, sprang ihm plötzlich aus dem Nichts eine Katze vor die Füße. Sein Schreckenslaut brachte Müller dazu, sich umzudrehen. »Igitt! Was für ein mageres Ding!«

      »Ich glaube, das ist eine spezielle Sorte«, sagte Liebermann, der sich wieder gefangen hatte. »Und wie es aussieht, apportiert sie etwas.« Er ging in die Knie. Die Katze starrte ihn kalt an und nahm die Zähne auseinander. Etwas Kleines, Sperriges fiel in seine rechte Hand. Liebermann betrachtete es verblüfft. »Stellen Sie sich vor, Müller, die Katze hat mir gerade eine Brille gegeben.«

      Schnaufend stieg der Oberkommissar wieder zu ihm hinauf. Er drehte und wendete die Brille und hielt sie sich schließlich vor die Augen. »Verdammt. Wer die verloren hat, tappt jetzt wie ein Maulwurf durch die Gegend.« Er ließ sie sinken und sah Liebermann an. »Denken Sie, was ich denke?«

      »Dazu müsste ich wissen, was Sie denken.«

      »Dass dieses Ding hier mindestens vier Dioptrien hat und kein Kassenmodell ist. Ich frage mich nur, wie das Vieh daran gekommen ist.«

      »Wenn mich nicht alles täuscht, ist es drauf und dran, es uns zu sagen«, entgegnete Liebermann. Er deutete auf die Katze, die von der Treppe gesprungen war und ihnen von einer Ecke der Villa her entgegenknurrte. »Lassen Sie uns sehen, ob ich recht habe.«

      Die Katze glitt um die Schule herum in den Garten, wo sie zielstrebig auf einen Laubhaufen vor einem Schuppen zusteuerte, aus dem überschnappendes Gebell drang.

      »Da haben wir den Wolf der Mädchen«, meinte Liebermann. »Der hat es im Viertel zu einiger Berühmtheit gebracht.«

      »Ein echter?«, fragte Müller.

      »Kaum.«

      Die Katze setzte sich an den Rand des Laubhaufens und miaute. Einen Augenblick später tauchten drei weitere aus dem Schatten des Schuppens und gesellten sich scheu zu ihr. Sie schienen in jeder Hinsicht das Gegenteil ihrer Führerin darzustellen.

      »Perser«, sagte Müller.

      Liebermann begann, mit dem Schuh Laub auseinanderzuschieben. Nach einer Weile hockte er sich hin und nahm die Hände zu Hilfe. Die vier Katzen sahen ihm interessiert zu. Müller kam zu dem Schluss, dass ihm die Perser besser gefielen als die Dürre. Dann fragte er sich, was sein Vorgesetzter da eigentlich trieb. Im selben Moment richtete Liebermann sich mit einem leisen Ruf auf und hielt einen Gegenstand in die Luft. Ein paar matschige Ahornblätter klebten daran. Dennoch war unschwer zu erkennen, dass auch dieses Handy, wie die Brille, einmal seinen Preis wert gewesen war.

    
    17

      Nach annähernd zwei Stunden völliger Bewegungslosigkeit im Schutz einer alten Buche beschloss der Schatten, seinen Plan zu ändern. Er war verärgert. Bis hierhin war alles wie vorausgesehen gelaufen, hatte jeder seiner Winkelzüge das erwartete Ergebnis gezeitigt. Sie hatten das Urteil des Alten bestätigt: nur Idioten um ihn herum. Selbst die, die nicht so aussahen. Er wäre stolz gewesen, der Alte, angesichts des Geschreis, das er ausgelöst hatte. Aber dann hatte er einmal die Kontrolle verloren und einen winzigen Moment zu früh zugeschlagen. Nur ein paar Sekunden, die ausgereicht hatten, alles zu zerstören, und die ihm noch dazu diesen Deppen auf den Hals gehetzt hatten, der zwar nicht klüger als die anderen, aber hartnäckiger war. Na gut. Er würde auch mit ihm fertig werden, kein Problem. Schade nur um die Zeit.

      Der Schatten glitt zu Boden. Als er dort ankam, zuckte er von einem Geräusch zusammen. Jemand kam den Weg herauf. Als der Schatten aufsah, begegneten seine Augen im Halbdunkel des Buchenlaubes denen eines zweiten. Beide froren in ihren Bewegungen ein. Sie fixierten sich kurz. Der eine war schwarz bis auf eine Stelle im Nacken, die wie eine Kralle aussah, der andere bis auf einige weiße Streifen an den Seiten seiner Schuhe.

      Sie tauschten einen stummen Blick, dann ging jeder seiner Wege.

    Liebermanns Schweigen zerrte an Müllers ohnehin schon strapazierten Nerven. Wo fuhren sie hin? Was tat er hier überhaupt? Um sich irgendwie zu unterhalten, hatte er angefangen, Liebermanns Profil zu studieren. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass die Attraktivität des Hauptkommissars sich in Grenzen hielt. Zwar verfügte er über beneidenswert dichtes Haar, aber sonst war an ihm nicht viel dran. Kaum Muskeln, soweit Müller das beurteilen konnte, keine ausgeprägten Kieferknochen, und die Hände waren schlicht zum Wegrennen. Gerade zogen sie die Handbremse.

      »Warten Sie hier«, sagte Liebermann. »Ich bin gleich wieder da.«

      Wieder passierte eine Weile nichts. Müller zappte genervt durch den Polizeifunk, dann stieg er aus, um eine von Liebermanns Zigaretten zu rauchen, die er aus dessen Jacke geklaut hatte. Wenigstens hatte der Nieselregen aufgehört. Sie parkten am Ende einer Sackgasse. Vorn lag bleiern die Havel, an der sich über die Sackgasse hinweg ein schmaler Uferweg entlangschlängelte, ein kümmerlicher Ausläufer der Promenade. Die Zigarette im Mund, schlenderte Müller in die Richtung, in die Liebermann davongeeilt war, und gelangte nach einigen Metern an ein weißes Gebäude, dessen Eingang von einem Schild flankiert war. Als er es las, stockte ihm für eine Sekunde der Atem. Dann packte ihn kalte Wut.

    »Die Möwe ist mein Ressort! Sie werden sich erinnern, dass die Gegenüberstellung der van Hoefen mit dem Wirt auf meinem Mist gewachsen ist.«

      »Welche Gegenüberstellung?«, fragte Liebermann und stieg ins Auto. Er schnallte sich ruhig an, während der Oberkommissar um Luft rang. Endlich kletterte Müller schwerfällig hinterher.

      Liebermann nahm ein paar Fotografien aus der Tasche und legte sie aufs Armaturenbrett. »Eine Frau auf einem Foto wiederzuerkennen fordert einen stärker heraus, als wenn man sie leibhaftig vor sich hat, Oberkommissar. Ich wollte den Wirt nicht noch durch zwei Polizisten ablenken, die mit verschränkten Armen auf seine Reaktion lauern.« Er warf einen flüchtigen Blick auf Müllers Arme.

      Müller lockerte sie schnaufend. Eine seiner Pranken fuhr in die Tasche, in der er, wie Liebermann inzwischen wusste, seine Magenpillen aufbewahrte, mit der anderen langte er nach den Fotos. Er hielt sie sich vors Gesicht, während die kostbare Medizin in seinen Mund rollte.

      Die beiden ersten zeigten die verschwundene Schülerin, einmal mit Hund in einem Garten und einmal im Profil auf irgendeiner Feier. Das dritte kannte er. Es war ein Foto von Kaiser. Liebermanns Ausrede war Blödsinn. »Und«, fragte er bissig, »konnte der Wirt sich konzentrieren?«

      »Scheint so. Er hat sowohl Fräulein van Hoefen als auch Kaiser wiedererkannt, aber er kann nicht sagen, ob die beiden am letzten Mittwoch bei ihm waren. Da hat eine studentische Aushilfskraft gekellnert, die sonst nur abends kommt. Sein Koch war krank, und er musste selbst an den Herd. Er hat mir die Nummer dieser Hilfskraft gegeben, wir werden also sie fragen müssen. Immerhin geben seine Rechnungen vom Mittwoch mehrere Zandermenüs preis. Wahrscheinlich, weil Zander das Wochenangebot war. Allerdings nicht mit Grießpudding und Waldbeeren, wie es an der Tafel stand.« Er wandte Müller sein Gesicht zu. »Der Wirt wollte sich die Arbeit leichter machen und hat den Grießpudding, den sein Koch sonst selbst kocht, am Mittwoch kurzerhand durch Eis ersetzt, ohne die Beschriftung auf der Angebotstafel zu ändern. Dennoch hatte Kaiser Grießpudding im Magen!«

      Müller starrte trotzig aus dem Fenster in Richtung des Restaurants. »Er kann ihn später gegessen haben.«

      »In dem Fall hätte er ihn aber zusätzlich zum Eis im Magen«, wandte Liebermann ein. »In Dr. Genrichs Bericht steht nichts von Eis.« Er ließ den Motor an und fuhr rückwärts, bis er eine Wendemöglichkeit fand. »Wissen Sie, was ich glaube?«

      »Sie werden es mir sagen«, murmelte der Oberkommissar in sein Doppelkinn.

      »Ich glaube, dass die kleine, selbstsüchtige Eigenmächtigkeit des Wirts am Mittwoch jemandem einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Jemandem, der die Wochenangebote an der Tafel der Möwe studiert und sich blind darauf verlassen hat. Und zwar, könnte man weiterspinnen, jemandem, der selbst ab und an hier isst oder zumindest hier vorbeikommt und den Aufsteller vor dem Restaurant liest. Wussten Sie, nebenbei gesagt, dass unser kleiner Herr Feldmeyer die Möwe mit Yugoslavs beliefert?«

      Müller schwieg.

      »Und dass wiederum die Aphrodite ihr Eröffnungsbuffet mit Hilfe des Möwenwirts bestückt hat? Solcherart Netzwerke liegen offenbar in der Natur dieses Stadtviertels. Leider erschweren sie uns die Arbeit.«

      Müller warf die Fotos auf die Armatur zurück, im selben Moment, als Liebermann das Auto scharf rechts auf die Zeppelinstraße zog. Der Kopf des Oberkommissars prallte gegen den Ellbogen seines Vorgesetzten. »Bleiben Sie mir erhalten!«, mahnte Liebermann.

      Fluchend richtete Müller sich auf. »Zum Teufel, würden Sie mir zur Abwechslung mal verraten, wohin Sie fahren?«, knurrte er.

      »Wieder zur Havel, nur ein Stück weiter unterhalb«, sagte Liebermann. »Sie sehen, das Wasser lässt uns nicht los.«

      Zu seinem Bedauern rührte sich hinter Feldmeyers Tür auch nach mehrmaligem Läuten mit der altertümlichen Schiffsglocke nichts. »Unterrichtszeit«, sagte er achselzuckend. »Kommen Sie, Müller, der rennt uns nicht weg, solange die Ernte noch nicht abgeschlossen ist.«

      Er eilte vom Boot, winkte Frank, der einen Fahrradanhänger voll zusammengerollter Bastmatten ablud, und wartete, bis der schwitzende Oberkommissar ihn eingeholt hatte.

      »Wie viel wiegen Sie?«, fragte er und umriss ihn mit einem raschen Blick. »Was soll’s. Bewegen Sie sich einfach vorsichtig. Die Planken, die wir jetzt überqueren, sind morsch.«

      Aber sie hielten. Müller beobachtete resigniert, wie der Hauptkommissar über ächzende Bretter auf das Deck eines abgetakelten Kahns kletterte, dann seufzte er und stieg ihm mit schwärenden Eingeweiden nach. Es war das erste Mal, dass seine Magenpillen nicht anschlugen. Unter seinen Füßen flimmerte der Fluss. Keine Sonne, nur Wolken und ein paar Möwen über einigen verstreuten Booten.

      Liebermann drehte bereits am Türknauf einer langgezogenen Kajüte, als Müller bei ihm ankam. »Verschlossen.« Er klopfte.

      »Halt«, japste Müller. »Ich will auf der Stelle wissen, was das hier werden soll. Im anderen Fall fahre ich augenblicklich zurück und reiche eine Dienstaufsichtsbeschwerde ein.«

      Liebermann wandte den Kopf und sah ihn verwundert an. »Das ist das Boot, von dem der Schlüssel fehlt. Das Boot des Malers, ich dachte, das wüssten Sie.«

      »Woher«, zischte Müller. »Aus meinem Horoskop vielleicht?«

      »Ich habe Ihnen davon erzählt, es ist das Boot mit dem Wolf.«

      Müller verdrehte die Augen. Für einen Augenblick fürchtete Liebermann, dass sein Herz schlappmachen könnte. »Reichen Sie Ihre Aufsichtsbeschwerde ein«, sagte er beschwichtigend. »Oder verprügeln Sie mich, wenn Ihnen das lieber ist. Aber stehen Sie das hier noch mit mir durch, Oberkommissar!«

      Auf Müllers farblosen Lippen zeigte sich ein schwaches Grinsen. »Ist das ein ernsthaftes Angebot?«

      Liebermann zögerte. »Ja.«

      »Ich nehme Sie beim Wort, verlassen Sie sich drauf. Im Übrigen macht keiner auf.«

      Liebermann klopfte noch einmal. »Wir gehen rum«, sagte er, als nichts passierte, und verschwand um die Ecke. Müller fand ihn vor einem gekippten Fenster wieder, einen Arm in den schrägen Spalt versenkt.

      »Lassen Sie mich mal!«, befahl Müller und schob ihn beiseite.

      Einige Sekunden später schwang das Fenster, nur noch in einer Angel hängend, auf. Liebermann nickte ihm anerkennend zu und steckte den Kopf hindurch. Im nächsten Moment schnellte er zurück. »Gehen Sie zur Tür«, sagte er mit blassem Gesicht. »Ich mache von innen auf.«

    Am Vortag, fand Müller, hatte Constanze van Hoefen besser ausgesehen.

      Aber ein blaugrauer Teint stand nun mal den wenigsten. Die Farbe hatte auf die heraushängende Zunge übergegriffen, sogar auf die Ohren. Wenigstens waren ihre Augen geschlossen. Es mochte an der Haltung ihres Kopfes liegen, dass der Oberkommissar sich dennoch beobachtet fühlte. Er ruhte, leicht erhöht, auf einer Sammlung leerer Eierpackungen. Alle anderen Körperteile schienen sich im Fallen ihre jeweiligen Lieblingspositionen ausgesucht zu haben und lagen in verschiedene Richtungen weisend unter dem Fenster, durch das Liebermann eingestiegen war. Letzterer zog mit noch immer fahlem Gesicht sein Handy aus der Tasche. Während er leise Instruktionen durchgab, machte Müller sich auf Erkundungstour. Die Inneneinrichtung von Schiffen hatte ihn schon immer fasziniert. Möbel, die aus Wänden und Fußboden wuchsen oder darin eingelassen waren, vorzugsweise aus honiggelbem Holz und ohne überflüssigen Schnickschnack. Bei einer anderen Gelegenheit wäre es ihm eine Wonne gewesen, die versteckten Türen zu öffnen und an die Pendellampe über dem Kastentisch zu tippen. Schade nur, dass die Wandpaneele an manchen Stellen mit Farbe beschmiert waren und eine überquellende Flaschenkiste neben der Tür allzu deutliche Rückschlüsse auf das feuchte Hobby des Malers zuließ. Darüber bildeten drei verbogene Zimmermannsnägel die Garderobe. An einem hing ein schmutziger Kittel, an einem anderen ein hellbrauner Sommermantel. Müller juckte es in den Fingern, aber er beherrschte sich und wandte sich zum Kühlschrank, der sich nahtlos an eine abgestoßene Kochzeile schmiegte. An seiner freien Seite lehnte eine zusammengeklappte Staffelei. Darunter schimmerten die Scherben eines blaugoldenen Gefäßes, offenbar einer Vase. Das Jucken in Müllers Fingerspitzen nahm zu. Hinter seinem Rücken telefonierte Liebermann inzwischen mit Dr. Genrich. Müller öffnete eine kleine Tür, die aus der Kajüte hinausführte, und geriet in einen schmalen Gang, von dem zwei weitere Türen abgingen. Die erste barg eine speckige Toilette. Die andere führte in eine mit Leinwänden vollgestopfte Abstellkammer. Als er zurückkehrte, hatte Liebermann sein Telefonat beendet und untersuchte das Fenster.

      »Sie hat versucht, es aufzumachen.«

      »Logisch. Sie hat Panik gekriegt, als es gewirkt hat.«

      »Was?«

      Müller ließ sein Kinn hängen. »Das Gift.«

      Liebermann wiedersprach nicht. Er fragte nur: »Warum hat sie nicht einfach die Tür genommen?« Er hielt einen kleinen Schlüssel in die Luft. »Der lag neben ihr. Ich habe Sie damit reingelassen.«

      »Sie hätten Handschuhe anziehen sollen«, schnaufte Müller.

      »Erinnern Sie mich daran, der KTU nachher meine Fingerabdrücke zu geben. Also, was meinen Sie?«

      Müller sah seufzend auf die verrenkte Leiche. »Angenommen, sie war schon so hinüber, dass sie den Schlüssel nicht mehr ins Schloss bekommen hat. Ein Fenster ist da einfacher. Dass sie den Schlüssel überhaupt hier hat, spricht für sich.«

      »Und was sagt es uns?« Tief unten in der Bläue von Liebermanns Augen schimmerte es grün.

      Zu seinem Schrecken fühlte Müller sich angezogen. Eilig senkte er die Lider. »Sie hat sich eingeschlossen.«

      »Aber wozu?«

      Müller hob die Schultern. »Wozu schließt man sich ein, wenn man sterben will? Damit man seine Ruhe dabei hat vermutlich.« Er zeigte auf ein Glas mit dunkelroten Rückständen, das auf dem Kastentisch stand.

      »Ich wette, sie hat sich vorher Mut angetrunken oder die Beeren damit runtergespült. Wahrscheinlich beides. Wenn wir Glück haben, lässt sich noch was nachweisen.«

      »Sie glauben, sie wollte sterben?«, fragte Liebermann bedächtig. »Wie erklären Sie sich dann, dass sie versucht hat, aus dem Fenster zu steigen?«

      »Wie gesagt: Panik. Sterben wollen ist eine Sache. Es zu tun eine andere. Was glauben Sie denn, was sie hier wollte?«

      Liebermann wog den Schlüssel in seiner Hand, ohne sich um den lauernden Blick des Oberkommissars zu kümmern. »Gestern Abend habe ich kurz bei Fräulein van Hoefen vorbeigeschaut, um mir Klarheit in einem Detail zu verschaffen. Da wirkte sie ganz normal. Ungefähr eine halbe Stunde nachdem ich gegangen war, rief sie mich noch einmal an. Und da war sie aufgeregt! Nach meinem Besuch war ihr offenbar etwas eingefallen. Oder aufgefallen, das ist schwer zu sagen, denn sie hat sich etwas verschwommen ausgedrückt, und ich befand mich in einer Kneipe. Da es nicht direkt um Leben und Tod zu gehen schien, habe ich ihr vorgeschlagen, heute nach Unterrichtsende ins Dezernat zu kommen. Sie war einverstanden. Und jetzt liegt sie hier, blau wie ein Karpfen. Wo, frage ich Sie, steckt hinter all dem der Sinn?«

      Müller antwortete nicht, sondern gab einem unkontrollierten Zucken seiner Hände nach, bis es so stark wurde, dass er zur Tür gehen und sich dort am Rahmen entladen musste. »Seit heute früh«, knirschte er, »rennen wir uns die Hacken nach diesem Mädchen ab, durchwühlen ihr Zimmer und eiern in der Weltgeschichte herum. Sie zerren mich wie einen Dackel hinter sich her, ohne sich auch nur im Ansatz die Mühe zu machen, mich in Ihre Pläne einzuweihen, Sie klauen mir meine Gegenüberstellung und schleppen mich erst zu Feldmeyer und dann auf dieses Wrack, und jetzt erzählen Sie mir, dass Sie während dieser ganzen verdammten Zeit keine Gelegenheit hatten, mir zu erzählen, dass Sie gestern Abend bei der Toten waren?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, den letzten Satz brüllte er Liebermann in einer Gischt von Speichel entgegen, so dass dieser unwillkürlich hinter seinem Arm in Deckung ging. »Bis jetzt«, schrie Müller, »war die Mordkommission ein Team und keine Krabbelgruppe unter Leitung eines selbstverliebten Neurotikers! Wenn Sie denken, dass Sie da mit einer billigen Tracht Prügel wieder rauskommen, haben Sie sich geschnitten. Gewaltig geschnitten!«

      Liebermann blickte fasziniert auf den riesigen Oberkommissar, der während seines Ausbruchs noch gewachsen schien und ihm wie ein herrlicher, fetter Racheengel vorkam. Zudem beeindruckte ihn seine Bildersprache. Er schämte sich. Nicht wegen des vergessenen Berichts über Constanze, sondern weil er Müller unterschätzt hatte. Als er sich entschuldigte, galt sein Einsehen hauptsächlich diesem seinem Fehler.

      »Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu übergehen«, fügte er hinzu. »Die Ereignisse haben mich überrollt. Und da wir schon dabei sind, gestehe ich Ihnen, dass ich noch eine weitere Eigenmächtigkeit begangen habe, indem ich gestern wegen des Rings bei Dr. Genrich war, den Kaiser im Hals hatte. Und bei Fräulein van Hoefen, um sie ihn anprobieren zu lassen. Er saß wie angegossen, es ist ihrer. Weiterhin gestehe ich Ihnen, dass ich bei alldem dem Geist einer biblischen Idee gefolgt bin. Aber da ich bemerkt habe, dass Geister in der Mordkommission einen schweren Stand haben, wollte ich ihm zunächst etwas Substanz geben. Er hat sich gerade aufgelöst«, schloss er mit einem traurigen Blick auf die Leiche. »Es tut mir aufrichtig leid.«

      Müller ließ seine Kiefer malmen und starrte zu Boden. Zeit verstrich, in der jeder einen anderen Punkt in der Kajüte fixierte.

      »Die Geschichte mit dem Termin und ihrem plötzlichen Tod ergibt einen Sinn, wenn jemand ihr Telefonat mitbekommen hat«, sagte er schließlich rau. »Einer, dem der Polizeitermin nicht in den Kram gepasst hat. Oder: Die Kleine konnte den Termin heute nicht abwarten, weil ihr nach Ihrem Besuch und dem Anruf klargeworden ist, dass sie aus der Geschichte nicht mehr rauskommt, egal, was sie uns erzählt. Mein Favorit.«

      »Meiner nicht«, sagte Liebermann, erleichtert, dass der Oberkommissar wieder in normaler Lautstärke sprach. »Ich denke eher an den Zugriff des Schattens.«

      Müller wandte sich stöhnend ab. »Hol Sie der Teufel!«

    Eine halbe Stunde später glich die Kajüte des Hausbootes einem Schlachtfeld. Die üblichen Kohorten waren angerückt. Die weißen von der Spurensicherung, das Fußvolk in Blau, der Fotograf mit einem Praktikanten, Dr. Genrich, die Liebermann keines Blickes würdigte, und ein erschöpft wirkender Simon. Die Alte mit dem Magenkrebs war erst zum Gespräch bereit gewesen, nachdem sie ihn mit einem Liter bluterneuerndem Brennnesseltee abgefüllt hatte. Er hatte sich noch nicht davon erholt, als Liebermanns Anruf eingegangen war.

      Auf dem Kastentisch der Kajüte lag, säuberlich nebeneinander, der Inhalt von Constanze van Hoefens Manteltaschen: ein hellbrauner Lippenstift, ein Zahnpflegekaugummi, das zerknüllte Papier eines zweiten, ein zweimal gefaltetes A4-Blatt, inzwischen glattgestrichen, ein schmaler Schlüsselbund und eine grüne Samtbörse mit zwei benutzten AB-Fahrscheinen und etwas Kleingeld. Außerdem hatte ein scharfsichtiger Beamter unter dem Kühlschrank eine verschrumpelte Gurkenscheibe gefunden. Ganz außen rechts stand das Weinglas. Jemand hatte eine Flasche danebengestellt. Liebermann betrachtete versonnen die schrumplige Gurke.

      »Haare in allen Farben und Formen«, sagte der scharfsichtige Beamte, der sich ihm bereits zweimal vorgestellt hatte. »Das dauert.«

      »Wie wär’s derweil damit«, erwiderte Müller, während er auf den aufgefalteten Zettel zeigte: »Ich kann nicht ohne Dich – verzeih!«, deklamierte er. »Ich finde, wer’s noch deutlicher braucht, sollte sich mal untersuchen lassen.« Sein Blick streifte Liebermann. »Die Kleine ist von ihrem Kerl sitzengelassen worden, hat sich gerächt, und dann hat sie’s ohne ihn nicht ausgehalten. Dazu kam die Angst, nachdem wir gestern bei ihr aufgekreuzt sind.« Er grinste scheel. »Woher sollte sie auch wissen, dass die Kaiser sich einen Detektiv hält? Der zusätzliche Besuch des Hauptkommissars am Abend hat den Kohl fett gemacht. Alles aus. Zack, wirft sie sich auch ein paar Beeren ein.«

      Dr. Genrich, die gerade ein Thermometer in die Verpackung zurückschob, warf Müller einen tödlichen Blick zu.

      »Passen Sie auf Ihre Finger auf!«, warnte ihn Liebermann und ließ ihn stehen.

      Draußen an der Reling sprach Simon mit einem Beamten, der sich beim Erscheinen des Hauptkommissars eilig davonmachte. Liebermann zog seine Zigaretten aus der Tasche.

      »Reagiert der auch allergisch auf mich?«

      »Nein, er hat zu tun. Ich habe ihm Kaisers Brille und das Handy gegeben. Auf den ersten Blick scheint es blank wie ein Kinderpopo. Nur eine alte SMS von Constanze, alles andere gelöscht. Er gibt’s den Technikern. Vielleicht können die noch was aus dem Speicher kratzen.«

      »Gut.«

      »Ein Karussell, und der Rummelplatz wäre perfekt«, meinte Simon und deutete auf die Promenade hinunter.

      Das Bild dort glich in etwa dem von letzter Woche. Sogar der fliegende Imbiss hatte sich wieder eingefunden. Über seinem Zeltdach schaukelte ein blau-gelber Drachen.

      »Dieser Abschiedsbrief macht mir zu schaffen«, gestand Liebermann. »Wer schreibt einen Abschiedsbrief an jemanden, der bereits tot ist?«

      »In Ihrer Tasche piept was, Hauptkommissar.«

      Während er telefonierte, verfinsterte sich Liebermanns Blick. »Mist«, murmelte er, als er das Handy sinken ließ.

      Simon sah ihn fragend an.

      »Es gibt keine Sylvia Morgenstern in Kaisers Kartei. Der Zorn des anonymen Drohbriefschreibers ist also entweder älter als die Praxis, oder er ist nur mangels einer anderen Adresse dort gelandet.«

      »Oder ihre Akte wurde geklaut.«

      »Auch möglich.« Von oben beobachtete Liebermann, wie Dr. Genrichs Kollege aus dem Bergmann-Krankenhaus sich durch die Schaulustigen über die kleine Brücke zur Promenade kämpfte.

      »Ungefähr um fünf Uhr morgens hat Constanze van Hoefen zum letzten Mal geatmet«, sagte er. »Dann hat das Gift ihren Herzmuskel lahmgelegt. Hoffen wir für sie, dass sie da schon im Koma lag.«

      »Haben Sie das aus Dr. Genrich rausgequetscht?«, fragte Simon ehrfürchtig.

      »Nein, ich hab gesehen, wie sie es in ihren Laptop getippt hat. Wenn der Verlauf wie bei Kaiser war, hat das Mädchen die Beeren irgendwann nach elf Uhr abends geschluckt, denn da ist sie laut ihrer Rektorin aufgebrochen. Aber wie?«

      »Wie was?«

      »Wie hat sie sie geschluckt, Simon? Man möchte doch meinen, dass die Kleine durch Kaisers Tod gewarnt war. Und da lässt sie sich von irgendjemandem, noch dazu mitten in der Nacht, noch dazu auf einem Hausboot, zum Essen einladen oder Beeren in den Wein streuen? In dem Fall müsste sie mehr als naiv gewesen sein. Aber im anderen liefe es auf Müllers Selbstmordtheorie hinaus, vorausgesetzt, es handelt sich bei dem Gift wirklich um Tollkirschen. Und das schmeckt mir nicht. Das schmeckt mir ganz und gar nicht.«

      »Es gibt noch eine Möglichkeit. Jemand könnte sie gezwungen haben, das Zeug zu schlucken.«

      Liebermann zog an seiner Zigarette. Dann warf er sie über die Reling und lächelte Simon an. »Lassen Sie uns sehen, wie Vivian Kaiser die neue Entwicklung aufnimmt. Außerdem möchte ich, dass Sie sich unauffällig in ihrer Wohnung umtun. Sie wird Ihnen gefallen.«

      »Und Oberkommissar Müller?«, fragte der Anwärter verlegen.

      Liebermann warf einen Blick über die Schulter.

      »Ach, der ist glücklich, wo er ist.«

    Nach einer halben Stunde zäher Diskussion hatte Cäsar das Gefühl, dass sie sich im Kreis drehten.

      »Krümels Leiche würde anders aussehen, wenn es der Schwätzer gewesen wäre«, wiederholte er zum x-ten Mal. »Kein Organ wäre mehr am Platz.«

      »Woher willst du das wissen? Du bist seinen Opfern nie begegnet«, beharrte Serrano, ebenfalls zum x-ten Mal.

      »Du auch nicht.«

      So kamen sie nicht weiter. Natürlich bezog Serrano sein Wissen über diejenigen, die seinerzeit gegen den Schwätzer gekämpft hatten, aus denselben Quellen wie sein Sohn. Mit einer Ausnahme, und die hatte wirklich übel ausgesehen.

      »Dann nimm die Kater vom Katzenhaus. Würdest du etwa auch abstreiten, dass sie Opfer des Schwätzers sein könnten?«

      Cäsar spreizte sich unwillig. Ein paar Häuser weiter hockte ein verängstigtes Junges auf dem First einer Gaube. Serrano hatte ihm auf dem Weg dorthin den Weg verstellt, ohne Rücksicht auf jede Etikette.

      »Meinetwegen: Theoretisch. Praktisch sind sie die Opfer eines unbekannten Schlägers. Und ich sag dir auch, warum: weil der Schwätzer dieses Viertel vor Jahren verlassen hat. Entweder durch Flucht oder Tod.«

      Auch dieses Argument war nicht neu, genauso wie die Antwort darauf.

      »Wenn es Flucht war, könnte er zurückgekehrt sein, um sein Werk zu vollenden.«

      »Nämlich?«

      »Das Viertel an sich zu reißen, indem er unsere Weibchen schwängert.«

      Cäsar seufzte. »Macht es dir eigentlich Spaß, mir die Zeit zu stehlen? Selbst wenn Balthas ihn seinerzeit nicht erledigt hätte, stünde der Schwätzer jetzt am Rand des Grabes. Er wäre ein uralter Greis ohne Zähne!«

      »Er wäre ungefähr fünfzehn«, beharrte Serrano. »In diesem Alter hat man noch Zähne.«

      »Na schön. Aber kann man in diesem Alter auch noch Junge zeugen?«

      Serrano schwieg.

      »Wer es auch ist, falls er sich noch hier aufhält, werden wir ihn finden«, fuhr Cäsar im besänftigenden Ton desjenigen fort, der nach langem Streit überraschend einen Sieg errungen hat. »Und dann wird er büßen. Lass dir keine grauen Haare wachsen, bleib auf der Spur deiner Tüten, um alles andere kümmern wir uns.«

      Mit einem abschließenden Nicken setzte er sich in Bewegung.

      Serrano blieb sitzen. Wir? Hatte sein Sohn etwa bereits eine Katerwehr auf die Pfoten gestellt? Und wenn ja, wer gehörte ihr an – Streuner? Ben?

    Vivian Kaisers Reaktion auf die Nachricht vom Tod ihrer Nebenbuhlerin war schwer zu deuten. Sie stellte eine Kanne und drei Tassen auf ein Tablett, sagte »Pardon« und ging aus der Küche.

      Nach einer Weile pfiff der Teekessel. Simon nahm ihn vom Herd, während Liebermann mit spitzen Fingern eine kupferfarbene Frucht anhob, die an einer Hängepflanze auf der Fensterbank wuchs. »Physalis?«, fragte Simon.

      Liebermann roch daran und konsultierte ein Plastikschild in der Erde. »Tomate würde ich sagen. Sweet Viviane. Interessanter Name, finden Sie nicht?«

      Simon füllte das Wasser in eine vorbereitete Kanne und gab Liebermann ein Zeichen, ehe er die Küche ebenfalls verließ. Liebermann sah ihm anerkennend nach. Zwar gelang es ihm, in Krisenzeiten mehrere Eindrücke gleichzeitig aufzunehmen, dagegen war er unfähig, nebenher eine Tätigkeit auszuführen, etwas, das dem jungen Anwärter offenbar keine Probleme bereitete. Nebenan rauschte die Toilettenspülung.

      »Oh, Sie waren schneller als ich«, meinte Vivian Kaiser, als sie zurückkehrte. »Wo ist Ihr Kollege?«

      »Hier.« Mit glänzenden Augen tauchte Simon auf. »Eine schöne Wohnung haben Sie. Der optimale Fengshui-Schnitt.« Mit einer fließenden Bewegung nahm er ihr das Tablett ab und trug es ins Wohnzimmer.

      »Es ist nicht gerade sauber hier, fürchte ich«, meinte Vivian Kaiser, als er es auf den Tisch stellte. »Ich habe der Putzfrau Urlaub gegeben, und David war noch nicht da. Ich hoffe, Sie mögen Earl Grey.«

      »Sehr«, sagte Simon. Liebermann sah sich um. Eines der Sofakissen war zu Boden gefallen, sonst wirkte das Zimmer so geleckt wie am Tag zuvor. Er setzte sich. Simon schenkte Tee aus, was die Witwe ihm mit einem schwachen Lächeln lohnte, und zog sich auf den Stuhl neben dem Hauptkommissar zurück. Sie selbst nahm das Sofa. Dabei scheuchte sie, ohne es zu merken, die weiße Katze auf.

      »Wie ist das Mädchen denn, ich meine, ist sie auch …?«

      »Es sieht so aus«, sagte Liebermann. »Genaueres wissen wir erst nach der Obduktion.«

      Ihre Lider bebten leicht. »Und wann wird mein Mann freigegeben?«

      »Auch das entscheidet die Gerichtsmedizinerin.« Liebermann trank einen Schluck und betrachtete die Witwe, deren übergroße Pupillen ihn an den Internet-Artikel über Tollkirschen erinnerten. Er tippte auf ein Beruhigungsmittel. »Hatte Ihr Mann einen Computer hier in der Wohnung?«

      Vivian Kaiser änderte die Position ihrer Hände. »Warum?«

      »Ich würde ihn gern sehen.«

      Sie warf einen hilfesuchenden Blick zu Simon, und Liebermann stellte erstaunt fest, dass der Kriminalanwärter ihm beim Guter-Bulle-böser-Bulle-Spiel die Rolle weggenommen hatte.

      »Wir müssen alles überprüfen«, sagte Simon entschuldigend.

      Sofort glitt Vivian Kaiser wie von Schnüren gezogen aufwärts und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Vor einer Tür am Ende des Korridors hielt sie. »Das ist sein Arbeitszimmer. Brauchen Sie mich, sonst würde ich lieber …«

      »Wir rufen Sie, wenn wir Fragen haben«, sagte Liebermann, eine Brustlänge vor Simon, und legte seine Hand auf die Messingklinke.

      Das Erste, was ihm auffiel, waren zwei tote Fliegen auf dem Boden. Sie bildeten einen kläglichen Kontrast zu dem flachen Bildschirm, der aus einer Unzahl leerer Schokoladenpapiere auf Kaisers Schreibtisch ragte.

      »Wollten Sie nicht auf die Toilette?«, fragte er Simon.

      Der Junge hob die Brauen. »Sollte ich wollen?«

      »Ich glaube schon. Und ziehen Sie die hier an, bei Bädern weiß man nie.« Er hielt Simon ein neues Paar Handschuhe hin, die er Dr. Genrich vor dem Aufbruch vom Tatort mit ruhigem Gewissen aus der Tasche entwendet hatte.

      Simons Verständnislosigkeit wich einem Grinsen, als er sie sich schnappte. Draußen hörte Liebermann ihn ein paar Worte mit der Witwe wechseln, während vor ihm Kaisers Bildschirm aufflackerte.

      Im Posteingang stieß er auf eine Anzahl Mails, die erst nach dem Ableben des Internisten eingetroffen waren. Einladungen, Rechnungen, Werbung verschiedener Pharmaunternehmen. Die ungeöffneten Nachrichten berührten Liebermann seltsam. Er fragte sich, wann ein Mensch letztlich wirklich starb: in dem Moment, in dem sein Herz stehenblieb, wenn das Hirn die letzte Aktivität verbuchte, oder ab dem Zeitpunkt, da einen die Öffentlichkeit nicht mehr wahrnahm. Aus der Küche erscholl ein Schrei, gefolgt von einem »Alles bestens!«.

      Nachdenklich klickte Liebermann auf den Ordner mit den gelöschten Mails. Unbeeinflusst durch Tragödien und Medikamente war Vivian Kaisers Stimme sicher angenehm. Mittlere bis tiefe Tonlage, kein Glasschneider. Er begann zu lesen. Als er fertig war, lief er ein paar Runden durch das kleine Zimmer, kehrte dann zum Computer zurück und grub seine Augen durch die Schokoladenpapiere, bis sie schließlich am Rand eines Blattes verharrten, das unter einer »Noisette« hervorlugte. Neugierig zog Liebermann es heraus. Es war ein mit Notizen versehener Fotoausdruck, dessen Motiv nach den letzten Tagen schon beinahe familiär anmutete. Dennoch dauerte es einige Sekunden, ehe Liebermann erkannte, welches Hausboot er da in Händen hielt.

    Er fand Vivian Kaiser am Boden, damit beschäftigt, Krepptücher über einer Teelache zu verteilen.

      »David hat recht«, seufzte sie. »Ich sollte mich momentan auf eine einzige praktische Tätigkeit beschränken – lange und heiß duschen.«

      »Das hat er Ihnen empfohlen?«

      »Na ja, man kann dabei wenig kaputtmachen, nicht?«

      »Man könnte sich verbrühen«, erwiderte Liebermann und deutete auf die orangefarbene Tomate am Fenster. »Sie haben originelles Gemüse. Mein Begleiter hielt es zuerst für eine Physalis.«

      Zum ersten Mal, seit sie hier waren, stahl sich ein Lächeln um ihre Mundwinkel. »Knut hatte immer ein Faible für extravagante Dinge. Die Tomate war ein Geschenk zum Hochzeitstag. Haben Sie das Schild gelesen? Sie heißt wie ich.«

      »Und sollte dies hier vielleicht Ihr nächstes Geburtstagsgeschenk werden?« Liebermann reichte ihr das Foto des Hausboots hinunter. Die Witwe betrachtete es und gab es ihm zurück. »Eher eine Art Versöhnungsgeschenk, für … seinen Ausrutscher. Ständig hat er mir ausgemalt, wie romantisch es sein würde, abends im Sonnenuntergang zu schaukeln und Champagner zu trinken.« Sie stand auf und warf den Krepp in den Mülleimer. »Dabei werde ich schon beim bloßen Gedanken an Schiffe seekrank. Was ist mit dem Boot?«

      Liebermann sah sie ernst an. »Vor einem seiner Bullaugen wurde Ihr Mann gefunden. Und zwar von dessen Besitzer, einem Lehrer, der mir gegenüber mit keinem Wort einen geplanten Verkauf des Bootes erwähnt hat. Im Gegenteil, er züchtet emsig Tomaten darauf. Tomaten wie diese.« Er zeigte auf die Vivianes.

      Die Namensvetterin der Früchte erblasste.

      »Hat Ihr Mann den Besitzer des Bootes nie erwähnt?«

      Sie riss ein neues Stück Krepp ab und hockte sich wieder auf den Boden, um ein paar vereinzelte Spritzer aufzutupfen.

      »Nicht direkt. Irgendwann hat er mal durchblicken lassen, dass die Verhandlungen sich etwas mühsam gestalten. Letztlich schien die Sache aber ihren Gang zu gehen. Jedenfalls hatte Knut schon Kontakt zu einem auf Boote spezialisierten Tischler geknüpft.« Vivian Kaiser brach ab und trat in stummen Gedankenaustausch mit dem Muster des Küchenparketts. Nach einer Zeit, die ihm angemessen schien, beendete Liebermann ihn, indem er ihr einen Ausdruck des Mailwechsels zwischen Constanze und Kaiser unter die Augen schob.

      Sie flog abwesend über die ersten Zeilen, dann versteifte sie sich plötzlich. »Was soll das?«

      »Ich habe eigentlich gehofft, Sie könnten es mir sagen. Diese Mails wurden wenige Tage vor dem Tod Ihres Mannes kurz nach ein Uhr mittags geschrieben. Und zwar auf seinem Computer, denn dort befinden sich die Originale. Allerdings im Ordner der ›Gelöschten‹, was mich wundert. Ich hätte erwartet, dass Ihr Mann die Mails entweder behalten oder aber sie ordentlich beseitigt hätte.«

      Die Witwe presste die Lippen zusammen und überflog die Mitteilungen bis zum Ende. »Ihr Kollege braucht lange auf der Toilette«, sagte sie, als sie sie ihm zurückgab.

      »Er hat Dünnpfiff. In unserer Kantine stand in letzter Zeit häufig Sauerkraut auf dem Plan. Warum haben Sie die Mails gelöscht?«

      Mit vor Eifer geröteten Wangen kam Simon in die Küche geschneit und überreichte Liebermann ein Buch. »Das hab ich auf dem linken Nachttisch gefunden. Es steht etwas über Tollkirschen drin.«

      Liebermann betrachtete den Einband. »Hexensalben und Hasendreck«, las er.

      »Der linke ist Knuts Nachttisch«, sagte Vivian Kaiser steif. »Und mit den Mails habe ich nichts zu tun.«

      »Dann«, erwiderte Liebermann und ließ das Buch sinken, »erklären Sie uns, wie es kommt, dass sie allesamt um eine Uhrzeit gesendet worden sind, in der Ihr Mann sich für gewöhnlich in seiner Praxis befand. Und warum sie später so dilettantisch gelöscht wurden.«

      Die Witwe zog die Pupillen zusammen. Für Bruchteile von Sekunden verharrten sie in Normalgröße, bevor sie plötzlich mit der Geschwindigkeit schwarzer Löcher auseinanderglitten und in der Iris explodierten. »Seit einer knappen Woche«, sagte sie drohend, »liegt mein Mann in einem Kühlschrank. Und Sie haben nichts Besseres zu tun, als mich wegen einiger alberner Mails in Handschellen zu legen?«

      Liebermann war sprachlos. Erst jetzt fiel ihm auf, wie schön Vivian Kaiser wirklich war. Anders als Constanze van Hoefen, weniger kristallen, weniger auf einen Heiligenschein hin geschnitten und vor allem wütender, aber dadurch umso mehr.

      »Warum helfen Sie uns nicht einfach, Ihren Mann aus dem Kühlschrank wieder herauszuholen?«, fragte er sanft.

      Sie machte eine eckige Armbewegung und stieß mit dem Ellbogen gegen die Spüle. Der Schmerz endlich brachte sie wieder zu sich. »Manchmal ist Knut in der Mittagspause joggen gegangen«, murmelte sie, während sie ihren Arm rieb. »Einmal die Hauptallee im Park rauf und runter, ungefähr eine halbe Stunde. In der Zeit hätte er es theoretisch auch nach Hause geschafft.«

      »Und Sie sind derweil in der Praxis geblieben?«

      »Ja, es sei denn, ich hatte Dienstschluss.«

      Liebermann hielt ihr den Ausdruck noch einmal unter die Augen.

      »Ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, ob sich die Joggingrunden Ihres Mannes mit den Zeiten dieser Mails decken. Zudem würde ich gern Ihren Dienstplan sehen oder Ihren Kalender, falls Ihre Dienste dort verzeichnet sind.«

      Er wartete, bis Vivian Kaiser ihren Widerstand aufgab.

      »Montags, mittwochs und freitags habe ich um zwölf Schluss gemacht. Der Dienstplan hängt in der Praxis. Und was Knuts Pausen angeht: keine Ahnung.«

      »Versuchen Sie sich zu erinnern«, drängte Liebermann. »Es ist schließlich erst zwei Wochen her.«

      Sie starrte ihn eine Weile an, dann keuchte sie plötzlich auf und brach in ein schrilles Lachen aus. »Zwei Wochen? Nein, mindestens zwei Jahre! Das da«, rief sie und riss ihm die Blätter aus der Hand, »ist in einem völlig anderen Zeitalter geschrieben worden. Und jetzt: raus!«

    »Sie hätten sie nicht so hart rannehmen sollen!«, sagte Simon, als sie die Treppe hinunterstiegen. »Ein Blinder kann sehen, dass die Frau mit den Nerven am Ende ist.«

      »Mag sein«, erwiderte Liebermann. »Aber er würde auch riechen, dass hier etwas stinkt.«

      »Das Buch?«

      »Wie? Nein, das nicht. Im Gegenteil: Ich möchte bezweifeln, dass jemand ein Buch über Naturheilpflanzen auf dem Nachttisch liegen lässt, nachdem er einen Giftmord begangen hat. Genauso wie ich bezweifle, dass jemand einen Mord abrundet, indem er dem Opfer den eigenen Ring in den Hals stopft. Ich meine die Mails, Simon. Und das Foto von Feldmeyers Hausboot. Wenn Kaiser sich mit der Absicht trug, das Boot zu kaufen, und mit ihm in Verhandlungen stand, warum behauptet Feldmeyer dann, ihn nicht zu kennen?«

      Draußen empfing sie leichter Nieselregen. Simon, der seine Jacke im Amt gelassen hatte, strebte eilig dem Besucherparkplatz vom St. Josefs-Krankenhaus zu, wo Liebermann den Wagen abgestellt hatte.

      »Kaiser könnte telefonisch mit ihm verhandelt haben«, schlug er im Laufen vor. »Oder er hat einen Unterhändler geschickt. Und was die Mails angeht: Vielleicht hat er ja wirklich seine Joggingpausen zum Schreiben genutzt. Hinterher hat er sie im Vertrauen darauf gelöscht, dass seine Frau, wenn überhaupt, höchstens in den Ein- und Ausgängen stöbern würde.«

      »Meiner Erfahrung nach stöbert eine eifersüchtige Frau überall herum.« Liebermann blieb stehen und bohrte sich die Finger in die Schläfen. »Dieser Fall macht mich verrückt, Simon. Mir kommt es vor, als würden wir unentwegt Geld in einen einarmigen Banditen stecken und gewinnen. Aber bei genauerem Hinsehen stellt sich heraus, dass die gewonnenen Münzen samt und sonders löchrig sind. Vivian Kaiser hatte ein Motiv, ihren Mann umzubringen, aber keine Gelegenheit. Constanze van Hoefen hatte vielleicht beides, aber leider ist sie tot, womit gleichzeitig auch David aus dem Rennen ist.«

      Er winkte ab, als Simon den Mund öffnete. »Eine Theorie, die auf einem Bild in ihrem Zimmer fußt und mit ihrem Tod im Abfluss versickert ist. Constanze van Hoefen war ein attraktives Mädchen und David Kühn ein junger Mann, der sich von Berufs wegen häufig in ihrer Nähe aufhielt. Eine solche Konstellation ließ durchaus ein paar Vermutungen zu. Allerdings fällt mir außer Nekrophilie kein triftiger Grund ein, aus dem David nach dem Mord an seinem Nebenbuhler auch noch die heimliche Geliebte hätte umbringen sollen. Bleibt also Bruder Joseph mit seinem Wissen um Ziergehölze, dessen Augen umgekehrt auf der ebenso schönen Vivian ruhen. Aber auch hier haben wir wieder nur einen Kandidaten für Kaiser. Sagen Sie mal, wollen Sie hier anwachsen, oder was? Es regnet!«

      Simon murmelte etwas und stieg ins Auto.

      »Und zu guter Letzt haben wir noch den Tomatengärtner«, fuhr Liebermann fort, während er an seinem verklemmten Gurt zerrte. Nach wenigen Versuchen gab er es auf und startete den Motor. Der BMW rutschte röhrend ein Stück vorwärts. Wortlos löste Simon die Handbremse.

      »Danke. Feldmeyer unterhält Geschäftsbeziehungen mit der Möwe, wir können also davon ausgehen, dass er über deren Wochenangebote Bescheid weiß. Auch an Gelegenheiten zum Morden mangelt es ihm kaum, dafür aber an einem Motiv.«

      »Kaiser wollte ihm das Boot wegnehmen«, erinnerte Simon.

      Liebermann schüttelte den Kopf. »Er wollte es kaufen. Feldmeyer hätte einfach ablehnen können, wenn ihm der Handel nicht gepasst hätte, es sei …«, er brach ab und sprang auf die Bremse. Schlitternd kam der BMW vor einer Ampel zum Stehen.

      »Wie spät ist es?«

      »Zehn nach eins«, antwortete Simon nach einem Blick zur Uhr.

      Liebermann versank in Schweigen. Simon nutzte die Pause, um sein feuchtes Hemd auf den Rücksitz zu werfen. Ein einsamer Rentner tastete sich in Zeitlupentempo an ihnen vorbei.

      »Woran denken Sie?«

      »An den Fall«, erwiderte Liebermann und begann einen leichten Rhythmus auf dem Lenkrad zu trommeln. »Ich blättere ihn so durch, während wir warten. Im Moment frage ich mich, was an Feldmeyers rechtem Ohr geglitzert haben mag, als ich ihn letztens wegen einiger Tomaten aufsuchte. Als ich hinsah, nahm er es ab. Des Weiteren denke ich an die Witwe.«

      Er hörte auf zu trommeln. »Wissen Sie, wo sich dieses Sprachlabor befindet, in dem sie zur Mordzeit war, Simon?«

      »Schopenhauerstraße Ecke Luisenplatz«, antwortete Simon wie aus der Pistole geschossen. Er wich erschrocken zurück, als Liebermann zu ihm herumschnellte. »Warum sagen Sie das nicht gleich?«

      »Sie haben … Oberkommissar Müller hat …«

      »Vivian Kaisers Alibi ist nur einen Katzensprung von ihrer Wohnung entfernt! Mit dem Auto noch mal fünf Minuten bis zum Fundort der Leiche!«

      »Ja, und?«, stotterte Simon. »Aber schließlich konnte sie sich ja nicht zerreißen.«

      Liebermann schüttelte heftig den Kopf. »Offenbar haben Sie keine Ahnung, wie ein solcher Test abläuft. Ich schon, meine damalige Frau hat mit meiner Tochter vor Jahren mal an einer Langzeitstudie teilgenommen. Ich glaube, es ging um Intonationen. Egal, das Prozedere war immer dasselbe: Sie übergab meine Tochter in die Obhut der Versuchsleiterin. Dann ging sie in einen Aufenthaltsraum, wo sie sich die Zeit mit Lesen oder anderen Beschäftigungen vertrieb, bis ihr Miri etwa eine Stunde später wieder zurückgebracht wurde. Was tut der eigentlich da?«

      Kurz vor der Bordsteinkante war der Rentner stehen geblieben. Einen Wimpernschlag lang verharrte er völlig regungslos, dann drehte er um und schlurfte auf die Seite zurück, von der er gekommen war. Liebermann sah ihm verblüfft nach, bis das Hupen ihres Hintermannes ihn aufrüttelte.

      »Eine Stunde«, murmelte Simon, als sie wieder im Strom der Fahrzeuge schwammen. »Reicht das, um einen Mann zu vergiften und wegzuschaffen?«

      »Es wäre möglich, wenn sie ihn in der Nähe des Sprachlabors vergiftet hätte«, entgegnete Liebermann. »Vielleicht sogar schon vor dem Test. Ein gemütliches Mittagessen im Kreise der Familie. Dann schließt sie ihn ein, bis sie ihre Tochter sicher in den Händen der Logopäden weiß, und kehrt zurück, um ihn im Auto an die Havel und in einen uns bislang unbekannten Unterschlupf zu bringen. Sie muss ihn nicht einmal gleich dorthin bringen, ein präparierter Keller tut es vorläufig auch oder irgendein anderer, halbwegs schalldichter Raum. In dem Fall hat sie mit der Überführung Zeit bis zum späten Abend, wenn die Kleine im Bett liegt und sie weniger Zeugen zu befürchten hat. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich Vivian Kaiser einer solchen Tollkühnheit für fähig halte. Zum Beispiel bestand die Gefahr, dass der Test früher als geplant zu Ende war oder aus irgendeinem Grund abgebrochen werden musste. Bei Kindern weiß man nie. In dem Fall wäre sie erledigt gewesen.«

      In einiger Entfernung blinkten die Lichter der nächsten Ampel. Dahinter begann die Brandenburger Vorstadt.

      »Ist Ihnen der Name Schopenhauer schon mal untergekommen?«, fragte Liebermann übergangslos.

      Simon kratzte sich das Kinn. Die Gedankensprünge seines Vorgesetzten begannen ihn anzustrengen. »Sicher. Dort liegt das bewusste Sprachlabor.«

      »Ich meine nicht die Straße, sondern ihren Namenspatron.«

      »Ach so. Ein Schriftsteller? Maler? Keine Ahnung, aber wer immer es ist, er hat sicher ein Alibi für beide Morde.«

      Liebermann wandte sich zu ihm. Für einen Augenblick verlor Simon sich in zwei mitternachtsblauen Augen. Woher kam plötzlich der metallene Geschmack in seinem Mund? Er schluckte und riss sich los.

      »Schopenhauer war Philosoph. Einer seiner Thesen zufolge ist die Welt und damit die Wahrheit für uns Menschen nicht erkennbar, denn alles, was uns begegnet, fällt in den Topf unserer persönlichen Wahrnehmung. Wir sehen etwas und denken, es ist so. Schopenhauer bestreitet das. Er behauptet, dass es eine Wahrheit hinter der gibt, die uns zugänglich ist. Und in dieser fernen Wahrheit verknüpfen sich alle Fäden.« Lächelnd überholte Liebermann einen Lieferwagen und bremste vor der nächsten Ampel. »In Vivian Kaiser verknüpfen sie sich noch nicht, bisher ist sie nur ein Bröckchen im zugegeben ziemlich kleinen Topf unserer Wahrnehmung.«

      Durch das Fenster beobachtete Simon ein Punkmädchen, das seinem Hund mit ernster Miene irgendetwas erklärte. Er hoffte für den Hund, dass es nicht die Sache mit dem Topf wäre. Offen gestanden hatte er davon kaum die Hälfte kapiert, was zum Teil daher rührte, dass der Blick seines Vorgesetzten ihm den Verstand verkleisterte. Als es in Liebermanns Jackentasche piepte, brauchte er deshalb eine Weile, um dessen Wink zu verstehen.

      »Stellen Sie auf Mithören«, bat Liebermann. »Das wird Kommissarin Holzmann sein. Ich habe sie um eine kleine Recherche gebeten.«

      Mit steifen Fingern wühlte Simon in Liebermanns Tasche und verhedderte sich in einer offenen Naht, ehe er das Handy zu fassen bekam.

      »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Oberkommissar Müller stinkwütend ist«, sagte Kommissarin Holzmanns Stimme, kaum dass er abgenommen hatte.

      Mit den Augen wies Liebermann Simon an, das Telefon zwischen sie zu halten. »Müller ist meistens wütend. Wie steht es mit Ihnen?«

      »Geht so. Ich hab diese Morgenstern aufgetrieben.«

      »Wo hatte sie sich denn versteckt?«

      »Im Sterberegister.«

      »Moment!« Liebermann scherte aus der Reihe der Fahrzeuge und schlitterte in eine Seitenstraße, wo er vor einem kleinen Café hielt. Er nahm Simon das Telefon aus der Hand und legte es auf die Ablage. »Jetzt.«

      »Also«, sagte Kommissarin Holzmann, »Sylvia Morgenstern ist am Sonntag, dem achtundzwanzigsten März dreiundneunzig, im Bergmann-Krankenhaus verstorben. Sie war zweiundzwanzig.«

      »War Kaiser zufälligerweise zu der Zeit im Bergmann angestellt?«

      »Nein. Die hatten da nur mal eine Rheumaspezialistin namens Kaiser. Aber dafür hab ich was anderes: Aus den Patientenakten geht hervor, dass die Kleine am siebenundzwanzigsten März per Notarzt mit Meningitis eingeliefert wurde, nachdem sie zu Hause kollabiert ist. Das ist eine Hirnhautentzündung.«

      »Ach was«, sagte Simon leise.

      »Jean-Pierre.« Die Stimme der Kommissarin rutschte eine halbe Oktave nach oben. »Ist dir klar, dass du einer der Gründe für Müllers Anfall bist? Legt eure Rüstungen an, bevor ihr wiederkommt. Ja, also … Das Mädchen wurde in die Intensivstation gebracht und massiv mit Antibiotika behandelt, aber es hat nichts genützt. Am nächsten Morgen ist sie gestorben.«

      Liebermann blickte konzentriert aus dem Frontfenster. Vor ihnen versuchte eine Schwangere, mit zwei gefüllten Tüten auf ihr Fahrrad zu klettern. Eine davon löste sich hartnäckig immer wieder vom Lenker. Sie war weiß, deshalb konnte Liebermann sich nicht erklären, warum er an eine blaue Tüte dachte.

      »Haben Sie schon etwas über die Angehörigen des Mädchens in Erfahrung gebracht? Eine Adresse beispielsweise?«

      »Tja, da wird’s tragisch. Vater unbekannt, und die aktuelle Adresse der Mutter dürfte der Neue Friedhof sein. Sie ist im vergangenen August gestorben, ebenfalls im Bergmann, an den Folgen einer Leberzirrhose.« Kommissarin Holzmann räusperte sich vielsagend. »Allerdings war sie schon davor regelmäßig Gast auf der Inneren vom Bergmann. Ich hab dort also auch noch angerufen, et voilà! Mutter Morgenstern hat es sich nicht nehmen lassen, einer der Krankenschwestern ihre gesamte traurige Biografie zu erzählen.«

      »Ich will nicht ihre gesamte traurige Biografie hören!«, sagte Liebermann erschrocken. »Mir reicht der Abschnitt, in dem es um ihre Tochter ging.«

      »Der war der traurigste von allen.« Kommissarin Holzmann seufzte und raschelte mit irgendwelchen Papieren herum. »Als junge Frau war Sylvias Mutter Schauspielerin am Magdeburger Hoftheater. Und wohl auch so was wie ein lokaler Star, bis sie auf einer Premierenfeier …«

      »Nur den Abschnitt mit der Tochter!«

      »… Sylvias Vater kennenlernte. Irgendein Freund irgendeines Bühnentechnikers. Eins kam zum anderen, dazu vermutlich auch einige Gläschen, und das Ergebnis war Sylvia. Der Freund des Bühnentechnikers ließ sich nach der Empfängnis nicht wieder auftreiben, und Sylvia kam vorübergehend zu den Großeltern, damit ihre Mutter weiterspielen konnte. Aber nicht mehr so erfolgreich wie früher, nur kleinere Rollen, meist in …«

      »Sylvia!«

      »… Gastspielen. Irgendwann heiratete sie wieder, nahm Sylvia zu sich, bekam noch ein Kind und blieb fortan zu Hause. Nach der Schule fing Sylvia irgendeine Lehre an. Alles lief bestens, bis sie einen Jungen kennenlernte. Laut der Krankenschwester, die wiederum Sylvias Mutter zitiert, einen durchgeknallten Typen, Punk, Hausbesetzer und obendrauf noch Hilfsgärtner auf einem Friedhof, mit einem Wort: der Traum von einem Schwiegersohn. Von einem Tag auf den anderen verließ Sylvia denn auch die elterliche Wohnung, zog zu ihm, brach ihre Lehre ab, färbte sich die Haare und trieb sich rum. Nur ab und zu ließ sie sich noch zu Hause blicken, um ihrer Mutter Vorhaltungen wegen ihres spießigen Lebensstils zu machen. Das hörte erst auf, als ihr Stiefvater starb. Ab da meldete sie sich gar nicht mehr. Bis zu einem bestimmten Abend: Da rief plötzlich ihr Freund bei der Mutter an und bat sie um ihr Auto. Er wollte Sylvia ins Krankenhaus bringen, weil sie furchtbare Kopfschmerzen hätte und ständig brechen müsse. Tja. Und wie reagiert die liebende Mutter?«

      »Sie greift nach einem Desinfektionsmittel und eilt in die besetzte Bruchbude, um ihre Tochter selbst zu fahren«, mutmaßte Liebermann.

      »Daneben. Sie hält dem jungen Mann einen Vortrag über Verantwortung, Gewissen, Drogen und die Uhrzeit. Und was tut der undankbare Lümmel?«

      »Keine Ahnung.«

      »Er legt auf.«

      »Hat der Lümmel einen Namen?«

      »Den wusste meine Quelle nicht«, sagte Kommissarin Holzmann betrübt.

      »Na schön. Rufen Sie im Josefs-Krankenhaus an, und fragen Sie dort nach Berichten der letzten drei Tage, bevor Sylvia Morgenstern im Bergmann eingeliefert wurde.«

      »Im Josefs? Wozu?«

      »Ich bitte Sie einfach darum.«

      Liebermann steckte das Handy ein und sah auf die Uhr. »Und was machen wir beide jetzt? Ich nehme an, dass Feldmeyer noch in seiner Schule ist. Außerdem wäre es mir lieber, wenn unsere Truppen abgezogen wären, ehe wir zu ihm fahren. Und für den Keller der Witwe brauchen wir einen Wisch vom Staatsanwalt.«

      Er deutete durch das Fenster auf das Café. »Hunger?«
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      Ein paar Spatzen flohen panisch vom Weg, als sie Cäsars ansichtig wurden. Er sah ihnen bedauernd nach. Sein Magen knurrte. Aber jetzt war nicht die Zeit für Spatzen. Kurz hinter dem südlichen Parkeingang hatte er einen Federhaufen gefunden. Einen flachen Kegel Daunen, gemischt mit einigen blau-weißen Deckfedern, die kaum von einer Mauser stammen konnten. Vor einer Bank dann einen zweiten – diesmal braun-weiß. Mit wachsender Beklemmung scharrte Cäsar ihn auseinander. Kein Schnabel, keine Krallen oder sonstige Überreste einer Mahlzeit. Es sah aus, als hätte jemand die Vögel halbgerupft verschleppt. Jemand mit einem unnatürlichen Appetit. Oder, dachte Cäsar, als er wenige Meter weiter auf das nahezu vollständige Kleid eines Rotkehlchens stieß: jemand, der absichtlich Spuren hinterließ. Er verharrte, eine Pfote noch im Flaum des toten Sängers. Dann verließ er den Weg und lief quer über eine Wiese zu dem Gebäude hinüber, das sie begrenzte. Nichts. Er durchstöberte die Büsche der Umgebung, quälte sich durch das Unterholz am südlichen Parkzaun und kehrte schließlich kurz vor dem Kompost auf den Weg zurück, wo er alsbald auf einen halb gerupften Kleiber stieß. Dort setzte er sich. Alles deutete darauf hin, dass dieser Jemand seine grausame Marke nur auf öffentlichen und deshalb gut einzusehenden Plätzen hinterließ.

      Serranos verrückte Idee nahm plötzlich Gestalt an, zusammen mit einem Klumpen im Hals. Sollte der Schwätzer tatsächlich auferstanden sein?

      Vorsichtig drehte Cäsar den Kleiber auf die Seite und betrachtete die Bissspuren. Seine Beklemmung wuchs. Wer auch immer der Vogelschlächter war: Da er sich den Park zur Bühne erkoren hatte, lag es nahe, sein Quartier hier zu vermuten. Und zwar in diesem Teil des Parks, der dem Katzenhaus am nächsten lag und der, wie Cäsar sich aus alten Legenden zu erinnern meinte, dem Schwätzer früher als Heimstatt gedient hatte. Er verließ den Weg abermals und kehrte zu dem Gebäude zurück, um dort, unter wildem Wein verbogen, ungestört nachzudenken.

      So verschwenderisch der Schwätzer mit den Zeichen seiner Auferstehung um sich warf, er würde mit Sicherheit eine andere Messlatte anlegen, sobald es um seinen Unterschlupf ging. Er zeigte nur seine Anwesenheit, nicht sich selbst, so war es auch bei den Überfällen auf die Kater gewesen. Feige und heimtückisch. Also musste Cäsar nach verborgenen Plätzen suchen, von denen der Park leider jede Menge beherbergte.

      Instinktiv schlug er den Weg zum Kompost ein. Wenig später gelangte er auf den kleinen Pfad, auf dem er Serrano unlängst verlassen hatte, um sich den Anblick seiner toten Halbschwester zu ersparen. Schon begann seine Nase vom Gestank des braunen Berges zu verkleben. Vermutlich lag er völlig daneben. Wer sich hier ein Quartier suchte, musste fürwahr ein Ausgestoßener sein. Zögernd ging Cäsar noch ein paar Meter und blieb stehen. Wie von selbst zog sein Kopf zum Stamm einer alten Buche hinüber. Bei seinem letzten Aufenthalt hier war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, aber er meinte sich verschwommen zu erinnern, am Stamm dieser Buche etwas bemerkt zu haben. Als er den Kopf hob, erkannte er, was es war: Etwa in anderthalb Meter Höhe schlug die silberne Rinde eine ringförmige Wulst.

      Mit dem dumpfen Gefühl, einen Schritt zu tun, dessen Folgen schlecht abzuschätzen waren, näherte Cäsar sich dem Baum und stellte sich auf die Hinterläufe, um zu sehen, was die Wulst umschloss. Ein Loch. Die Buche war hohl. Aber nicht leer, wie er im selben Augenblick erkannte.

      Im Halbdämmer der Höhle lagen Blätter und Gras zu einem dichten Polster verarbeitet, hier und da durchsetzt mit Federn.

      Alles an ihm wehrte sich, den Kopf tiefer in das Versteck zu schieben. Er tat es allein um der schwachen Hoffnung willen, Serrano am Ende doch noch widerlegen zu können. Aber auch dieser letzte Schimmer erlosch, als er inmitten der Polsterung ein Büschel schwarzer Haare fand.

    Einen halben Kilometer weiter westlich bedeutete Maja ihrer Freundin Trudi, dass sie verstanden habe. »Geh, ich danke dir. Und falls du die Dürre triffst, schick sie zu mir. Du hast dich um Wichtigeres zu kümmern«, fügte sie mit einem sanften Blick auf Trudis Wanst hinzu. Lange konnte es nicht mehr dauern, ein paar Tage höchstens, ehe die neuen Grenzlinge ins Licht der Welt stolperten.

      Mit gemischten Gefühlen sah sie Trudi nach, dann machte sie sich auf den Weg zu Serrano.

      Unterwegs schlug sie absichtlich ein gemäßigtes Tempo an. Es gefiel ihr nicht, wie die Dürre über ihren Exgeliebten verfügte. Streuner hatte recht, Serrano war nicht mehr der Alte. Noch immer westen Krümels Überreste ungeklärt vor sich hin, und er verplemperte seine Zeit mit einer hässlichen Dürren und einem Disput über Zweitaugen! Was ging es ihn an, ob irgendein Mensch irgendwelche Zweitaugen an sich genommen hatte, was hatte das mit Krümel zu tun?

      Sie, Maja, hatte Serrano etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen. Vor ihrem Ausflug zu Trudi hatte sie einen Gast empfangen. Ein jüngeres Weibchen, das vor einigen Wochen zwei Aufgänge rechts von ihr eingezogen war. Sie hatte sich auf Majas Aufruf nach Zeugen für den menschlichen Umgang ihrer Tochter gemeldet, spät zwar, aber immerhin.

      Zunächst hatte Maja am Bericht ihrer Informantin gezweifelt. Bis sie die Schuhe erwähnt hatte. Schwarze Streifen auf weißem Grund. Und … den Napf.

      Verdammt, dachte sie, als sie durch den Zaun von Serranos Vorgarten schlüpfte und vor dem leeren Flieder stand: Jetzt, wo es endlich voranging, war er nicht da!

    Liebermann schob sich gerade eine Portion Käsespätzle in den Mund, als Kommissarin Holzmann zurückrief. Mit einem Nicken bat er Simon, den Anruf entgegenzunehmen. Es folgte ein wenig höfliches Geplänkel, währenddessen Simon sehnsüchtig auf die Käsekruste seiner Pasta schielte. Dann verstummte er und hörte nur noch zu. Noch etwas später zog er hektisch einen Kugelschreiber aus der Tasche und kritzelte etwas auf das Platzdeckchen unter seinem Teller. Als er das Handy endlich niederlegte, war sein Blick argwöhnisch. »Woher wussten Sie das?«

      »Wasch?«, nuschelte Liebermann, den Mund voll Spätzle.

      »Dass Kaiser vor der Eröffnung seiner Praxis im Josefs-Krankenhaus angestellt war. Erst als Assistenzarzt, dann als stellvertretender Oberarzt der Inneren. Zwei Tage vor der Aufnahme von Sylvia Morgenstern im Bergmann hatte er Dienst in der Notaufnahme. Ich brauche Ihnen wahrscheinlich nicht zu sagen, wer unter den Patienten saß.«

      Liebermann schluckte. »Und wie lautete Kaisers Diagnose?«

      »Alkoholintoxikation«, sagte Simon mit einem Blick auf seine Notizen.

      »Bitte?«

      »Kater. Er hat ihr eine Kopfschmerztablette verpasst und sie wieder nach Hause geschickt.«

      Behutsam legte Liebermann die Gabel ab. Dann verließ er Simon und ging zur Theke, wo er eine Weile herumwanderte, ehe er sich einen Zahnstocher aus einem Schälchen nahm und an den Tisch zurückkehrte. Schweigend hob er die Gabel wieder auf. Er aß mit der Gleichförmigkeit eines Automaten, trank ab und zu einen Schluck Wasser und runzelte zwischendurch die Stirn, als versuchte er sich an einer komplizierten Gleichung. Als er seinen Teller geleert hatte, schob er ihn von sich und pellte den Zahnstocher aus der Verpackung.

      »Simon«, sagte er. »Wenn Sie die Geschichte der kleinen Morgenstern einmal im Ganzen betrachten: Was sehen Sie da?«

      »Fahrlässigkeit mit tödlichem Ausgang«, antwortete Simon unschlüssig.

      Der Zahnstocher fuhr in die Höhe. »Fahrlässigkeit«, murmelte Liebermann. »Sollten wir hier den Boden haben?«

      »Den Boden wovon?«

      »Von Schopenhauers Topf. Sehen Sie, Sylvias Tod liegt siebzehn Jahre zurück. Falls er also etwas mit dem Mord an Kaiser zu tun hätte, würde er den Boden bilden. Aber nur ein Boden ist nichts wert. Demnach müssen wir die Wand rekonstruieren, und zwar mit Hilfe der Splitter, die uns zur Verfügung stehen. Einer davon könnte der Freund sein, mit dem Silvia damals in diesem besetzten Haus gelebt hat. Sind Sie gebürtiger Potsdamer, Simon?«

      »Ja, aber dreiundneunzig war ich acht. Und ich hoffe, dass Sie Jana Holzmann nicht auch noch die Bewohner aller damals besetzten Häuser ausfindig machen lassen wollen.«

      Die Warnung schien Liebermann einen Moment lang zu inspirieren. »Nein«, sagte er dann bedauernd. »Ich bezweifle, dass der Großteil ihrer Bewohner bei den jeweiligen Adressen gemeldet war. Aber lassen Sie uns trotzdem ein wenig spinnen. Das entspannt und sortiert mich. Also, besetztes Haus. Das Mädchen stirbt. In den Augen ihres Freundes trägt Kaiser daran die Schuld.«

      »In meinen auch.«

      »In meinen auch. Der Junge vermisst sie, er leidet, wird älter, fliegt vielleicht aus seinem Haus, weil es saniert wird, oder zieht von selbst aus und leidet immer noch. In seiner Trauer bestärkt ihn vermutlich sein Job auf dem Friedhof, wo er jeden Tag an Gräbern vorbeikommt. Vielleicht sogar an ihrem. Man könnte behaupten, dass sein Leben verkorkst ist, wie das von Sylvias Mutter. Nur fängt er nicht an zu saufen.«

      »Woher wollen Sie das wissen?«

      »Stimmt, wir wissen es nicht, er fängt also an zu saufen.«

      »Das wissen wir auch nicht.«

      »So kommen wir nicht weiter, Simon! Sagen wir, er säuft, aber er säuft sich nicht tot, denn eines Tages schreibt er einen Brief an Kaiser, in dem er ihn an die alte Geschichte erinnert.«

      Der Anwärter wiegte den Kopf. »Warum erst jetzt?«

      »Weil er mehrere Jahre fort war zum Beispiel«, meinte Liebermann und drosch auf die Tastatur seines Handys. »Ich weiß«, säuselte er in den Apparat. »Aber diesmal ist es unser Freund Simon, der Sie um einen Gefallen bittet.« Er lächelte und hob die Serviette auf, die Simon aus der Hand gefallen war. »Fragen Sie beim städtischen Friedhof nach, ob dort ein Gärtner arbeitet, dessen Freundin vor siebzehn Jahren ums Leben kam. Wenn ja, lassen Sie sich den Namen geben.« Er lauschte. »Keine Ahnung, wie viele gibt es denn in Potsdam? … Tja, dann rufen Sie die auch noch an, einen nach dem anderen, bis hin zum jüdischen. Und falls Sie Müller sehen, sagen Sie ihm, er soll sich bereithalten. Nehmen Sie notfalls Ihre Dienstwaffe aus dem Schrank, wenn er wild wird.«

      »Das war mies«, sagte Simon säuerlich, als Liebermann auflegte.

      Liebermann zuckte die Achseln. »Ich überlasse es Ihnen, sie nachher zu trösten. Fahren wir fort: Wo auch immer sich unser Freund die siebzehn Jahre herumgetrieben hat, plötzlich ist die alte Bitterkeit wieder erwacht. Dafür muss es einen Auslöser geben.«

      »Er könnte Kaiser zufällig getroffen haben«, meinte Simon und warf eine Olive in sein Wasserglas. »Oder über ihn gelesen haben, oder andersherum: Irgendetwas hat die Erinnerung an seine geliebte Sylvia belebt.«

      Liebermann schloss die Augen und hob eine Hand, um damit einen ausgedehnten Bogen in die Luft zu schreiben. Als er vollendet war, schlug er die Augen wieder auf.

      »Kurz vor Kaisers Tod gab es in der Tagespresse einen längeren Artikel über die Aphrodite. Daneben war ein Foto abgedruckt, das neben Elsa Laurent und Constanze van Hoefen auch andere Schülerinnen und Gäste des Eröffnungsfestes zeigt. Was, Simon, wenn nun einer davon unser Doktor gewesen wäre?«

    Bevor sie das Café verließen, kaufte Liebermann zwei Coffee to go. Da er sie trug, war es wiederum Simon, der den Anruf entgegennahm.

      »Stellen Sie auf Mithören!«, befahl Liebermann. »Wir haben wenig Zeit.«

      Kommissarin Holzmann war gerade mitten im Satz.

      »… vom städtischen hat mir eine halbe Stunde lang das Ohr abgekaut.«

      Liebermann stellte die Becher auf die Kühlerhaube und zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche.

      »Am weitesten hat er ausgeholt, um von einem gewissen Fräulein Morgenstern zu schwärmen, das ihren Freund regelmäßig von der Arbeit abgeholt hat.«

      »Sehr gut! Hat dieser Freund einen Namen?«, fragte Liebermann mit gezücktem Block.

      »Timotheus Wiese. Aber er arbeitet nicht mehr dort. Die Friedhofsleute haben seinen Geburtstag im Sommer zusammen mit seinem Ausstand gefeiert. Bis dahin hat er sich um die historischen Gräber und den Kompost gekümmert. Ich erspare euch, was der Alte mir alles über Kompostierung erzählt hat. Was Sylvia angeht, glaube ich, dass er verknallt in sie war. Aber lange nicht so wie Wiese. Nach ihrem Tod hatten seine Kollegen ernsthaft Sorge, dass er verrückt wird. Statt zu arbeiten, stand er stundenlang vor ihrem Grab und redete von Engeln. Irgendwann ließen die Monologe zum Glück nach, und er wurde wieder halbwegs normal. Bis er im Juni urplötzlich gekündigt hat, um einen eigenen Laden aufzumachen.«

      »Ein Bestattungsunternehmen?«, fragte Simon.

      »Nein, einen Fahrradladen. Und jetzt ratet mal, wo!«

      »In der Nähe von Kaisers Praxis.«

      »Versuch’s noch mal.«

      »In der Brandenburger Vorstadt«, antwortete Liebermann ruhig an seiner Stelle. »In der Straße, in der sich die Aphrodite befindet.«

      »Sie machen mir Angst, Hauptkommissar! Wissen Sie denn auch, dass Wiese vor siebzehn Jahren mit Sylvia schon mal in dieser Straße gewohnt hat?«

      »Nein, das nicht.«

      »Ist aber so. In einer halb verfallenen Villa. Der Alte vom Friedhof hat ihnen damals mal eine Ladung Heizholz rausgefahren und war hochbeeindruckt von ihrem Garten. Und von ihrer Großzügigkeit. Für das Holz haben sie ihm damals eine Putte von der Terrassenmauer geschenkt. Und jetzt kommt’s: Ein Geschwister dieser Putte ziert seit knapp zwei Wochen Sylvias Grab.«

      »Verdammt«, murmelte Liebermann.

      »Sie sagen es. Im Übrigen versteht der Alte nicht, warum Wiese sich mit seinem Laden unbedingt wieder an der Stätte seines Traumas ansiedeln wollte.«

      »Eine Art Therapie vielleicht«, sagte Simon. »Konfrontation statt Verdrängung. Darüber hab ich mal was gelesen.«

      Liebermann stieg ins Auto. Simon folgte ihm mit den Bechern. Kaum saßen sie, als Kommissarin Holzmann raunte: »Müller kommt! Soll ich ihn ans Telefon holen?«

      »Nein. Passen Sie nur auf, dass er bleibt, wo er ist. Ich melde mich wieder.«

      Liebermann steckte das Handy ein. »Die Rekonstruktion unseres Topfes wird mir langsam unheimlich, Simon. Ich fürchte, dass am Ende eine Urne herauskommt.«

      »Jetzt müssen wir ihn zu Ende töpfern«, entgegnete Simon pragmatisch. »Vielleicht hat die KTU dort schon was über die Briefe rausgefunden.« Er zog sein eigenes Handy aus der Tasche. Bevor er es ans Ohr halten konnte, drückte Liebermann seine Hand behutsam wieder hinunter.

      »Nicht nötig. Die entscheidenden Fingerabdrücke stammen mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit von Timotheus Wiese. Und der schwarze Fleck auf dem Umschlag von einer Unterlage, auf die sich ein Rest Schmieröl verirrt hatte. Ich schlage vor, dass wir in die Geschwister-Scholl-Straße fahren.«

      Simon klappte der Mund auf. »Schmieröl?«

      »Ja«, erwiderte Liebermann. »Aus seinem Fahrradladen.«

    Zu Simons Erstaunen protestierte der Händler nicht, als Liebermann ihn bat, sie zu begleiten. Er wischte wortlos die Hände an einem Handtuch ab und griff nach seiner Lederjacke. Auf dem Bürgersteig blieben Leute stehen und sahen zu, wie Timmi Wiese in den BMW stieg. Ein Riese mit Kellnerschürze stürzte aus einer Bar gegenüber und versuchte, über die Fahrbahn zu kommen, wurde aber von einer Straßenbahn daran gehindert. Als sie vorbeigefahren war, ging Liebermann zu ihm hinüber und sprach leise auf ihn ein. Darauf stemmte der Riese die Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf. Mit verschlossenem Gesicht kehrte Liebermann zu Simon zurück. »Fahren wir.«

    Eine Stunde später saß Timmi im Büro des Hauptkommissars und beschäftigte sich konzentriert mit der Nagelhaut seiner linken Hand, ohne Müller zu beachten, der zum zwanzigsten Mal nach seinen Magenpillen tastete.

      Nach einer eiligen Instruktion hatte Liebermann ihm die Gesprächsführung überlassen. Der Grund war so simpel wie feige: Falls etwas schiefging, würde der Oberkommissar Timmi und seinen Freunden danach nicht täglich vor der Haustür begegnen. Zudem bereitete es Liebermann ein geheimes Vergnügen, Müllers Sicherheit in Hinblick auf Constanze van Hoefens Schuld wanken zu sehen. Zumindest dieser Plan ging halbwegs auf. Nicht weil Timmi gestand, sondern weil er schwieg, was für Müller auf dasselbe hinauslief.

      Mittlerweile zeigte der Oberkommissar erste Zeichen von Erschöpfung. Er hatte gebrüllt, gedroht und mit der Faust auf den Tisch geschlagen, ohne dem Kahlkopf mehr als die Bestätigung abzuringen, bis Juni auf dem Neuen Friedhof gearbeitet zu haben. Etwas später ließ Timmi sich noch, wohl mehr aus Mitleid denn aus Auskunftsfreude, dazu herab, seinen ehemaligen Wohnsitz und die Nebentätigkeit als Gesellschafter an der Aphrodite hinzuzufügen. Liebermann verließ leise den Raum und kehrte mit Simon zurück.

      »Sie können Pause machen, Müller!«

      Der Oberkommissar warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, stand schwerfällig auf und stapfte wortlos aus dem Zimmer. Zögernd nahm Simon seinen Platz ein. »Hallo«, sagte er und räusperte sich. »Also ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich der Richtige bin, um die Vernehmung fortzusetzen. Ich bin noch in der Ausbildung.« Er lächelte Timmi schüchtern an. »Außerdem … ist … meine Schwester vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen und … Ich stelle mir gerade vor, dass jemand, den ich nicht kenne, mir gegenübersitzt und sie wieder ausgräbt.«

      Timmi starrte ihn an wie ein Gespenst. Dann blinzelte er und schloss die Augen.

      Von da an ging alles wie von selbst. Liebermann verstand die Welt nicht mehr. Am allerwenigsten seinen Anwärter, der da bleich wie ein Handtuch auf seinem Stuhl hockte. Es kam einem unausgesprochenen Abkommen gleich, dass die beiden Männer leise miteinander redeten. Man störte die Toten nicht, sie bedurften nach den Strapazen des Lebens der Ruhe. Auf ihrem Gemurmel glitt Liebermann davon, zu einem Tag im August vor einundzwanzig Jahren, an dem ein Freund von ihm sich von einem Zug hatte überrollen lassen. Liebermann hatte sich damals viele Gedanken über die auf den Schienen gefundenen Scherben gemacht, die bei aller Sorgfalt nie wieder einen ganzen Kopf ergeben hatten. Erst als plötzlich Stille eintrat, merkte er auf. Timmi und Simon sahen ihn an.

      »Soll ich weitermachen«, fragte Simon ruhig, »Oder wollen Sie es gleich überprüfen?«

      »Was?«

      »Die Versteigerung.«

      »Entschuldigung«, sagte Liebermann. »Welche Versteigerung?«

      »Im Stadthaus«, antwortete Simon, der begriff, dass der Kommissar nicht zugehört hatte. »Letzten Mittwoch ab zwölf. Herr Wiese wollte ein paar Fahrräder ersteigern, aber er kam zu spät.«

      Liebermann legte die Scherben vom Kopf seines Freundes vorsichtig zur Seite. »Zeugen?«

      »Na ja, um die fünfzig«, meinte Timmi grinsend.

      »Wir könnten annoncieren«, schlug Simon vor. »Oder uns zumindest erst mal den Termin bestätigen lassen.«

      »Nein, wir fahren fort. Wie sieht es mit gestern Abend aus?«

      Timmi kniff die Augen zusammen. »Da haben wir uns vor dem Katinka getroffen, erinnerst du dich?«

      »Durchaus. Aber gegen halb zehn bist du weggerannt, um einen Kunden zu empfangen. Der Name des Kunden würde mich interessieren.«

      Timmi schob die Lippen vor. »Darf man hier rauchen?«

      »Das überlege ich mir dann.«

      Timmis Gesichtsmuskeln gingen mehrere Bewegungsmuster durch, ehe er nach einem weiteren Blick auf seine Nagelhäute sagte: »Du weißt genauso gut wie ich, dass es keinen gab. Ich konnte nur Ralphs Moralgequatsche nicht länger ertragen.«

      »Wer ist Ralph?«, erkundigte sich Simon sacht.

      »Ein gemeinsamer Bekannter. Also kein Kunde. Das ist ungünstig, es sei denn, du bringst jemand anderen bei, der dir gestern Abend Gesellschaft geleistet hat.«

      »Wie wäre es mit Frank?«

      »Meinetwegen.«

      »Darf ich jetzt rauchen?«

      Liebermann stand auf und öffnete das Fenster. Als er an den Tisch zurückkehrte, schüttelte Timmi gerade eine zerknautschte Packung Tabak, Paper und ein paar Filter aus einer blauen Tüte.

      Simon sah fasziniert zu, wie er aus diesen Zutaten in Windeseile eine Zigarette herstellte.

      »Das erfordert geschickte Finger«, sagte er zu Liebermann. »Ich hab's auch mal versucht, aber mir ist alles auseinandergefallen.«

      Liebermann sagte nichts. Er zog ein Fach seines Schreibtisches auf, kramte eine Weile darin herum, legte die Tüte, die den Umschlag mit Kaisers Drohbriefen enthalten hatte, neben Timmis und strich sie glatt. Ein Mann auf einem Hochrad wurde sichtbar. Darüber stand in goldenen Buchstaben: Ihr RADgeber.

      »Dein Laden muss florieren, wenn du dir eine solche Werbung leisten kannst.«

      Timmi zuckte die Achseln. »Die hat das Arbeitsamt finanziert. Einstiegshilfe für Selbständige. Laura hat sie entworfen. Vielleicht kennst du sie, sie wohnt mit David zusammen, dem anderen in der Aphrodite. Ich finde, dafür, dass sie noch studiert, hat sie es ganz gut hingekriegt.«

      »Ja. Aber ein Fahrrad passt hier nicht rein.«

      »Ein Fahrradschlauch passt rein«, bemerkte Simon.

      »Ich hab sie in verschiedenen Größen. In diese passt ein Zahnkranz.«

      »Aha.« Liebermann hob zögernd den Blick von den Tüten. Irgendetwas war mit ihnen, etwas, das mit einer blau-braunen Collage zu tun hatte. Er kam nicht drauf. »Wir waren bei Frank.«

      »Wer ist Frank?«, raunte Simon.

      »Der Betreiber einer Bar am Havelufer, unweit des Hausbootes, auf dem wir Constanze van Hoefen gefunden haben.«

      »Na ja, das ist schon noch ein Stück entfernt«, sagte Timmi.

      Liebermann ließ den Satz einige Sekunden lang im Raum stehen. »Du weißt, wo wir sie gefunden haben?«

      Errötend murmelte Timmi etwas von Buschfunk.

      »Hat dein Buschfunk zufälligerweise auch etwas über die Todesart des Mädchens verlauten lassen?«

      Immer noch rot, schüttelte Timmi den Kopf. »Ich denke, wir waren bei Frank.«

      »Richtig«, sagte Liebermann und zog seinen Block aus der Hosentasche. »Mach weiter.«

      Nach ihrem Treffen vor dem Katinka, berichtete Timmi jetzt flüssig, habe er den Laden aufgeräumt, einen Reifen aufgezogen und seine Katzen gefüttert.

      »War ein bisschen turbulent, weil ich ein paar neue habe. David durchforstet manchmal Sperrmüll nach historischen Ersatzteilen und tauscht sie bei mir ein. Na ja, eines Tages kam er statt mit Ersatzteilen mit zwei Katzen im Arm an. Meinte, er hätte sie vor seinem Haus gefunden, als er vom Morgenlauf zurückkam. Laura wollte sie nicht, also hat er sie mir gebracht. Er wusste, dass meine Leyla gerade geworfen hatte.«

      »Wann war das?«

      »Vor ’ner Woche ungefähr. Dienstag, glaub ich. Warum?«

      »Weil mir am selben Tag auch eine gebracht wurde. Ein kleines schwarzes Biest mit einem Schwanz wie eine Flaschenbürste.«

      Timmi hob die Brauen. »Schau an, scheint ein Drilling zu sein!«

      »Du kannst ihn haben, wenn du willst.«

      »Lieber nicht. Die beiden von David sind bissig. Noch so eins, und Leyla wird wahnsinnig.«

      »Frank«, murmelte Simon vor sich hin.

      »Er hat recht«, sagte Liebermann. »Was war mit Frank?«

      Timmi berappelte sich. »Na ja, als ich im Laden fertig war, hatte ich Lust auf ein Bier. Aber nicht im Katinka, wo dieser Apostel von Ralph womöglich auf mich gelauert hätte. Also bin ich zu Frank.«

      »Wie spät war es da?«

      »So halb elf rum.«

      »Um halb elf ist bei Frank nicht mehr viel los«, meinte Liebermann.

      »Es war auch nur noch eine da. So eine Dicke, die es nicht eilig hatte.« Er habe ein wenig mit ihr geplaudert, während Frank seine Tageseinnahmen gezählt und dann die Bar abgeschlossen habe. An der Zeppelinstraße hätten sie sich getrennt. Wieder wollte Liebermann die Uhrzeit wissen. Irgendwas nach elf.

      »Und dann?«

      Timmi zuckte die Achseln. »Bin ich nach Hause. Der Abend war ja irgendwie zu Ende, oder?«

      »Nicht für jeden.«

      Unschlüssig saßen Liebermann und Simon vor dem Kahlköpfigen mit der Ledermontur. Beiden war klar, dass Timms Alibi nichts taugte, von dort aus allerdings gingen ihre Gedanken verschiedene Wege.

      Simon fand es schade, dass ein so freundlicher Mensch wie Timmi derart in die Scheiße geraten konnte. Außerdem stellte er eine seltsame Veränderung im Gesicht seines Vorgesetzten fest. Liebermanns Augen hatten sich eingetrübt. Aber vielleicht war er nur müde, kein Wunder nach dem ganzen Theater heute.

      Liebermann hingegen kämpfte gegen einen bedrückenden Unmut. Er selbst hatte die Straße zum Fahrradladen und zu Timmi geebnet, der keine anständigen Alibis vorweisen konnte, dafür aber ein bestechendes Motiv für zumindest einen der Morde und ein annehmbares für den zweiten. Dennoch war er nicht zufrieden.

      Es klopfte. Kommissarin Holzmann erschien mit einem Tablett. »Teezeit.«

      Liebermann sah sie verwirrt an, dann zur Uhr und sprang fluchend auf. »Ich muss los.«

      »Und was ist mit Herrn Wiese?«, fragte Simon.

      »Er soll seine Katzen füttern«, rief Liebermann und stürzte aus dem Büro.

    Zum Glück hatte er seinen Peugeot heute früh nicht auf dem Parkplatz, sondern auf der Straße abgestellt. Eine halbe Minute gespart. Die entscheidende halbe Minute vielleicht. Da Liebermann wusste, dass ein weiterer Blick zur Uhr ihm nur Übelkeit bescheren würde, verzichtete er darauf. Solange er nicht hinsah, blieb es fünf vor fünf. Er trat aufs Gas.

      Als die letzte Kreuzung auf dem Weg ins Viertel hinter ihm lag, atmete er auf. Miri würde im Hort ihre Kreise laufen, so wie er selbst es tat, wenn er ungeduldig war. Aber wenigstens war sie nicht ängstlich. Sie wusste, dass er kam, denn er hatte es ihr versprochen. Ihr, der wichtigsten Frau seines Lebens. Einer der beiden wichtigsten Frauen seines Lebens, verbesserte sich Liebermann und sprang mit beiden Füßen gleichzeitig auf die Bremse. Seine Stirn knallte auf den Airbag. Es gab das typische Geräusch der Zwangsvereinigung zweier Körper unterschiedlicher Dichte. Draußen schrie jemand. Liebermann registrierte es teilnahmslos. Er blieb einige Sekunden so liegen, den Kopf auf dem Luftkissen, und wartete darauf, dass Serrano die Straße verließ. Das Kissen roch ein wenig, aber es war angenehm prall. Vor allem jedoch hatte es ihm auf ewig den halben Satz eingestanzt, den er vor der Notbremsung gedacht hatte: eine der wichtigsten Frauen seines Lebens.

      Als jemand an die Scheibe klopfte, hob Liebermann den Kopf. Er blickte in Nicos weißes Gesicht. Himmel, wie süß sie war, wenn sie Angst hatte! Lächelnd signalisierte er Wohlbefinden. Dann wies er auf den Kater, der sich keinen Millimeter von der Fahrbahn bewegt hatte. Wie von unsichtbaren Schnüren gezogen, bewegte Nico den Kopf. Liebermann nutzte die Zeit, um sein Handy zu ziehen.

      »Ist Wiese noch da?«

      »Es grenzt an ein Wunder, dass ich noch da bin«, sagte Kommissarin Holzmann. »Ich hab meinen Schirm vergessen, und wie’s aussieht, fängt’s gleich … Warten Sie, er kommt gerade raus. Soll ich dem Wachdienst Bescheid geben?«

      Liebermann blickte nach vorn, wo Nico den sich heftig wehrenden Kater von der Straße trug. Vom Bürgersteig her winkten Zyra und Miri.

      »Soll ich nun, oder nicht? Gleich ist er weg.«

      Von Nicos Arm aus sah Serrano sich nach ihm um. Sein Blick sagte: du hirnverbrannter Idiot!

      »Vergessen Sie’s.«

    Miri kuschelte sich kurz an seine Brust, machte sich aber gleich wieder los, um zu David zu rennen, der eben mit Laura und einer Gemüsekiste am Eingang des Spielplatzes auftauchte. Ein kurzer Wortwechsel, und die Mädchen griffen kichernd in die Kiste. Liebermann fühlte Eifersucht in sich aufsteigen.

      »Ich wusste nicht, dass man mit Gurken Mädchen fängt.«

      »An den Gurken liegt es nicht«, entgegnete Nico. Sie war noch immer blass. Ihre Hand zitterte leicht, als sie sich die Haare zurückstrich. »Entschuldige«, sagte sie und ließ ihn stehen.

      Kurz vor der Haustür holte Liebermann sie ein. »Was ist? Mir geht es gut, Serrano geht es gut, und es tut mir aufrichtig leid, dass ich zu spät gekommen bin. Diesmal lag es nicht an meinem Kalender, sondern …«

      Ohne ihn zu beachten, wandte sie sich Laura und David zu, die inzwischen herangekommen waren. Selbst Serrano kam angetrabt und strich murrend um Lauras Beine. Nach zwei Runden ließ er von ihr ab und wechselte zu David. Liebermann zeigte mit verkrampftem Lächeln auf die Gemüsekiste. »Aus dem Botanischen Garten?«

      Laura grinste. »Da gibt’s dieses Jahr keine Gurken. Fehlbestellung im Katinka. Gurkensalat läuft nicht mehr, wahrscheinlich ist es zu kalt. Greift zu!«

      »Danke«, sagte Nico und zog zwei Gurken aus der Kiste. Eine drückte sie Liebermann in die Hand.

      »Euer Abendessen. Abgesehen davon, braucht Miri Schulbrote für morgen. Wenn du Glück hast, liegt bei Tante Lehmann noch eine Packung Toast herum.« Sie gab Miri einen Kuss und schlüpfte ins Haus.

      »Holla, dicke Luft«, sagte David betreten. Im nächsten Moment fiel Serrano um.

    Er hatte lange überlegt, wie er es dem begriffsstutzigen Typen am besten klarmachen sollte. Und dann kam alles zusammen: Die Idee, die Gelegenheit, und gleichzeitig platzte der Knoten in seinem Kopf mit einem so lauten Knall, dass es ihn nicht gewundert hätte, wären ein paar Finken aus den Bäumen gefallen. Jetzt hieß es schnell sein, ehe Liebermann wieder verschwand. Blieb nur zu hoffen, dass er einmal ein Fitzelchen Verstand zeigte.

      Serrano machte sich steif und schloss die Augen. Er hoffte inbrünstig, dass Cäsar und Maja sich gerade in einer anderen Ecke des Viertels aufhielten.

      Flach atmen, die Zunge ein wenig aus dem Maul. Sah er tot genug aus? Himmel, wie peinlich. Und wie anstrengend, das Ohr still zu halten, das sich zwanghaft den aufgeregten Stimmen entgegendrehen wollte. Keine davon gehörte Liebermann. Gutes oder schlechtes Zeichen? Und wie lange sollte er das hier durchhalten? Als seine Gedanken so weit vorgeflirrt waren, spürte Serrano die Wärme einer Hand. Sein Name wurde genannt; leise, sanft, aber vom Falschen. Bevor er imstande war, sich zu zügeln, schossen seine Krallen vor.

    Laura und die Mädchen stießen einen erschreckten Laut aus, als der eben noch leblose Kater mit gesträubtem Fell in seinen Vorgarten schoss. »Na, das erkläre einer«, sagte David.

      Liebermann schwieg.

      »Er ist in den Keller gerannt«, verkündete Zyra, die vom Zaun zurückkehrte. »Komisch, ich dachte, er wär tot.«

      »Das ist nicht komisch«, meinte Miri.

      Derweil untersuchte Laura mit besorgter Miene Davids Hand. Er zog sie verlegen zurück. »Ist nur ein Kratzer.«

      »Aber was für einer! Und wer weiß, was Serrano hat. Ich habe noch nie eine ohnmächtige Katze erlebt. Was …« Sie starrte David entsetzt an, »wenn er Tollwut hat?«

      »Unsinn«, sagte David mit banger Miene. »Eher einen Zuckerschock oder so was.«

      »Eine Katze als Diabetiker?«, fragte sie zweifelnd.

      »Warum nicht, ich glaube, irgendwo gelesen zu haben, dass es so etwas gibt. Was denkst du, Liebermann? Es ist euer Kater.«

      Liebermann stand mit abwesendem Gesichtsausdruck im Eingang zum Spielplatz.

      »Ich habe das auch schon mal gehört«, bestätigte Zyra an seiner statt.

      Laura runzelte die Stirn. »Weißt du überhaupt, was Diabetes ist?«

      »Logisch.«

      »Hört auf!«, sagte David. »Wir werden Serrano einfach im Auge behalten.«

      »Ja«, murmelte Liebermann und packte Miris Hand fester. »Das sollten wir.«

    Es war lange her, dass der Hauptkommissar und seine Tochter die Exklusivität eines Diners zu zweit genossen hatten. Unter anderem merkte Liebermann es daran, dass es ihnen an Gesprächsstoff mangelte. Miri beantwortete seine Fragen nach der Schule, Freundinnen und aktuellen Lieblingsspielen knapp und, wie er fand, etwas lustlos. Er konnte es ihr nicht verübeln. Gurkensalat und Knäckebrot mit Schmalzfleisch regten kaum zum Plaudern an. Dazu kam, dass seine Gedanken immer wieder abschweiften. Erst zu Nico und ihrer kalten Schulter und, als er dort nicht weiterkam, zu Timmi. Dann zu Vivian Kaiser und den Mails, Feldmeyers Ohr und endlich zu Serrano. Liebermann hatte kurz vor einem Infarkt gestanden, als der Kater plötzlich wie ein Fahrrad ohne Stützräder zur Seite gekippt war. Diabetes? Die Idee erschien ihm absurd. Er hatte bei Serrano nie den geringsten Hinweis auf eine Krankheit entdeckt. Dagegen war er dabei gewesen, als der Kater sich im vergangenen Mai dreimal hintereinander aus schwindelnden Höhen gestürzt hatte. Damals hatte er zunächst eine suizidale Veranlagung vermutet. Erst nachdem Serrano das dritte Mal neben ihm aufgeschlagen war, hatte er angefangen zu begreifen, dass die Sprünge eine Mitteilung enthielten. Die Interpretation dieser Mitteilung wiederum hatte Liebermann schließlich zum letzten Puzzlestein eines Falls geführt, in den auf makabre, aber aufschlussreiche Weise auch der Kater verwickelt gewesen war.

      Doch hier lagen die Dinge anders: Damals war Serrano ihm einen Gefallen schuldig gewesen, zudem hatte er ein eigenes Interesse an der Aufklärung jenes Falls gehabt. Liebermanns Gedanken stockten. Auf leisen, stinkenden Sohlen kam eine Erinnerung aus dem Bau gekrochen. Oder vielmehr aus einer aufgewühlten Erdscholle, die mit Pflanzenresten vermischt war. Liebermann zog sie widerwillig ans Licht. Sie war schwarz, was für sich genommen wenig bedeutete, da die meisten seiner Erinnerungen recht dunkel waren. Aber um das Schwarz herum hingen Fetzen einer blauen Tüte. Langsam nervte ihn diese Tüte. Miri schob ihm mit steinerner Miene ein paar Fettbröckchen zu. »Die sind eklig. Ich will zu Zyra und Dienstag.«

      Ach ja, Dienstag, diese kleine Höllenmaschine, um die musste er sich auch noch kümmern. Liebermann spießte ein Gurkenstück auf, merkte nicht, dass es wieder auf den Teller, fiel und biss schmerzhaft auf die Gabel. Während seine Zunge den Bestand seiner Zähne prüfte, arbeitete es in seinem Kopf weiter. Seine Beine dagegen setzten sich in Bewegung und brachten ihn vor die Pinnwand über seinem Schreibtisch, an der alte und neue Haftzettel wie Fischschuppen übereinanderklebten. Nach kurzer Zeit fanden Liebermanns Augen einen, der etwa zwei Wochen alt war.

      Tote Katze im Park. Rattengift? Serrano.

      Sein Kopf ergänzte: Tüte aus dem Fahrradgeschäft, Findelkatzen, Dienstag. Und wieder Serrano, der mit heraushängender Zunge auf dem Spielplatz lag. Die erdbehangene Erinnerung begann zu flackern wie eine überlastete Glühbirne. Katze. Schwarz. Steif. Sichtbare Verletzungen keine. Dafür ein ekelhafter Grind in den Maulwinkeln und heraushängende, dunkle Zunge. Tod durch Vergiftung war eine naheliegende Schlussfolgerung gewesen. Und von dort nur ein winziger Schritt zum Rattengift, dem traditionellen Feind allzu sorgloser Haustiere.

      Als Liebermann den Zettel abnahm, fiel sein Blick auf die beiden daneben. Mit klammen Fingern löste er auch sie und überführte alle drei zum Tisch.

      »Kann ich fernsehen?«, fragte Miri beleidigt.

      Liebermann nickte, ohne die Frage verstanden zu haben. Seine Gedanken weilten bei Serranos heraushängender Zunge. Im Gegensatz zu der Toten vom Kompost war Serrano getigert, ansonsten hatte er eine exakte Kopie von ihr abgegeben. Offenbar bestand er hartnäckig darauf, dass Liebermann sich um sie kümmerte. Warum? Liebermann starrte auf die kurze Notiz des zweiten Zettels, den er als Sammler alltäglicher, wenn auch meist irrelevanter Fragen an die Pinnwand geheftet hatte.

      Serrano vor der Aphrodite.

      Liebermann hatte nicht den Ehrgeiz besessen, das unerwartete Auftauchen des Katers vor der Schule zu klären. Die Welt der Katzen entzog sich seiner Vorstellungskraft. Erst jetzt fragte er sich, ob es Zufall war, dass Serrano ihm die vergiftete Katze am selben Tag in Erinnerung gerufen hatte, an dem Constanze van Hoefen vergiftet auf einem Hausboot gefunden worden war. Und wie zufällig ihre Begegnung vor der Schule war, nachdem er und Müller sie mit denkwürdigen Informationen über den toten Internisten verlassen hatten. Den man mit etwas viel Altmodischerem als Rattengift umgebracht hatte. Dessen Brille und Handy im Garten der Aphrodite gelegen hatten, woran ihn der dritte Zettel erinnern sollte. Beides war ihm wiederum von einer Katze gemeldet worden. Besitztümer eines Toten, dessen Betriebspost wie der Kadaver vom Kompost in einer blauen Tüte gesteckt hatte, einer Tüte, die Laura für Timmi entworfen hatte und die seitdem vermutlich überall im Viertel herumschwirrte. Liebermann begann zu schwitzen. Seine Synapsen meldeten Überreizung, die Drüsen reagierten darauf. Er trank einen Schluck Wasser, um sie zu beruhigen.

      Während Miri geräuschvoll ins Wohnzimmer hinüberschlurfte, schob Liebermann eine Gurkenscheibe auf die leere Seite seines Tellers. Dann separierte er zwei weitere. Er betrachtete die drei Scheiben, bis das Telefon klingelte.

      Nico sprach mit der rauen Stimme eines Menschen, der etwas gegen seinen Willen tat. Zyra weigerte sich zu essen, solange ihr Miri nicht Gesellschaft leiste.

      »Du lässt dich von deiner Tochter tyrannisieren«, entgegnete Liebermann froh.

      »Besser, als sich von einem Toten tyrannisieren zu lassen.«

      »Zwei. Letzte Nacht ist Knut Kaiser im Hades auf seine Geliebte gestoßen.« Es trat eine kurze Pause ein.

      »Möchtet ihr vielleicht rüberkommen?«, fragte Nico.

      Zwei Minuten später nahm Liebermann sie vorsichtig wie ein Teenager in die Arme. Nico sorgte dafür, dass die Begrüßung knapp ausfiel. »Ich muss das Blech aus dem Ofen holen.«

      Während die Mädchen glücklich über Backfisch mit Gurkensalat herfielen und Dienstag sich neben dem Tisch in seinen Schwanz verbiss, nagelte Liebermann Nico mit seinem Blick fest, bis sie ihm endlich seufzend erwiderte: »Eine schwierige Phase.«

      »Sie geht vorbei«, tröstete er sie. »Genau wie der September. Hältst du es übrigens für möglich, dass Serrano zuckerkrank ist?«

      Nico zuckte die Achseln. »Das hat Zyra mich schon gefragt. Vielleicht sollten wir ihn vorsichtshalber zum Tierarzt bringen. Aber Diabetes, ich weiß nicht. Müsste er dann nicht irgendwie nach Gegorenem riechen?«

      Sie schnalzte nach Dienstag, der seinen Schwanz sofort im Stich ließ und mit der Behändigkeit eines Eichhörnchens an ihrem Hosenbein emporkletterte. Nico hielt ihm ein Stück Fisch entgegen. Der Kater schnappte danach, ließ sich zu Boden fallen und verschwand unter dem Tisch.

      »Er kann jetzt schon richtig fressen!«, sagte Zyra stolz.

      »Das sehe ich«, entgegnete Liebermann. »Ich sehe auch, dass seine Okkupation eures Haushaltes fortschreitet.«

    Den ganzen Abend über begegneten sie sich mit leichter Befangenheit, die auch noch anhielt, als sie – früher als sonst – ins Bett gingen. Nachdem Nico Dienstag aus den Decken gejagt und Liebermann angeekelt zwei Gräten von seinem Kopfkissen gefischt und vorübergehend auf dem Nachttisch platziert hatte, tauschten sie mit leiser Stimme Banalitäten aus, sorgsam darum bemüht, die schmale Spalte zwischen ihren Matratzen nicht zu überschreiten. Es ermüdete sie beide. Liebermann ahnte, dass Nico eine Entschuldigung erwartete, und er war bereit, ihr den Gefallen zu tun, auch wenn er nicht wusste, wofür. Gleichzeitig fürchtete er, dass eine Entschuldigung nur dem Durchschreiten einer Pforte gleichkam, die in die verworrenen Gefilde ihrer Beziehung führte. Dazu fühlte er sich zu ausgelaugt. Nach einer zermürbenden halben Stunde entschloss er sich deshalb für einen Nebenweg. Die Augen zur Decke gerichtet, erzählte er Nico von seinen Irrfahrten, die am Vorabend begonnen und auf dem Airbag seines Peugeots ein vorläufiges Ende gefunden hatten. An irgendeiner Stelle seines Berichts brach Nicos Mauer, aber in seiner Erleichterung darüber entging Liebermann, wo. Als er fertig war, bemerkte er nur, dass sie auf seiner Betthälfte lag.

      »Demnach läuft irgendwo in der Gegend ein Mörder herum?«

      Während er zustimmte, lauschte Liebermann ihrer Stimme nach und stellte erleichtert fest, dass sie sachlich geklungen hatte.

      »Was ist mit der Magenkrebspatientin?«

      »Zu schwach. Sie geht am Stock und trinkt Brennnesseltee. So jemand wirft keine Toten über eine Reling. Außerdem fehlt die Verbindung zu Constanze.«

      Nico schob sich ein zweites Kissen unter den Kopf. »Stimmt. Tragische Geschichte, beinahe wie bei Romeo und Julia.«

      Liebermann schloss die Augen. Weniger der Erinnerung an das tragische Liebespaar wegen als einiger Finger, die träge seinen Bauch hinabkrochen. »Bei Shakespeare«, murmelte er, »waren es zwei Selbstmorde.«

      Die Finger gerieten ins Stocken. »Hier könnte es wenigstens einer sein, nämlich bei dem Mädchen. Sie hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Und ihr habt Kaisers Handy und Brille im Garten ihrer Schule gefunden.«

      Mit geschlossenen Augen lächelte Liebermann. »Für diesen Schluss würde dich Oberkommissar Müller küssen. Oder hätte es jedenfalls getan«, schränkte er ein, »bis zur Vernehmung von Timmi.«

      »Timmi? Blödsinn.«

      »Verteidige ihn nicht, nur weil du ihn kennst«, warnte Liebermann. »Er hat alles, was man für einen Hauptverdächtigen braucht. Außer einer ordentlichen Reihenfolge. Man bringt erst die Freundin dessen um, den man mit ihrem Tod quälen will, und dann ihn selbst. Umgekehrt ist es sinnlos.«

      »Es ist auch Blödsinn, weil Timmi in diesem Fall Kaisers Frau umgebracht hätte und nicht das Mädchen.«

      »Warum? Eine tote Geliebte gegen eine tote Geliebte. Constanze war die aktuellere von beiden, was darauf hindeutet, dass er von der Trennung nichts wusste. Zudem kam er als Proband der Liebesschule wesentlich leichter an sie heran als an Frau Kaiser.«

      Nico dachte eine Weile darüber nach. »Nein«, sagte sie bestimmt. »Timmi ist nicht der Typ für diese Art Mord. Möglich, dass er jemandem im Zorn eins über den Schädel zieht, auch wenn mir selbst diese Vorstellung schon einiges abverlangt. In meinem Beruf kommt man mit allen möglichen Leuten zusammen, da entwickelt man automatisch eine soziologische Ader.«

      Liebermann gab ihrer Hand einen ermunternden Stups. Es brachte nichts.

      »Zum Beispiel stelle ich oft ein erstaunliches Ungleichgewicht zwischen dem Äußeren und dem Wesen meiner Kunden fest«, fuhr Nico fort. »Ich habe kleine Mädchen gesehen, die in die Körper von Walküren eingenäht waren, Rambos, denen angesichts einer harmlosen Eröffnungswehe die Tränen kamen, und lächelnde Heilige, denen die Galle bis zum Hals stand. Timmi sieht aus wie ein Gehilfe des Teufels, aber ich glaube, dass er im Grunde seiner Seele ein reiner Liebender ist. Vergiss nicht: Er hat zwei mutterlose Kätzchen aufgenommen.«

      »Auch Hitler hatte Hunde«, gab Liebermann zu bedenken.

      »Hunde«, schnaubte Nico. »Es gibt ja wohl einen himmelweiten Unterschied zwischen Leuten, die Hunde halten: devot und anhänglich, und Besitzern von Katzen: eigenwillig und stolz!«

      »Und hinterhältig«, ergänzte Liebermann mit Blick auf den kleinen Schatten, der im Türspalt lauerte. Ab und zu, wenn ein Auto am Fenster vorbeifuhr, glommen zwei starre gelbe Lichtlein auf.

      »Lass Dienstag aus dem Spiel! Kennst du irgendeinen Katzennarren in der Geschichte, der einen Krieg begonnen hat? Ich nicht. Timmi schlägt vielleicht mal zu, aber er verteilt keine Judasküsse. Du musst dich nach einem anderen umsehen. Was ist mit Kaisers Witwe? Theoretisch müsste die doch eure erste Verdächtige sein.«

      »Sie hätte ein Motiv«, gestand Liebermann ein. »Ihr Alibi für letzten Mittwoch wankt. Und für gestern hat sie keins.«

      Nico beugte sich über ihn. In Erwartung eines Kusses öffnete Liebermann die Lippen. Aber es passierte nichts, außer dass sie ihn forschend musterte. »Wo liegt dann das Problem?«

      »Darin, dass die Witwe eher einem Hund als einer Katze gleicht. Sie hätte durchaus das Temperament, eine Konkurrentin aus dem Weg zu schaffen, aber wenn, dann nur, um ihren Mann zu behalten. Aus diesem Grund hat …« Liebermann brach ab, als der Schatten in der Tür zum Sprung ansetzte und quer durch den Raum auf sein Gesicht zuschoss. In letzter Sekunde warf Nico sich davor. Ein Schrei, und das Geschoss trat greinend den Rückzug an.

      »Da!«, rief Liebermann. »Siehst du, was für einen Satan du aufziehst?«

      »Sei nicht albern!«, murmelte Nico, während sie ihren blutenden Arm ins Licht hielt. »Er ist eben eifersüchtig. Du blockierst den Platz an meiner Seite. An den Abenden, an denen du unterwegs warst, durfte er sich nämlich in meine Halsbeuge kuscheln.«

      Sie tupfte mit dem Betttuch über die Wundränder.

      »Ich habe ihm immer gesagt, dass er nur ein Platzhalter ist. Aber da ich noch keinen Kurs in Katzensprache absolviert habe, hat er mich offenbar missverstanden.« Sie ließ den Arm sinken. Beim Anblick des gezackten Risses auf Nicos Haut schlug Liebermanns Groll auf den Kater in kalte Wut um.

      »Schon gut«, sagte sie beschwichtigend. »Er hat nur seine Königin verteidigt.«

      »Er hat sein Revier markiert!«

      »Nenn es, wie du willst, aber versprich mir, ihn in Ruhe zu lassen.«

      »Wenn er dich in Ruhe lässt.«

      »Er wollte nicht an meinen Arm. Er wollte in dein Gesicht.«

      Im Nebenzimmer randalierte der Kater. Liebermann sprang auf und schloss die Tür. Als er auf dem Rückweg am Nachttisch vorbeikam, streifte sein Blick die beiden Gräten, die er vorhin vom Laken geklaubt hatte. Er nahm sie nacheinander auf, hielt sie eine Weile stumm auf der Handfläche und legte sie zögernd zurück. »Ich fürchte, ich muss noch mal los.«

      Nicos Miene verdüsterte sich. »Jetzt? Kann das nicht bis morgen warten?«

      Liebermann beugte sich über sie und küsste sacht ihren Scheitel. »Das Gleiche habe ich Constanze van Hoefen gefragt, als sie mich gestern Abend anrief. Und heute Morgen war sie tot.«

    Serrano stand kurz davor aufzugeben. Vergeblich die demütigende Darbietung auf dem Spielplatz und der selbstmörderische Posten, den er vor Liebermanns Vierrad bezogen hatte. Der Typ war einfach zu blockiert. Einen Moment lang war noch einmal Hoffnung aufgeflackert, als Liebermann und seine Tochter vor Einbruch der Dämmerung über die Straße gehetzt waren. Doch nur, um gleich darauf im Haus von Liebermanns Freundin wieder zu verschwinden.

      Während der Stunden danach nichts, außer dem seltsamen Phänomen, dass die Sonne sich nicht entschließen konnte, der Nacht zu weichen. Am Ende entschied sie sich für einen Kompromiss. Sie nahm das Licht, ließ aber ihre Wärme zurück, konserviert unter einer tief hängenden Wolkendecke. Auf einem Zweig über Serranos Kopf landete ein Tagpfauenauge.

      Es saß immer noch dort, als sich die Tür neben dem Flieder öffnete und Liebermann mit flatternden Wechselhäuten herausstürzte. Noch ehe Serrano begriff, was vor sich ging, war er über die Straße.

      Wenig später traf er Liebermann vor einem Haus wieder, das er aus persönlichen Gründen seit vier Monaten mied. Im Schutz einer Mülltonne beobachtete Serrano, wie er einige Worte gegen die Haustür sprach und kurz darauf von ihr verschluckt wurde.

      Serrano blieb sitzen, bis sein Puls sich normalisiert hatte. Dann verließ er seinen Aussichtspunkt, um langsam zurückzuschlendern. Anscheinend hatte Liebermann am Ende doch noch einen hellen Moment gehabt. Jetzt hieß es – wieder einmal – abwarten.

    Ralph staunte nicht schlecht, seinen Freund so spät am Abend vor der Tür zu finden. Er winkte ihn in den Flur, der so verrümpelt war wie je. »Lilly schläft schon. Möchtest du ein Bier?«

      »Mir reicht eine Auskunft.«

      »Um die Zeit? Du bist manchmal etwas wunderlich, Liebermann, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

      »Des Öfteren.«

      »Na dann, schieß los.«

      Liebermann fasste sich an die Stirn, damit die Gedanken beim Auspacken nicht durcheinanderfielen. »Vorhin habe ich in meinem Bett zwei Gräten gefunden. Nichts Besonderes, nur Abendbrotreste eines Katers«, fügte er hinzu, als Ralph die Stirn runzelte. »Aber sie haben mich plötzlich an ein Gespräch von letzter Woche im Katinka erinnert.« Liebermann sprach behutsam. Die Gedanken nicht verschrecken, ein Wort nach dem anderen, damit sie sich bei den Händen halten konnten. »Da war von einer Gräte die Rede, die Lilly beim Geburtstagsessen im Hals stecken geblieben ist.«

      »Ach das«, sagte Ralph. »Wir haben sie mit einem Apfel wieder rausgekriegt.«

      »Fand dieses Essen zufälligerweise in einer Gaststätte namens Möwe statt?«

      Ralph schnaufte überrascht. »Genau. Nette Bedienung, durchschnittliche Küche. Und weiter?«

      Bevor Liebermann seine nächste Frage stellte, drückte er seine Stirn ein weiteres Mal. »Es gibt zwei Dinge, die mich interessieren. Erstens, wann Lilly und du dort gegessen habt.«

      »Und zweitens?«

      »Das hängt von Ersterem ab.«

      Ralph schüttelte den Kopf.

      »Es ist wichtig«, drängte Liebermann. »Ich erkläre dir später, warum.«

      »Das würde mich freuen. Also gut, lass mich nachdenken: Wir haben nachträglich getafelt, nämlich nicht am Geburtstag selbst, sondern erst am Mittwoch drauf, wie es auf dem Gutschein stand.«

      »Ein Gutschein?«

      »Ja. Wir haben ihm mit der anderen Geburtstagspost am Dienstag aus dem Briefkasten gefischt. Auf dem Umschlag war ein Aufkleber mit einer Torte. Bisschen kitschig, wahrscheinlich war’s eine von Lillys Shiatsu-Kundinnen. Auch weil eine Tischreservierung für halb eins vorlag. Mittwochs um zwölf kommt Laura, um die Vierlinge zu übernehmen, das muss diejenige gewusst haben. Seit einer Weile passt Laura zweimal die Woche auf die Kleinen auf, damit Lilly arbeiten kann, das hat Nico dir bestimmt erzählt.«

      Liebermann lehnte sich an die Wand, die Hände gegen die Schläfen gedrückt. Ralph sah ihn besorgt an. »Ich will mich mit meinem Bier wirklich nicht aufdrängen. Wie wär’s mit Tee? Wir haben frische Melisse da.«

      »Letzten Dienstag, ein Geburtstagsgeschenk in Form eines Gutscheins für ein Essen in der Möwe am folgenden Tag«, wiederholte Liebermann, während er seinen Freund genauer ins Auge fasste. Ein großer dunkelhaariger Mann. Und Lilly: mittelgroß, blond und, auf eine etwas morbide Art, schön. Er fragte sich, ob ihm je der Fehler unterlaufen wäre, sie mit Constanze van Hoefen zu verwechseln, und kam auf nein. Als Wirt, der sie und Kaiser hin und wieder bedient hatte, vielleicht. Eine Aushilfe hingegen würde einfach den Besuch einer hübschen blonden Frau und eines dunkelhaarigen Mannes bestätigen.

      »Ich warte auf die zweite Frage«, sagte Ralph.

      Liebermann malte mit den Fingerspitzen eine verblichene Ranke auf der Küchentapete nach. »Die hast du schon beantwortet. Sie hätte demjenigen gegolten, der euch am Mittwoch in die Möwe bestellt hat.«

      »Ach so. Na ja, wie gesagt, eine von Lillys Kundinnen wahrscheinlich. Laura jedenfalls nicht, die hat Lilly eine Gießkanne geschenkt.« Er ging in die Küche, um sich mit einem Getränk zu versorgen. Liebermann folgte ihm. Mit einem Gabelstiel öffnete Ralph ein Bier. »Erklärst du mir jetzt, was dich an der Sache so beschäftigt?«

      »Ich bin dabei, eine Reuse aus der Havel zu ziehen«, sagte Liebermann. »Noch eins, dann lass ich dich in Ruhe: Seit der Sanierung ist eure Haustür immer geschlossen. Wie kommt man hinein, wenn man einen Brief in euren Briefkasten werfen möchte?«

      »Du hast es doch gerade erlebt. Man klingelt und lässt sich öffnen.«

      »Hat es Dienstag bei euch geklingelt?«

      Ralph zuckte die Achseln. »Da müsste ich Lilly fragen. Allerdings kann man sich, wie du dir denken kannst, auch von den Nachbarn die Tür öffnen lassen. Ich meine, falls man eine Überraschung plant. He, wo willst du hin?«, fragte er, als Liebermann der Küchentür zustrebte.

      »Fischen«, sagte Liebermann und eilte hinaus.

    Vor dem Lebensmittelladen drosselte Serrano das Tempo. Warum nicht? In Gesellschaft wartete es sich leichter. Ohnehin schuldete er Maja noch einen ausführlichen Tagesbericht. Der Laden lag still unter den Lichtpfeilern, die die Straße zusammen mit einer Reihe Traubenkirschen säumten. Auch die Fenster zum Warenlager im Keller gähnten dunkel. Als er seinen Kopf durch die Spalte schob, die ihr als Ein- und Ausstieg diente, spürte Serrano eine Bewegung in seinem Rücken. Er zog den Kopf wieder zurück, gerade noch rechtzeitig, um Cäsar am Laden vorbeischnüren zu sehen. Ohne lange zu überlegen, schlüpfte Serrano durch den Zaun auf den Weg und gesellte sich zu ihm.

      Cäsar blieb stehen. »Schwül heute«, sagte er einleitend. Und nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Offenbar hattest du recht mit dem Schwätzer. Ich habe seinen Bau gefunden.«

      Serrano kniff überrascht die Augen zusammen »Wo?«

      »Im Stamm einer hohlen Buche. Es lagen schwarze Haare darin. Und im Park verteilt tote Vögel. Unfassbar, dass einer an der Schwelle des Todes noch einmal zum Rachefeldzug antreten soll, aber bald werden wir es wissen. Ich habe einen Trupp an der Buche postiert, der mir Bescheid gibt, falls er auftaucht.«

      »Und was dann?«

      »Dann werde ich meines Amtes walten. So wie Balthas es damals getan hat.«

      Serrano betrachtete seinen Sohn aufmerksam. Er sah Jugend und Furcht, gepaart mit umso wilderer Entschlossenheit. Eine Mischung, die ihn mit Sorge erfüllte.

      »Du solltest jemanden mit Erfahrung an deiner Seite haben, wenn es so weit ist«, sagte er. »Wie die Ereignisse zeigen, hat das Alter dem Schwätzer nichts von seiner Grausamkeit genommen. Er wird sich an keine einzige Regel halten, so viel steht fest. Lass mich deine Flanken decken.«

      Cäsars Augen verengten sich, dann flackerte sein Blick an ihm vorbei. »Wie geht’s eigentlich mit Krümel und den Tüten voran?«

      »Mühsam.« Idiot, dachte Serrano. Trotziger, eitler Idiot!

      »Aha.« Cäsar grinste zerstreut. »Na ja, wundert mich nicht. Krümel war tranig wie eine Sardine. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass sie einfach in den erstbesten Giftnapf hineingefallen ist. Vermutlich war er nicht mal für sie bestimmt.«

      Da es nichts mehr zu sagen gab, verabschiedeten sie sich. Danach trabte Cäsar seinem Pfarrhaus entgegen, um vor dem Kampf noch etwas zu fressen, und Serrano wandte sich mit dunklen Ahnungen Majas Keller zu, als von links etwas in sein Blickfeld geriet. Am anderen Ende der Ossietzkystraße bewegte sich ein Punkt. Nach einigen Sekunden nahm er Form an, und ihm wuchs Fell, das im Licht der Laternen falb wirkte. Mit leichtem Trudeln flog er schließlich über die Meistersingerstraße und kam schlitternd vor Serrano zum Stehen. Unwillkürlich machte Serrano einen Schritt zur Seite. Er betrachtete das Geschöpf vor sich erstaunt. Bella oder Donna? Schwer zu sagen, ihr Wollkopf drehte sich wie ein Kreisel, bis Serrano ihn mit einem Klaps zum Stillstand brachte.

      »Wu«, stammelte sie. An der Stimme erkannte Serrano Bella. »Sie ist weg. Und Dahlia!« Beim Namen ihrer Mutter begann die junge Perserin zu wanken. Serrano trat dicht an sie heran. »Atme!«, befahl er. »Bewege einige Male deine Kiefer, als würdest du Gras kauen. Atme noch einmal, und dann sprich!«

      Bella tat, wie ihr geheißen. Dennoch fiel es Serrano schwer, ihr zu folgen. Alle paar Sätze verlor sie sich in Gestammel, und jedes Mal, wenn sie ihre Mutter erwähnte, wimmerte sie auf.

      Aber das wenige, das er verstand, klang alarmierend genug.

      Demnach hatten die Perserinnen nach dem Abendessen ihre Plätze auf der Terrasse eingenommen, zusammen mit einigen der Hausbewohnerinnen. Wu, die von menschlicher Gesellschaft wenig hielt, war vorübergehend auf den Pavillon ausgewichen. Einige Zeit später waren die Mädchen wieder gegangen, und die Frau hatte die Gartentür geschlossen. Für gewöhnlich kehrte Wu danach auf die Terrasse zurück. Diesmal nicht, weshalb Dahlia nach einer Weile aufgebrochen war, um sie zu holen. Aber Wu war nicht im Pavillon gewesen und, wie sich nach Rufen und anschließender hektischer Suche herausstellte, überhaupt nirgendwo im Garten. Dafür hatten die Perserinnen zwei tote Vögel und verschiedene Federhaufen gefunden, die in schnurgerader Linie zu einer Buchshecke, der rückwärtigen Grenze des Gartens, führten. Nach dieser Entdeckung war es mit ihrer Contenance rapide abwärtsgegangen, denn man erinnerte sich sofort des Schattens. Und auf dem Höhepunkt ihrer Verwirrung hatten sie plötzlich einen Schrei gehört. Entfernt zwar, aber unverkennbar. Nachdem die Schreckstarre gewichen war, hatte Dahlia ihren Töchtern mit hohler Stimme befohlen, Serrano zu holen, und war durch die Hecke geprescht.

      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Serrano Bella.

      Über die verängstigten Züge der Kleinen huschte ein Anflug von Stolz. »Die trächtige Nachbarin. Sie hat mir den Weg zu einer gewissen Maja beschrieben, die mich zu dir bringen würde.« Sie äugte zu den dunklen Kellerfenstern hinüber. »Lebt sie etwa dort unten? In diesem Loch?«

      Serrano dachte, dass Bella sich über die vielfarbige Gemütlichkeit wundern würde, mit der Maja ihr »Loch« ausgestattet hatte. Aber er begnügte sich mit einem: »Ja. Deine Schwester ist im Garten geblieben?«

      »Eine muss schließlich da sein, wenn unsere Mutter und Wu zurückkehren«, murmelte Bella. »Sonst machen sie sich Sorgen.«

      Darüber musste Serrano lächeln. Die Sorgen, die Dahlia sich machen würde, wenn Bella bei ihrer Rückkehr fehlte, hatten ihre Töchter nicht bedacht.

      »Warte hier«, sagte er, »ich möchte jemandem Bescheid geben.«

      »Mir hoffentlich.« Zwischen zwei Zaunstreben tauchte Majas zerknirschtes Gesicht auf. »Und vielleicht erklärst du mir bei der Gelegenheit, warum die da das ganze Viertel zusammenschreist«, fügte sie mit einem abfälligen Blick auf Bella hinzu.

      Serrano bedeutete ihr mit den Augen, am Platz zu bleiben, und schlüpfte zu ihr in den Vorgarten. Dort gab er Maja mit leiser Stimme eine Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse.

      »Geh zu den Wächtern an der hohlen Buche«, bat er sie am Ende, »und sag ihnen, dass der Vogel, auf den sie warten, heute Abend woanders zwitschert. Wenn Cäsar kommt, sollen sie ihn zum Katzenhaus geleiten. Dort wird man ihnen den weiteren Weg weisen.«

      »Und der Dreigekochte?«

      »Um den kümmern sich die Perserinnen.«

      Maja zögerte. »Gut«, sagte sie schließlich. »Aber was ist mit dir? Ich kenne diesen Blick, Serrano, er bedeutet, dass du Dummheiten vorhast.«

      Serrano rückte so nah an sie heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Bismarck hat einmal gesagt, dass es Dinge gibt, die kitzeln, und Dinge, die kneifen. Ich habe den Satz nie verstanden, hab ihn immer für einen seiner kauzigen Sprüche gehalten, bis Bella kam. Da ist mir aufgegangen, dass die überfallenen Kater der letzten Wochen mich kitzeln. Jetzt aber hat er eine Katze entführt, die ihr Leben in den Dienst ihrer Gefährtinnen gestellt hat. Sollte er dieser Katze etwas antun, Maja, während ich tatenlos hier sitze, wird es mich ein Leben lang kneifen.«
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      Franziska Genrich riss die Tür auf. »Was, zur Hölle, ist das?«

      Ihr Sohn sah sie vorwurfsvoll an, während seine Lippen Worte formten. Nach einigen Sekunden drehte er den Regler seiner Anlage herunter. »Rhapsody of fire.«

      »Rhapsody of Hirntod meinst du! Wozu haben wir dir einen iPod geschenkt?«

      Er wies auf ein winziges Stück Plastik, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Daneben standen zwei Lautsprecher, ebenfalls nicht sonderlich groß. Dass man damit einen solchen Budenzauber veranstalten konnte, schockierte Franziska.

      »Setz deine Kopfhörer auf, sonst kannst du ab morgen mit dem Plattenspieler rhapsodieren!« Sie schmiss die Tür zu und kehrte auf den Balkon zurück, um festzustellen, dass ihre Zigarette inzwischen einen Fleck in den Tisch gebrannt hatte. Aus dem Arbeitszimmer ihres Mannes klangen gutturale Laute. Franziska schloss auch die Balkontür und ließ sich auf ihren Gartenstuhl fallen. Stellte den Aschenbecher auf den Brandfleck und zog an der nach Holzschutzmittel riechenden Zigarette. Zündete ein neues Windlicht an. Vor ihr lagen drei Fotos. Vielleicht hatte sie gehofft, dass sich während ihrer Abwesenheit etwas an ihnen ändern würde. Eine Kleinigkeit nur, eine Zahnspange etwa, die vorher nicht da war, oder die Neigung eines Brauenbogens. Leider war alles beim Alten. Franziska warf den giftigen Stummel in den Aschenbecher, goss sich Wein nach und zündete eine neue Zigarette an. Beide, Wein und Zigarette, waren mit der Aufgabe betraut, ihr über die unvermeidlichen Tatsachen hinwegzuhelfen. Sie kamen ihr miserabel nach.

      Das linke Foto zeigte sie selbst mit sechzehn Jahren. Gott, was die Mode der Achtziger mit ihr angestellt hatte. Sie sah aus wie ein Wischmopp. Elsa nicht, die hatte es irgendwie geschafft, dem Dauerwellendiktat zu entgehen, und trug ihre Haare offen und glatt. Der Junge zwischen ihnen suchte unverkennbar ihre Nähe, was schade war, denn Franziska und nicht Elsa war in ihn verliebt gewesen. Elsa hatte mit ihm gespielt. Und selbst das eigentlich nur, um ihrer Freundin zu zeigen, wie man einen Jungen herumbekam. »Es braucht nur drei, vier Tricks«, hatte sie gesagt. »Ein Eis zu kaufen ist schwieriger.« Sie war sofort zur Tat geschritten, und Franziska hatte in die Röhre gesehen. Eine Zeitlang hatte sie Elsa damals gehasst. Bis zutage getreten war, dass auch Knut Kaiser mit Elsa nur gespielt und sie dann in einem Zustand zurückgelassen hatte, in dem man unweigerlich Probleme mit den Eltern bekam. War ein ganz schönes Chaos gewesen damals. Elsa hatte Gift und Galle gespuckt und dann das Notwendige getan. Eigentlich hätte danach alles wie vorher sein können. War es aber nicht. Die alte Vertrautheit zwischen ihnen hatte einen irreparablen Knacks bekommen. Vergessen die Klassenfahrt nach Prag, auf der Franziska und sie sich denselben Ring gekauft hatten. »Das Zeichen der Hekate«, hatte Elsa gesagt, »der Göttin, der Urfrau.« Blanker Unsinn, aber damals war es okay gewesen. Nach der Sache mit Kaiser hatte Franziska ihren Ring ins Klo geworfen. Schluss mit Hekate, Schluss mit Elsa und dem Traum von der großen Liebe.

      Die beiden rechten Fotos zeigten, was aus Letzterer werden konnte: Kein Wunder, dass sie den Namen nicht sofort mit der Wachsfigur auf ihrem Seziertisch zusammengebracht hatte. Damals hatte Knut, abgesehen von der Brille, über mehr Haare und weniger Kinn verfügt und über eine natürliche Bräune. Aber für sein Alter sah er immer noch ganz passabel aus, selbst als Toter. Und das Mädchen … Seufzend zog Franziska das Bild zu sich heran. Sie hatte es im Institut gemacht, unbeobachtet und verschämt, als vergriffe sie sich an ihrer Unschuld. Dieses Mädchen war Elsa in jung. Blonder zwar, etwas schmaler, aber dennoch. Selbst das Gift hatte die zarten Züge nicht zu zerstören vermocht. Und wenn sie richtig informiert war, hatte sie Elsas Ring getragen. Den dieser Idiot von Liebermann ihr mit seinen Makifingern aus dem Schrank geklaut hatte. Der Gedanke an den Hauptkommissar ließ Franziska eilig zum Glas greifen. Weg mit dem Affen. Am Ende waren sie ohnehin alle gleich.

      Mit einem energischen Ruck schob Franziska die Fotos zusammen und sah auf die Uhr. Halb zehn. Spät, aber nicht zu spät. Elsa war früher nie vor Mitternacht zu Bett gegangen, und es gab keinen Anlass anzunehmen, dass sie ihre Gewohnheiten geändert hatte.

      Unter dem spanisch anmutenden Gestammel ihres Mannes schlich Franziska in den Flur, schlüpfte in einen Mantel und verließ die Wohnung.

    Auf dem Weg zum Katinka stopfte Liebermann sich notdürftig das Hemd in die Hose. Ralph war so respektvoll gewesen, über seine verlotterte Kleiderordnung hinwegzusehen, David hingegen wollte er halbwegs zivilisiert begegnen.

      Zu seiner Enttäuschung fand er jedoch Jürgen hinter dem Tresen. »Sind dir die Zigaretten ausgegangen, Liebermann?«

      »Noch nicht«, entgegnete Liebermann und klopfte sich auf die Jackentasche. »Ehrlich gesagt habe ich gehofft, deine neue Aushilfe hier zu treffen.«

      »Wozu?«

      »Warum fragst du? Spielst du neuerdings die Gouvernante für deine Angestellten?«

      Jürgen drehte sorgsam die Krone des letzten Biers unter dem Hahn hervor und stellte es auf den Tresen. »Nein. Aber du«, sagte er und bohrte Liebermann einen Zeigefinger vom Durchmesser einer kleineren Zuckerrübe in die Brust, »bist soeben in mein Reich eingetreten. Und in meinem Reich wird nicht rumgekläfft. Hier gelten die Regeln höflicher Konversation.« Er zog seinen Finger wieder ab und griff nach dem nächsten Glas. »Du musst dich ein bisschen gedulden. David ist vor zehn Minuten zu Timmi rüber.« Liebermann war, als sei plötzlich eine der Neonlampen über dem Tresen ausgegangen. »Zu Timmi?«

      »Tu nicht so betroffen«, schnaufte Jürgen. »Nach allem, was du ihm heute Nachmittag angetan hast. Ich hoffe nur, du hast Timmi nicht zu sehr bluten lassen. Vielleicht weißt du es nicht, aber er hat schon ausreichend geblutet. Deshalb und weil ich mich ein bisschen für ihn verantwortlich fühle, liegt mir daran, dass man ihn in Zukunft in Ruhe lässt. Und zu meiner Vorstellung von Ruhe gehören keine Verhörkammern.«

      »Wir haben in meinem Büro gesessen«, brachte Liebermann zu seiner Verteidigung vor, »er durfte rauchen.«

      »Ich sag’s ja bloß.« Jürgen schob ihm ein Bier hin. »Was soll er deiner Meinung nach überhaupt verzapft haben?«

      Liebermann legte probeweise seine Hände um das Glas. Kühl. »Wenn Timmi es nicht erzählt hat, möchte ich das vorerst für mich behalten.«

      Jürgens Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Na schön. Das ist eine Einstellung, mit der ich leben kann. Man muss nicht alles in die Welt posaunen, denn man weiß nie, was zurückkommt. Besonders wenn Timmi im Spiel ist. Das Bier geht aufs Haus.«

      Liebermann fiel auf, dass dies schon das zweite Freibier war, seit er im Fall Kaiser ermittelte. Es kam ihm ein wenig wie Bestechung vor. Aber da Jürgen ihm zunickte, trank er einen Schluck. Und noch einen, als der Wirt durch den Hinterausgang zur Terrasse verschwand, von wo alsbald ein Chor jugendlicher Stimmen erscholl. Dann stellte er das Glas ab und wandte sich zum Gehen. Jürgen polterte wieder herein.

      »Wolltest du nicht auf David warten?«

      Liebermann zuckte die Achseln. »Wenn er, wie du sagst, bei Timmi ist, gehe ich eben zu Timmi.«

      »Miserable Idee.«

      »Warum?«

      »Weil Timmi einen Flashback hat, darum. Er kam vorhin hier rein, kippte, ohne abzusetzen, drei Wodka und starrte auf den Kühlschrank. Etwa so –« Jürgen riss die Augen auf und richtete sie auf Liebermann. »Auf die Weise habe ich ihn das letzte Mal vor sechzehn Jahren starren sehen. Das bedeutet nichts Gutes. David hat ihn mit Engelszungen bearbeitet, damit er ein bisschen was rauslässt, aber keine Chance. Nur dass Timmi danach statt des Kühlschranks David angestarrt hat.«

      »Woher weißt du dann, dass ich für seinen Flashback verantwortlich bin?«

      »Na hör mal!«, sagte Jürgen. »Wer hat ihn denn vorhin mit einem Polizeischlitten aus seinem Laden geholt?«

      »Das war ein Zivilfahrzeug.«

      »Und weggeschleppt wie einen Serienkiller?«

      »Wie einen Zeugen.«

      »Ach, hör auf! Ich hab genug Krimis intus, um zu wissen, dass man Zeugen nicht mitten aus der Arbeit holt! David ist beinahe ausgeflippt, als ich’s ihm erzählt hab. Meinte, dass es überall dasselbe ist: Ein Typ mit dicker Geldbörse stirbt, und der Polizei fällt nichts Besseres ein, als sich über den erstbesten armen Schlucker herzumachen.«

      Liebermann hielt dem lodernden Blick des Wirts stand. »Was war weiter?«, fragte er. »David hat Timmi also mit Engelszungen dazu gebracht, nichts zu sagen. Und dann?«

      »Mist, jetzt muss ich auch was trinken«, sagte Jürgen und zeigte auf Liebermanns Glas. »Darf ich?« Die Hälfte des Biers verschwand mit einem Schluck in seiner Kehle.»Das nimmt mich echt mit«, meinte er, sich über den Mund wischend. »Dieser Blick!«

      »Und nach dem Blick?«

      »Ist Timmi aufgesprungen und gegangen. David wollte ihm nach, aber ich habe ihn festgehalten, ich Idiot. Kurz darauf krächzte Timmis alter Lieferwagen vorbei.«

      »Er ist noch mal weg?«, fragte Liebermann alarmiert.

      »Aber nicht lange. Ungefähr eine Dreiviertelstunde später kam er zurück. Seine Kiste ist nicht zu überhören, besonders abends, wenn’s draußen ruhiger wird. David ist zur Tür. Und wo er da schon stand, hab ich ihn gebeten, bei Timmi mal nach dem Rechten zu sehen. Mit drei Wodka im Kopf, und vielleicht hatte er noch Nachschub geholt, da geht man lieber auf Nummer sicher. Später macht einen sonst das Gewissen fertig, muss ja nicht sein.«

      »David ist also los«, echote Liebermann wie ein hängendes Tonband.

      »Zack, weg war er.« Jürgen sah zur Uhr. »Anscheinend hat er Timmi tatsächlich zum Reden gebracht. Der kann das, ich nicht. Mir bleibt alles im Hals stecken, wenn’s ernst wird.«

      »Ja«, sagte Liebermann unruhig und schob sein Bier zurück. Jürgen äugte in das Glas. »Ist irgendwas damit? Wär schade, es wegzukippen.«

      »Trink du es. Oder, noch besser, opfere es irgendeinem Gott, der für Gerechtigkeit zuständig ist.«

      »Wer soll das denn sein, der oberste Verfassungsrichter?«

      Liebermann lächelte schmal. »Ich fürchte, der wohnt zu weit weg.«

    Elsa Laurent hatte es sich gerade vor dem Fernseher gemütlich gemacht, als es klingelte. Ungehalten schlurfte sie hinüber ins Büro zur Gegensprechanlage. »Ich hab Feierabend«, sagte sie, nachdem sie die verzerrte Stimme ihres Gesellschaftsprobanden erkannt hatte. »Komm morgen wieder.«

      Timmi fing an zu betteln. Auch das noch! Wenn Elsa etwas nicht ausstehen konnte, dann bettelnde Männer. Seufzend drückte sie auf den Knopf. Kurz darauf stand Timmi, verschwitzt und devot lächelnd, vor ihr, in den Armen einen in schmuddeligen Stoff gehüllten Gegenstand.

      »Was ist das?«, fragte sie und raffte ihren Morgenmantel über der Brust etwas enger zusammen.

      Statt einer Antwort hievte Timmi seine Last auf den Schreibtisch und begann den Stoff abzuwickeln. Ein Stück erodierter Stein kam zum Vorschein, dann ein Bein und ein Arm. Gleichzeitig roch Elsa den Alkohol.

      »Ich werde dir kündigen«, sagte sie, als der Engel schließlich entblößt vor ihr stand. »Das ist ja wohl klar.«

      Timmi entgegnete nichts. Seine Aufmerksamkeit galt allein der nackten Figur. Mit einer für Elsas Geschmack abstoßenden Zärtlichkeit strich er ihr über die feisten Wangen, ehe er sie wiederum anhob und langsam, Zentimeter um Zentimeter, in die Luft steigen ließ. Auf seine Stirn traten tauähnliche Tropfen. »Er fliegt, sehen Sie?«, flüsterte er.

      Elsa schluckte schwer. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, wusste aber nicht, was. »Na ja, es ist schließlich ein Engel. Warum hast du ihn gestohlen?«

      Timmi runzelte die Stirn. »Ich hab ihn nicht gestohlen, er gehört meiner Freundin. Sie hat ihn damals aus dem Schutt gegraben und im Garten aufgestellt. Es war nur gerecht, dass sie ihn wiederbekommt.«

      Himmel, dachte Elsa, der Typ ist entweder irre oder sturzbetrunken! Vorsichtig machte sie einen Schritt zur Seite. Der Engel folgte ihr. »Und warum bringst du ihn jetzt wieder zurück?«

      »Er hat einen kleinen Knacks im linken Flügel«, erklärte Timmi, ohne ihre Frage zu beantworten. »Deshalb mochte Sylvia ihn so. Sie fand, dass sie auch einen Knacks hatte. Hatte sie aber nicht. Sie war perfekt. Und jetzt ist sie fortgeflogen. Der Engel konnte sie nicht halten.«

      Die Putte schwebte an Elsa vorbei und wieder in die Höhe. Elsa fröstelte. Sie schätzte den Abstand zum Telefon und überlegte eben, ob sie es wagen sollte, es zu benutzen, als sie sah, wie sich hinter Timmis Rücken leise die Tür öffnete. Verdammt! Er hatte die Mädchen geweckt. Aber es war nur der andere Proband.

      Während Elsa erleichtert aufatmete, erfasste David mit einem Blick die Lage, dann glitt er geräuschlos hinter Timmi und nahm ihm die Steinfigur aus den Händen.

      »Hier bist du also«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich hab das halbe Viertel nach dir abgegrast. Es gibt Leute, die sich Sorgen um dich machen.«

      Mit einem heiseren Laut fuhr Timmi herum. David wich ein Stück zurück, ohne jedoch den Engel loszulassen. »Vorsicht!«, mahnte er. »Du machst ihr Angst!« Er sah zu Elsa hinüber, die benommen nickte, obwohl Angst nicht unbedingt ihr vorherrschendes Gefühl war. Dafür war sie viel zu verwirrt. Zum Beispiel fragte sie sich, woher die Kratzer an Timmis Händen rührten und warum David eine Kellnerschürze und Arbeitshandschuhe trug.

      David lächelte sacht auf den Engel hinunter. »Was veranstaltest du hier eigentlich, mitten in der Nacht. Bist du unter die Kunsthändler gegangen?«

      Timmi biss die Zähne zusammen und fuhr fort, ihn anzustarren. Dann lockerte er sich plötzlich und lachte auf. »Nicht schlecht«, kicherte er. »Wirklich beeindruckend. Nur bist du leider ein paar Minuten zu spät dran.«

      Elsa ließ ihre Augen an den beiden vorbei durch den Raum wandern. Sie blieben am Bücherregal an einer Flasche Calvados hängen, die einer ihrer Gönner ihr zur Eröffnung der Aphrodite geschenkt hatte. Elsa mochte keinen Schnaps, aber man musste ihn ja nicht unbedingt trinken. Nach einer kurzen Musterung schlenderte sie, von den beiden Männern unbeachtet, hinüber und packte sie am Hals. Holla, ein wahrlich schwerer Tropfen. »Offen gestanden«, sagte sie, während sie die Flasche in der Hand wog, »seid ihr beide etwas spät dran.«

    Mit wachsendem Unbehagen spähte Liebermann durch das Schaufenster des Fahrradladens. Im diffusen Licht einer Lavalampe erkannte er einen Tresen. Nach dem zweiten Klingeln hatte er gemeint, da drinnen ein Tier quengeln zu hören, vermutlich eine Katze. Jetzt herrschte wieder Stille. Nur das geschmolzene Wachs der Lampe wälzte sich träge durch grünes Wasser und bildete dabei Figuren, aus denen Arm- und Beinknospen wuchsen wie bei Föten im Zeitraffer. Gleich darauf bildeten sich die Föten zurück und wurden zu anmutig schwebenden Kugeln. Die fortwährende Schleife aus Entwicklung und Verfall hypnotisierte und beunruhigte Liebermann zugleich. Als das Wachs wieder einmal im Kugelstadium angekommen war, riss er sich mühsam los und griff nach dem Telefon, um die Nummer der Aphrodite aus dem Speicher zu suchen. Dabei begann er zu laufen.

      Nach dem fünften Freizeichen sprang das Band an. Vermutlich brauchte Elsa Laurent eine Weile, um von ihren Gemächern ins Büro zu kommen. Liebermann versuchte es erneut, mit demselben Erfolg. Vielleicht schlief sie auch schon. Oder, dachte Liebermann verständnisvoll, sie hatte keine Lust, sich den Feierabend verderben zu lassen.

      Als er das Handy einsteckte, hatte er bereits die Hälfte des Weges zur Aphrodite hinter sich gebracht. Aus diesem Grund trabte Liebermann weiter. Nach einer Weile fiel er, ohne es zu merken, in Galopp, gab ihn aber bald wieder auf. Einerseits, weil er Seitenstechen bekam, andererseits, weil auf der anderen Straßenseite das Portal der Schule aus dem mild beleuchteten Kastanienlaub tauchte. Aber das war es nicht allein. Liebermann hielt an. Auf der Treppe der Aphrodite stand eine Silhouette in hellem Mantel und starrte angestrengt zu zwei erleuchteten Fenstern im ersten Stock empor.

      Nachdem er Maß genommen und Wahrscheinlichkeiten abgewogen hatte, setzte Liebermann sich langsam wieder in Bewegung. Die Gestalt unter den Fenstern tat es ihm gleich. Er überquerte die Fahrbahn, sie verließ die Treppe und verschwand seitlich im Dunkel.

      Als Liebermann das Tor durchschritt, erscholl auf der Rückseite der Schule wütendes Gekläff. Mit der gedankenlosen Leichtigkeit eines Schlafwandlers wandte er sich nach links und folgte ihm, um sich kurz darauf im Garten der Aphrodite wiederzufinden. Im selben Moment brach das Bellen ab. Eine Atempause, die endete, als er die Terrasse betrat.

      Liebermann kniff die Augen zusammen. Er fragte sich, ob es sich bei dem tobsüchtigen Vieh dort zwischen den Korbsesseln wirklich nur um einen Hund handelte. Oder um drei. Oder um einen, der sich für drei ausgab. Gleichzeitig verlor sich der letzte Zweifel über das Objekt seines Wutanfalls.

      Irgendwo über ihm klappte ein Fenster. Eine verschlafene Stimme rief: »Esteban!«

      Die drei Hunde schmolzen vorübergehend zu einem zusammen. Dann teilten sie sich wieder, um in gestrecktem Galopp auf Liebermann loszustürmen.

      Erst wenige Zentimeter vor ihm vereinigten sie sich erneut. Offenbar ging ihnen auf, dass sie sich andernfalls den Schädel einrennen würden, denn der neue Eindringling rührte sich nicht von der Stelle. Esteban drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ sich verwirrt auf den Hintern plumpsen.

      »Gut so«, sagte Liebermann. »Braver Hund! Pass auf, wir machen es so: Du bleibst hier und hältst jeden in Schach, der herauswill, außer uns. Sollte hingegen noch jemand hineinwollen, tu, was du willst. Was hältst du davon?«

      Esteban ließ die Zunge aus dem Maul hängen. Im Nachtlicht der Terrasse blickte Liebermann in zwei milchige Augen. Himmel, das Tier musste so gut wie blind sein! Er gab ihm einen mitleidigen Klaps, ehe er zu der Medizinerin trat, die noch immer wie gelähmt auf der Terrasse stand. »Es fällt langsam auf, dass Sie meine Nähe suchen«, sagte er lächelnd.

      Dr. Genrich schenkte ihm einen ihrer tiefgefrorenen Blicke. »Da ich zuerst hier war, wird wohl eher umgekehrt ein Schuh draus.«

      »Na schön. Wenn wir uns darauf einigen, dass niemand von uns den anderen verfolgt, was tun wir dann hier?«

      »Gute Frage. Vielleicht wollen wir jemanden besuchen.«

      »Durch den Hintereingang?«, fragte Liebermann und legte die Hand auf die Klinke der Terrassentür.

      Dr. Genrich schüttelte den Kopf. »Der ist geschlossen. Aber das Fenster links daneben scheint nur angelehnt zu sein.«

      Hinter ihnen raschelte es. Esteban rappelte sich auf und schnüffelte winselnd am Terrassengeländer. Zwei Rücken glitten unter ihnen durchs Gras.

      »Katzen«, sagte Dr. Genrich abfällig. »Davon wimmelt es hier.«

      Liebermann blickte in die Richtung, in der die beiden Rücken verschwunden waren. Wenn ihn nicht alles täuschte, gehörte der kleinere einer der Perserinnen, die ihm beim Auffinden von Kaisers Handy assistiert hatten. Auch den anderen hatte er schon einmal an der Aphrodite getroffen, und auch da hatte er sich gewundert, was Serrano so weit von seinem Flieder suchte. Ein alberner Gedanke flog ihn an, der von einem Schrei unterbrochen wurde. Dr. Genrich griff hart nach seinem Arm. »Das war ein Mann!«

      »Ja«, entgegnete er. »Beeilen wir uns!«

    Serrano hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, welcher neuere Irrtum Liebermann ausgerechnet auf die Terrasse des Katzenhauses geführt hatte statt zu dem Mann mit den getigerten Wechselschuhen. Er folgte Bella durch den Garten, vorbei am Pavillon, wo sich Donna zu ihnen gesellte. Vor einem Federklumpen machten die Perserinnen Halt. »Hier.«

      Serrano untersuchte ihn flüchtig. Es war ein Grünfink, in den Hals gebissen. Etwa dreißig Meter weiter lag das nächste Opfer, diesmal eine Amsel. Die Zeichen wurden größer. Vor der Buchshecke, die den Garten begrenzte, klagte Donna über etwas Grauem, und schon erwartete Serrano eine Taube, aber es war nur der Kopf einer Taube. Er wandte sich um.

      »Hinter der Hecke beginnt ein neues Revier. Ich halte es nicht für klug, dort zu dritt einzudringen. Am besten bleibt ihr bei Esteban.«

      Die Perserinnen stimmten ängstlich zu. »Sei vorsichtig«, murmelte Bella. »Der Schatten ist riesig.«

      »Er ist nur ein Kater«, erwiderte Serrano.

      Während er durch die Hecke schlüpfte, fragte er sich, ob Maja inzwischen auf Cäsar getroffen war und wie er die Botschaft, die sie überbrachte, aufnehmen würde. Flüchtig überlegte er, wie er selbst reagiert hätte, dann gelangte er auf einen Pfad. Er verlief seitlich eines langgestreckten Walls, auf dem sich die dröhnenden Transportwürmer der Menschen bewegten. Serrano hielt, um Witterung aufzunehmen. Um ihn herum dehnte sich Niemandsland. Niemandsland, gespickt mit Vogelteilen, ergänzte er, als er ein Stück rechts von sich einen Taubenfuß erblickte. Der zweite lag unmittelbar dahinter, gefolgt von einem Flügel. Offenbar hatte der Schatten seine Vogeljagd eingeschränkt, entweder aus Zeitgründen oder weil ihm aufgegangen war, dass sich auch aus einer einzelnen Taube allerhand herausholen ließ.

      Den anderen Flügel und den Schwanz fand Serrano vor und im Eingang eines Tunnels, der unter dem Wall hindurch ins Nachbarrevier führte. Zum ersten Mal zögerte er, ehe er dem Hinweis folgte. Ein Tunnel bot wenig Ausweg.

      Als Serrano ihn zur Hälfte durchquert hatte, blieb er stehen. In sein Ohr war ein Geräusch gekrochen, ein nervöses Flüstern. An die Wand gedrückt, die Pupillen aufs Maximale geweitet, schlich er langsam weiter. Er streifte ein Spinnennetz, in dessen Mitte ein Falter vibrierte, und hielt abermals inne. Nein, der Falter dort war tot wie ein Herbstblatt.

      Das Flüstern hingegen verstärkte sich, bis Serrano beim Verlassen des Tunnels begriff, dass es sich nicht um Flüstern, sondern Rascheln handelte. Wie es schien, kam es von rechts aus einer angrenzenden Brombeerhecke. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich, dass keine weiteren Federn oder Körperteile auf dem Boden lagen, und ging in Angriffsposition. »Komm raus!«, befahl er.

      Stille. Nach einer Weile bewegten sich einige der Ranken, und ein zerzauster Kopf fädelte sich hindurch. »Endlich!«

      Serrano lockerte sich. »Wo ist Wu?«

      Die Ohren der Perserin zuckten nervös. »Ein paar Schritte den Weg hinauf ist ein Garten. Nein, kein Garten. Nur ein umzäuntes Stück Land. Davor liegt das letzte … Zeichen.« Ihr Atem wurde flacher. »Beeil dich, ehe das Ungeheuer sie umbringt.«

      »Hast du es gesehen, das Ungeheuer?«

      »Ja. Das heißt, ich habe seinen Schatten gesehen!«

      Den Schatten des Schattens. Zu seiner Verwunderung breitete sich in Serrano plötzlich tiefe Ruhe aus. »Geh zurück zu Esteban«, sagte er zu Dahlia wie zuvor zu ihren Töchtern. »Und wenn du unterwegs einige Kater unter der Führung eines Getigerten triffst, schick sie zu mir. Keine Angst, es sind Freunde!«

    Er brauchte nicht lange, um das beschriebene Grundstück zu finden. Es war eines von der Sorte, die sich in ähnlicher Ausführung auch an den südlichen Parkrand des Viertels drängten. Früher war Serrano dort ab und zu herumgeschlendert, um nach Neusiedlern Ausschau zu halten. Die Gärten waren allesamt eckig, klein und dicht bepflanzt und beherbergten im Zentrum ein Häuschen. Nur dass sie – ebenfalls allesamt – wesentlich gepflegter aussahen als dieser hier.

      Auf der schmalen Terrasse jenseits des Zauns lagen Möbel und Gerätschaften in wildem Durcheinander, die Stelle von Beeten nahmen zwei Apfelbäume, Himbeerbüsche und ein bemooster Steinhaufen ein. Von Wu oder dem Schatten keine Spur. Dennoch wusste Serrano, dass er am Ziel war. Vor ihm lag der Brustkorb der Taube. Ein paar Flaumfedern spielten kokett im Wind. Es war eigentlich ein schöner Abend, dachte er, als er unter dem Tor hindurch zum näheren der beiden Apfelbäume glitt. Einer, den man lieber in einem philosophischen Zwiegespräch als mit einem Schlächter verbrachte.

      Er spannte sein Ohr. Wind und Insekten. Nachdem er die Insekten herausgefiltert hatte: Wind, Blattbewegungen und eine Stimme von der Hütte her. Eine flüsternde Stimme, ähnlich dem Geräusch im Tunnel, nur weicher. Serrano glitt hinter den Steinhaufen. Ein paar Asseln stoben ängstlich auseinander. Davon abgesehen noch immer kein Zeichen von Leben, auch nicht auf der Terrasse, wie er sah, als er vorsichtig um die Steine spähte. Serrano begann gerade die Vor- und Nachteile abzuwägen, die es mit sich brachte, wenn er seine Deckung verließ, als er endlich ein leises Fauchen hörte. Nicht von der Hütte her, sondern von einem Holzstapel daneben. Ihm folgten ein Schwappen und eine Stimme, die trotz des Flüsterns amüsiert klang.

      »Ist dir langweilig? Sollen wir wieder unser altes Spiel spielen, von der Kralle in der Nase? Ja, vielleicht sollten wir, es ist eine Weile her, seit deine Freundin sich das letzte Mal gemuckst hat. Geben wir ihr einen kleinen Schubs.«

      »Sie wird nicht kommen«, keuchte Wu. »Ich habe dir tausendmal gesagt, dass sie den Garten nicht verlässt! Du musst dich schon selbst dorthin bemühen.«

      »Vertrau mir! Sie kommt, und wenn sie kommt, dann trippeln ihre süßen Töchter bald hinterdrein. Stell dir vor, drei mal zwei Schenkel, die nur darauf warten, den neuen Princeps vom Park zu gebären.«

      »Du bist widerlich.«

      »Eine amüsante Einschätzung aus einem so abstoßenden Maul. Man könnte beinahe glauben, dass du neidisch bist. Aber so leid es mir tut, es gibt ästhetische Grenzen. Ich will keine knochigen, blauäugigen Bälger.«

      Ein kurzes Schwirren durchschnitt die Luft, und Wu schrie. Aus Serranos Brust kam ein dumpfes Knurren.

      »Na also«, sagte der Schatten zufrieden. »Da haben wir sie endlich, die schöne Retterin.«

      Es platschte erneut. Serrano verließ sein Versteck zur rechten Zeit, um Wasser über den Rand einer Tonne auf den Holzstapel spritzen zu sehen. Der Schatten dagegen hatte sich wieder in Luft aufgelöst.

      Serrano vergeudete keine Zeit damit, ihn zu suchen. Er stürzte der Tonne entgegen und sprang auf den Holzstapel. Aus dem Inneren der Tonne tauchte eine magere Pfote. Sie krallte sich um den Rand. Kurz darauf erschienen zwei riesige, stachlige Ohren.

      »Er ist weg«, sagte Serrano.

      »Nein«, hustete Wu. »Er wartet auf Dahlia und die Kleinen.«

      »Dann wartet er vergeblich. Und ich weiß, wo er wohnt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn kriegen, komm raus!«

      Wu schüttelte den nassen Schädel. »Ohne etwas unter den Hinterläufen schaffe ich es nicht. Es fällt mir schon schwer …« Ein Knacken aus der Richtung der Hütte unterbrach sie. »Siehst du?«

      Serrano wandte den Kopf. Einen Augenblick lang erwog er, den Schatten auf der Stelle aus seinem Versteck zu zerren und ihm die Gurgel durchzubeißen. Doch inzwischen würde Wu womöglich ertrinken.

      »Hör zu«, sagte er, »was ich jetzt tue, wird dir nicht gefallen. Aber eine bessere Idee hab ich nicht.«

      Ihre Augen glommen schwach. »Lass sehen, Princeps.«

      Serrano spähte in die Tonne. »Wichtig ist, dass du versuchst, dich zu halten, solange es geht. Lass nicht los.«

      Die Antwort war ein Keuchen. Während Wu ihre Krallen verzweifelt in den Rand der Tonne schlug, neigte Serrano sich über sie und nahm sanft, aber energisch ihren Nacken zwischen die Zähne. Als er daran zog, erwies sich ihre elastische Haut entschieden als Nachteil. Serrano lockerte den Biss und setzte ihn tiefer. Im selben Augenblick lösten sich Wus Krallen. Für Bruchteile von Sekunden sackte ihr Körper abwärts, dann riss Serrano sie mit einem Ruck bäuchlings über den Tonnenrand. Einige Atemzüge lang hing sie reglos da, ein Stück nasses Fell. Dann lief ein Zittern durch ihren Körper, und mit einer letzten Anstrengung wuchtete sie auch den Rest ihres Körpers aus der Tonne. Augenblicklich war Serrano bei ihr. »Kommst du auf die Beine?«

      Sie bleckte die Zähne. »Kümmere dich lieber um den Schatten!«

      Das war Wu. Spielte noch halbtot die Kaiserin. Aber sie hatte recht. Serranos Ohr meldete ein weiteres Geräusch, diesmal vom Steinhaufen her.

      »Kriech hinter den Klotz«, sagte er. »Für jemanden, an dem die Wut nagt, bist du ein gefundenes Fressen.«

      Er ließ sie ungern zurück. Kaiserin hin oder her, Wu hatte tapfer gekämpft. Mehr noch, sie war bereit gewesen, sich für ihre Freundinnen zu opfern. Während Serrano dem Steinhaufen entgegeneilte, fragte er sich, ob er je dieselbe Größe aufbringen würde, und wenn ja – für wen.

      Er kam zu spät. Der Schatten hatte sein Versteck bereits verlassen. »Wie beruhigend zu wissen, dass auf manches Verlass ist«, sagte er und setzte sich. »Auf den Eifer der Ameisen, die Spinnen im September und die Feigheit des Schwätzers!«

      Er wartete. Als nichts kam, fuhr er fort: »Du hast lange gebraucht, um dich von der Schmach zu erholen, die Balthas dir zugefügt hat. Bist du jetzt zurückgekehrt, um es noch einmal zu versuchen? Ein Kater ohne Nachkommen ist kein Kater, nicht wahr, Schwätzer? Und wie armselig: ein Herrscher ohne Untertanen.«

      Im Apfelbaum vor Serrano bewegten sich ein paar Blätter. Beiläufig schlenderte er zu ihm hinüber. »Aber weißt du, worum ich mich sorge? Um dein Alter. An Bosheit hast du, wie man sieht, nichts eingebüßt, wie steht es jedoch mit der Potenz? Fünfzehn Jahre sind nicht eben wenig für einen Kater auf Freiersfüßen. Hast du dir nie ausgemalt, wie es wäre, eine der Perserinnen zu besteigen und dann jämmerlich zu versagen? Oder aber, dich kraft deiner senilen Sturheit in sie zu drängen, um danach zu erkennen, dass dein Samen nichts mehr wert ist?«

      Er war jetzt unter dem Baum. Das Rascheln hatte aufgehört. »Der Gedanke ist weniger abwegig, als du glaubst. Denn wie ich von Balthas hörte, hattest du vor deiner Vertreibung Umgang mit einigen Weibchen aus dem Viertel. Sie beklagen bis heute, ihre Ehre an dich verloren zu haben, hingegen kam mir nie etwas über Nachwuchs zu Ohren. Keine stumpfschwänzigen, schieläugigen Bastarde, die man auf Meilen erkannt hätte.« Serrano brach ab, weil ihm plötzlich ein Bild vor Augen rutschte. Ein torkelndes Junges mit kurzem Schwanz, das auf Bismarcks Grab pinkelte. Es hielt ihn nur einen Wimpernschlag lang gefangen. Lange genug indes, um den Sprung aus der Baumkrone zu verpassen.

      Serrano ging zu Boden. Ein kaltes Brennen breitete sich von seinem Hals abwärts aus und tauchte die Umgebung für einen Moment in Dunkel. Als er wieder zu sich kam, brannte es auch in seinen Lenden.

      »Entschuldige, dass ich deinen Vortrag unterbreche«, sagte eine ruhige Stimme neben seinem Ohr. »Aber er beginnt mich zu ermüden. Außerdem war er geschmacklos, was mich ärgert. Und nicht zuletzt hast du mein Spiel gestört. Ich würde es gern wiederaufnehmen, wenn du gestattest.«

      Serrano schloss die Augen bis auf einen Schlitz. Verdammt. Er hatte seinen Angreifer nur kurz gesehen, doch lange genug, um zu erkennen, dass er sich geirrt hatte. Wenn dieser Kerl der Schwätzer war, musste er irgendein Mittel gegen das Altern gefunden haben.

      »Mein Vater wäre wenig erfreut über die Impotenz, die du ihm so leichtfertig nachsagst«, fuhr der Schatten gelassen fort. »Dafür hätte er seinen Spaß, wenn er dich jetzt sehen könnte. Ein ehemaliger Princeps, Nachfolger des großen Balthas, zerpflückt wie eine Pusteblume.«

      Hinter Serranos Stirn explodierte etwas. Der Schwätzer war tot. Und gleichzeitig am Leben. Denn irgendwie hatte er es geschafft, einen Sohn zu zeugen, der ihm bis in die kleinste Gehässigkeit glich. »Wo hast du dich versteckt gehalten?«, würgte er hervor.

      Der Schatten lächelte. »Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber ich sag’s dir, damit du siehst, was für Einfaltspinsel ihr seid. Im Park, wo sonst? Der Park ist weitläufig, er schützt seine Kinder, und er ernährt sie. Mein Vater und ich hatten dort eine schöne Zeit zusammen. Nur eins beschwerte ihn zuweilen: dass er nicht mehr Erben hatte. Wie du eben schon vor dich hin plappertest, war er vom Traum an eine eigene Dynastie beseelt. Heerscharen von Katzen mit seinem unvergleichlichen Erbgut. Aber – auch da hast du leider recht – er war nicht mehr der Jüngste, und er hinkte stark nach dieser … Begebenheit. Andererseits wäre sein Samen an die Weibchen deines Reviers auch verschwendet gewesen.«

      »So spricht die Katze, der die Maus entwischt ist«, entgegnete Serrano. Diesmal wich er einem Hieb aus. Er hatte seinem Kopf gegolten.

      »Machen wir es kurz«, sagte der Schatten. »Die Perserinnen scheinen mir ausreichend. Zwar bringen sie nur durchschnittlichen Geist mit, aber sie sind angenehm misstrauisch und gewährleisten außerdem, dass meine neue Rasse von eurer auf einen Blick zu unterscheiden ist. Mehr verlange ich für den Anfang nicht. Da du dich für die Zucht nicht eignest und mir ein wenig im Weg stehst, werde ich dich hier zurücklassen.« Er grinste. »Nimm es als Zeichen meiner Hochachtung, dass ich es schnell erledige.«

      »Ich weiß es zu würdigen.«

      »Schön. Wie ich sehe, ist mit deinem Nacken nicht mehr viel los. Bieg den Kopf einfach nach hinten, so weit du kannst.«

      Serrano verzog das Maul. »Du hast mich besiegt. Aber erwarte nicht, dass ich dir deshalb in den Schlund krieche.«

      Der Schatten fixierte nachdenklich seinen Hals. »Ja, vielleicht wäre das wirklich etwas viel verlangt«, sagte er und neigte sich zurück. Für einen Augenblick verlor Serrano das Glimmen seiner Augen. Mit gespreizten Krallen wartete er auf die Zähne des Schwätzers. Aber sie kamen nicht. Stattdessen hörte er hinter sich ein knirschendes Geräusch.

      Mit zitternden Hinterläufen rappelte Serrano sich auf. Als er sich umwandte, senkte der Schatten gerade den Kopf, um einem schlanken, getigerten Kater zu begegnen, der sich knurrend von ihm zurückzog, um erneut zum Sprung anzusetzen.

      Der Schatten fauchte und duckte sich noch tiefer. Dann knickten ihm plötzlich die Hinterläufe ein. Mit einem triumphierenden Blick zu seinem Vater hob Cäsar eine Pfote, um ihn vollends zu Boden zu drücken.

      »Achtung!«, schrie Serrano, als die Läufe des Schattens sich blitzartig wieder spannten.

      Sie sprangen gleichzeitig.

      Vor Serrano prangte auf dunklem Fell ein kleines weißes Dreieck. Er nahm die Stelle darunter. Seine Zähne schlugen tief in das Fleisch des anderen. Er zog sie zurück und biss erneut zu, diesmal in die Seite. Von einer Sekunde auf die andere war er der Schatten geworden. Serrano vergaß seine Wunden, seinen Namen und den Zweck seiner Mission. Berauscht vom Blut des Schattens, fraß er sich in ihn ein, schmeckte Tod und Zucker, wurde wieder Princeps, dann Hass, dann selige Benommenheit. Es war Wus Stimme, die ihn in die Wirklichkeit zurückholte. »Genug. Wenn du weitermachst, tötest du ihn.«

      »So wie er dich töten wollte!«, keuchte Serrano und holte zum finalen Stoß aus.

      »Ich möchte dich aber nicht auf einer Stufe mit ihm sehen«, sagte sie. »Er ist nur ein Schlächter.« Etwas Feuchtes berührte seine Schulter. Und auf einmal fiel die Besessenheit von Serrano ab. Mit ihr leider auch die Kraft. Er fühlte die nasse Wärme an seinem Hals, das Stechen in seiner linken Flanke. Seine Beine gaben nach. Zitternd setzte er sich. »Wo sind die anderen?«, fragte er Cäsar heiser.

      »An der Buche. Ich habe sie dort gelassen, falls der Schatten … dir entwischt.«

      Oder dich umbringt, füllte Serrano die Lücke. Oder falls er Cäsar auf eine falsche Fährte gelockt hätte, das schiefe Ergebnis einer Dachziegelphantasie. Er machte eine Bewegung auf den reglosen Kater hinunter, der zwischen ihnen am Boden lag. »Und was stellen wir nun mit ihm an?«

      »Er hat nicht einmal einen Namen«, sagte Wu bedauernd.

      »Schatten.«

      »Nein. Selbst den hat er gerade verloren.« Sie seufzte. »Hoffentlich hat wenigstens sein Vater ihn irgendwie genannt. Das würde bedeuten, dass er ihn als etwas Eigenständiges begriffen hat, nicht nur als Werkzeug seines Ehrgeizes.«

      Serrano sah sie erstaunt an. Der Mond war über dem First der Hütte aufgegangen und hob die Wunden hervor, die der Schatten ihr geschlagen hatte, ehe es ihm gelungen war, sie in die Tonne zu zerren. Wus Nase war eine einzige blutige Kruste, und dennoch brachte sie Mitgefühl für ihren Peiniger auf. Auch Cäsar schien beeindruckt. Nach einem kurzen, abschätzenden Blick auf den Unterlegenen winkte er ab.

      »Wie es aussieht, hat es eine Sehne in seinem rechten Hinterlauf erwischt. Mit der Jagd ist es also ohnehin vorbei. Vielleicht findet ihn ein Mensch, dann hat er Glück, wenn nicht, stehen ihm magere Zeiten bevor. Das war’s.« Er nickte Serrano zu und ging langsam davon. Nach einigen Schritten blieb er stehen, senkte eine Pfote und schleuderte etwas durch die Luft. Mit zierlichem Knistern landete es vor Serrano im Gras.

      »Nicht schlecht«, sagte er über die Schulter hinweg. »Ich kenne einen Kater, der sich freuen wird, wenn ich ihm erzähle, dass du sein Ohr gerächt hast. Allerdings wäre es schön, wenn du es dir nicht angewöhnst.«

      »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Wu, als er verschwunden war. »Kater, die anderen die Ohren abreißen, sind ekelhaft.«

      Serrano pritschte das Ohr grinsend beiseite. »Aber irgendwie auch beeindruckend, oder?«

      »Phh!«, machte sie.

    Auf dem Flur der ersten Etage hatten sich einige junge Frauen in Morgenmänteln versammelt und berieten sich leise. Liebermann schickte sie zurück in die Betten. »Nur ein Familienkrach, nichts Ernstes.«

      Als die letzte verschwunden war, veränderte sich sein Gesicht. »Bleiben Sie hinter mir«, sagte er zu Dr. Genrich. »Es kann sein, dass wir Ihre Kenntnisse brauchen.« Dann öffnete er die Tür.

      Es war ungefähr das Bild, das er erwartet hatte, nur schlimmer.

      Auf dem Boden vor ihm lag ein Mann, den er hauptsächlich an den Lederhosen und seiner Glatze erkannte. Das Gesicht verschwand fast vollständig unter Blut. Außerdem fand Liebermann, dass eine seiner Schultern merkwürdig tief hing. Dahinter stand Elsa Laurent in einer Lache bräunlicher Flüssigkeit, deren vormaliger Behälter überall im Raum verteilt lag – bis auf einen langen, dornartigen Splitter in Davids Hand. Er lächelte ihnen entgegen. »Und da behaupte noch einer, dass Handschuhe nur im Winter was taugen«, sagte er, und hielt Elsa den Dorn an ihren Hals.

      »So etwas habe ich nie behauptet«, sagte Liebermann, während er über den gefällten Fahrradhändler stieg.

      »Bleib stehen! Und Sie auch«, fuhr David Dr. Genrich an, die mit finsterem Blick auf die Rektorin zuging. Angesichts der Warnung hielt sie widerwillig an. »Ich bin Ärztin!«, knurrte sie und deutete auf Timmi hinunter. »Der Mann braucht Hilfe.«

      David überlegte kurz, dann zuckte er die Achseln. »Legt eure Handys auf den Boden und schiebt sie zu mir rüber.«

      Während Liebermann der Aufforderung nachkam, schielte er zum Schreibtisch. Aus der Basis des Bürotelefons ragte ein gekapptes Kabelende. »Mach dir keine Hoffnungen«, grinste David. »Ich hab vorgearbeitet.«

      »Weit kommst du trotzdem nicht. Die Mädchen haben auch Handys.«

      »Dann wirst du eben dafür sorgen, dass sie sie nicht benutzen. Wozu bist du schließlich Bulle.«

      Dr. Genrich richtete sich auf. »Seine linke Schläfe ist ein bisschen demoliert und das Schlüsselbein gebrochen. Wahrscheinlich hat er die Flasche abgekriegt.« Sie zeigte auf die Scherben.

      »Nein«, meinte David und nickte einer blutbefleckten Putte unterhalb des Schreibtischs zu. »Ihn hat ein Engel gestreift. Im Übrigen fehlt mir noch Ihr Handy, Doktor.«

      »Ach ja, Pardon.« Dr. Genrich öffnete beschämt ihre Umhängetasche. Nach einigem Gekrame holte sie ein blaues Handy heraus und brachte es ihm.

      »Auf den Boden legen reicht, ich habe keine …«

      Unter Davids Ohr blitzte plötzlich etwas auf. Mit einem unterdrückten Fluch ließ er die Scherbe fallen. Dann ging er in die Knie.

      »Tiefer!« Ein weiteres Blitzen, und er lag auf dem Boden. Mit grimmigem Lächeln schwang sich die Medizinerin auf seinen Rücken. »Noch praktischer als Handschuhe sind Seziermesser«, sagte sie zu Liebermann. »In der Regel benutze ich das hier, um mir die Nägel damit zu reinigen. Also Vorsicht, junger Mann, es sind jede Menge Keime dran. Haben Sie Handschellen dabei?«

      »Nein«, sagte Liebermann baff.

      »Das ist schlecht. Elsa, wärst du dann so lieb, mir deinen Gürtel zu leihen?«

      Während die Rektorin mit steifen Fingern den Gürtel ihres Morgenmantels abwickelte, bohrte Dr. Genrich ihr Messer zwischen Davids Wirbel.

      »Knote ihn ordentlich fest«, befahl sie. »Die Dinger sind elastisch, und ich will nicht, dass das Schwein sich irgendwie rausfummelt.«

      Liebermann hockte sich neben David und betrachtete wehmütig die Sommersprossen auf seinem von Wut und Überraschung entstellten Gesicht. »So fällt ein Reich«, murmelte er.

      David grunzte etwas und versuchte nach ihm zu spucken.

      »Kleb ihm um Himmels willen den Mund zu!«, sagte Dr. Genrich zu Elsa. Liebermann winkte ab und deutete auf den Fahrradhändler. »Ein Krankenwagen wäre hilfreicher.«

      Er wartete, bis Elsa Laurent im Nebenzimmer verschwunden war, dann wandte er sich wieder an David. »Ich werde dich nicht fragen, wie es sich anfühlt, zu töten und die Morde danach einem Freund in die Schuhe zu schieben. Was ich dich aber frage, denn ich verstehe es nicht: Warum hast du nicht einfach die saubere Lösung gewählt?«

      David krümmte kaum sichtbar die Lippen. »Nämlich?«

      »Flucht. Zugegeben, keine besonders populäre Alternative, aber zuweilen die einzig sinnvolle. Vivian Kaiser war verheiratet, und sie hat ihren Mann geliebt. Dein Bruder hat das akzeptiert.«

      »Blödsinn«, presste David hervor. »Der war nur zu faul. Joseph hat ausschließlich Früchte geerntet, die ihm in die Hand gewachsen sind. Hätte er sich danach strecken müssen, wäre er glatt verhungert.«

      »Im Gegensatz zu dir«, sagte Liebermann mit keimendem Verständnis. »Du kämpfst, wenn du etwas willst, nicht wahr? Zum Beispiel hätte ich niemals an einem einzigen Nachmittag Bierzapfen gelernt. Mir fehlt schlicht der Sportsgeist. Mit dir verhält es sich anders: Je höher die Früchte, desto verlockender. Und die schöne Vivian war deinem Bruder längst außer Reichweite gewachsen. Zu seiner Verteidigung könnte man sagen, dass er sie wenigstens schon einmal gepflückt hatte, und sei es nur dank eines Fiats.« Er machte eine Pause. »Es muss bitter sein, die Gunst eines Mädchens an ein Auto zu verlieren.«

      Davids Lider flimmerten. Immerhin war der höhnische Ausdruck von seinem Gesicht gewichen und hatte etwas wie Interesse Platz gemacht.

      »Nun ja«, setzte Liebermann wieder an. »Die Zeiten ändern sich. Vivian Kaiser ist über die Autophase hinweg. Stattdessen sehnte sie sich nach einem Vertrauten, dem sie ihre Eifersucht gestehen konnte, die bohrende Ungewissheit darüber, ob ihr Mann eine Affäre hatte, wie sie es vermutete, oder nicht. Und wie durch ein Wunder erscheint da ein alter Jugendfreund auf der Bildfläche. Die Entstehung dieses Wunders sollte man bei Gelegenheit mal untersuchen, für meinen Geschmack grenzt es zu sehr an Zufall. Und für Zufälle hatte ich nie besonders viel übrig. Sei’s drum, wo waren wir? Ach ja: Durch ihr Dilemma rückte Vivian Kaiser plötzlich auch für dich wieder in Reichweite. Da eine unglückliche Frau weich wie ein Pfirsich ist, brauchtest du nur – unter dem Deckmantel alter Freundschaft, versteht sich – ein wenig für sie zu spionieren, und schon öffneten sich die Pforten ihres Hauses und ihres Herzens. Der Rest war beinahe noch einfacher: Eine ihrer Bemerkungen, die sie am Montag fallenließ, deutete darauf hin, dass Knut Kaiser von Natur aus eher rustikal war. Nun: Von dir erhielt sie Nackenmassagen. Er ging joggen und verdiente Geld, mit dir konnte sie reden. Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, dass du jedes Defizit in Kaisers Persönlichkeit sorgsam ausgeglichen hast, wodurch sie seiner Frau vermutlich überhaupt erst bewusst wurden. Über kurz oder lang wärst du eine unentbehrliche Instanz in ihrem Leben gewesen, während du gleichzeitig ihre Ehe zwischen deinen Detektivfingern zerrieben hättest. Doch als es fast so weit war, als du endlich einige ausreichend kompromittierende Fotos von Kaiser und Constanze geschossen hattest, die Enttäuschung: Statt sich mit Pauken und Trompeten von ihm zu trennen, verzeiht Vivian Kaiser ihrem Mann die Affäre.« Liebermann sah auf David hinunter, dessen Augen glasig geworden waren.

      »Spätestens nach diesem Rückschlag hättest du aufgeben sollen. Warum musstest du unbedingt den König spielen?«

      »Pardon«, mischte sich Dr. Genrich ein, »ich verliere langsam den Faden über Ihrem Geschwafel. Welchen König?«

      »Dabei hat sie mich gewarnt«, murmelte Liebermann.

      »Wer zum Kuckuck hat Sie wovor gewarnt!«

      »Constanze van Hoefen. In ihrem Zimmer hängt eine Zeichnung, die sie als Bathseba darstellt, flankiert von ihren beiden Verehrern Urija und König David. Sie wies mich darauf hin, dass es sich nur um ein Bild handle, aber ich war völlig verblendet vom Motiv einer Dreiecksbeziehung mit tödlichem Ausgang. Einer, die zu allem Überfluss auch noch mit einem realen Namen aufwartete. Es passte einfach zu gut.«

      »Na ja«, meinte die Medizinerin. »So weit ab vom Schuss lagen Sie letztlich nicht. Wie ich es sehe, haben wir hier sowohl Tote als auch eine Dreiecksbeziehung.«

      »Eben nicht! Es war eine Vierecksbeziehung, nur dass die vierte Ecke im Verborgenen lag. Dabei hatte ich sie die ganze Zeit vor Augen: König David begehrte Urijas Frau. Seine Frau, verstehen Sie, Doktor? Nicht seine Geliebte.«

      »Schon gut, ich bin ja nicht blöd. Er bringt also den störenden Gatten der Frau um, indem er ihm eine Handvoll Tollkirschen ins Mittagessen matscht. In diesem Zusammenhang würde mich aus rein beruflichen Gründen interessieren, wie er es angestellt hat, dieses Essen zu arrangieren.«

      David machte keine Anstalten, die Frage zu beantworten, also übernahm Liebermann es für ihn.

      »Ich vermute, dass Kaiser einen Anruf erhielt, in dem David ihn um ein Gespräch unter vier Augen bat. Vielleicht behauptete er, im Besitz von Informationen über einen geplanten Rachefeldzug Constanzes zu sein oder über Beweise von Kaisers Untreue über Constanze hinaus, in der Hinsicht dürfen wir frei assoziieren. Möglicherweise brauchte er auch gar keinen Vorwand und hat sich einfach auf Kaisers Neugier verlassen, was der Detektiv seiner Frau von ihm wolle. Fakt ist, Kaiser kam arglos auf Mentels Hausboot, wo David ihn hinbestellt und bereits einen Imbiss vorbereitet hatte. Warum das Boot? Weil es ziemlich genau auf der Hälfte des Weges zwischen der Aphrodite liegt, wo David bis kurz nach zwölf beschäftigt war, und dem Katinka, wo er mir um zwei ein Bier gezapft hat. Mit einem schnellen Fahrrad braucht man von beiden Orten nur fünf Minuten. Es bleibt trotzdem ein enges Zeitfenster, aber letztlich ist alles eine Frage der Organisation. Nein, Kaiser lässt sich erklären. Ich frage mich eher, wie David es geschafft hat, Constanze die Beeren zu verabreichen.«

      »Die Kleine hatte keine Beeren im Magen«, sagte Dr. Genrich nüchtern. »Sondern Wein.«

      Liebermann hob verwirrt die Brauen.

      »Was ist daran nun wieder so unverständlich? Selbst Sie werden ja wohl schon mal eine Zitrone ausgepresst haben. Und es war ein schwerer Wein, fast süß, ein Rheinhessen, würde ich sagen.«

      Aus dem Hintergrund drang ein leises Geräusch herüber. Als Liebermann sich umwandte, sah er, wie Elsa Laurent die Hände vor das Gesicht schlug.

      »Sie trauert um Constanze«, sagte er zu David. »Hilf ihr und erkläre ihr die Sache mit dem Hausbootschlüssel. Wenigstens das bist du ihr schuldig.«

      Die Rektorin schüttelte den Kopf. »Ich will es gar nicht wissen.«

      »Aber ich«, sagte Dr. Genrich. »Er wird die Kleine ja wohl nicht umgebracht haben, weil sie einen Schlüssel verloren hat.«

      »Nein«, meinte Liebermann. »Sondern weil sie es gemerkt hat. Constanze hatte den Schlüssel selbst nur geliehen. Mit geliehenen Sachen ist man vorsichtig. Ich denke, in dem Moment, als ihr die leere Stelle an ihrer Schlüsselleiste auffiel, reimte sie sich einiges zusammen. Zum Beispiel, warum ihr der Ton von Kaisers letzten Mails so fremd vorgekommen war. Die Mails stammten nicht von ihm, sondern von David, der sie auf die Rolle des schwarzen Schafes vorbereiten wollte. Als Nächstes wird sie begriffen haben, warum sie letzten Mittwoch vergebens auf Kaiser gewartet hat, vor einem Restaurant, auf dessen Karte Zanderfilet stand und wo sie jedermann sehen konnte. Dann, warum man ihn ausgerechnet zwischen den Hausbooten gefunden hat. Und nicht zuletzt schwante ihr plötzlich, wie ihr Ring in Kaisers Hals gelangt war, vor allem aber, mit welchem Ziel. Als sie mich anrief, war sie so durcheinander, dass ich sie auf heute vertröstet und erst einmal unter die Dusche geschickt habe. Leider stand ich während jenes unseligen Telefonats ungefähr einen Meter von David entfernt in einer Bar.«

      »Aha. Und wie, sagten Sie gleich, sind Sie auf dieses ganze krude Zeug um Schlüssel und Könige gekommen?«

      Liebermann lächelte. »Durch einen Wolf und vier Katzen. Die erste lag leblos auf einem Kompost. Die zweite spielte ihren Tod heute Nachmittag nach, in Anwesenheit Davids und einer Kiste Gurken. Erinnern Sie sich, dass Kaiser Gurkensalat im Magen hatte? Ich vermute, dass David Zander und Grießpudding in vermeintlicher Abstimmung mit der Möwe bereits vorab im Supermarkt gekauft hatte. Ein Zanderfilet in die Pfanne zu werfen dauert nicht lange. Aber ich wette hundert zu eins, dass der Gurkensalat aus dem Katinka stammte. Bei unserer Begegnung heute Nachmittag erwähnte David, dass die Gäste ihn kaum bestellten und er deshalb die Restgurken mit nach Hause nähme. Des Weiteren fand ein scharfäugiger Beamter eine verschrumpelte Gurkenscheibe neben Constanzes Leiche, und von ihr aus spinnt sich, wie von selbst, der Faden zum Wolf. Der seltsame Wolf, den einer meiner Bekannten am Mittwochabend auf Mentels Hausboot heulen gehört hat. Wobei der Wolf auch für meinen Bekannten nur eine Hilfslösung war, geboren aus einem Gerücht über vermeintliche Hexenrituale der Aphroditemädchen. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass unter dem Wolfspelz ein im Delirium wimmernder Sterbender steckte?«

      »Ich fand diesen Wolf von Anfang an albern«, sagte Dr. Genrich.

      »Dennoch hat er uns den Weg geebnet.«

      Sie zuckte die Achseln. »Sie drehen es sich ohnehin so, wie Sie wollen. In Ihrer absurden Sammlung fehlen noch zwei Katzen.«

      »Stimmt«, sagte Liebermann und wandte sich an Elsa Laurent. »Die dritte hat meinem Kollegen und mir heute Vormittag Kaisers Brille gebracht. Sie stammte aus einem Laubhaufen, unter dem wir auch sein Handy gefunden haben. Ein erstaunliches Tier, dürr wie eine Gräte.«

      »Wu«, murmelte Elsa Laurent zärtlich.

      »Apropos Gräten«, sagte Liebermann hinzu, »die bringen uns direkt zur letzten Katze. Besser gesagt, zu einem Kater, der mich ärgern wollte, indem er die Reste seines Abendbrotes über mein Bett gestreut hat. Stattdessen hat er mir geholfen, eine kleine, aber entscheidende Lücke zu füllen. Zum Dank dafür werde ich ihn am Leben lassen.«

      »Dann ist also eine Handvoll Katzen schuld daran, dass wir uns hier getroffen haben«, brummte Dr. Genrich. »Ich wusste schon, warum ich die Viecher nicht leiden kann.«

      »Schade. Denn ich habe vor, Ihnen morgen die vom Kompost vorbeizubringen. Ich möchte, dass Sie einen Blick in sie hineinwerfen. Wenn ich mich nicht täusche, ist sie bis zum Hals voll Tollkirschensaft.«

      »Sie haben sie ja nicht alle!«

      Dr. Genrich stieg schwerfällig von Davids Rücken und ging zu Elsa Laurent hinüber. Einer stillen Absprache gemäß nahm Liebermann ihren Platz ein.

      »Es tut mir leid um das Mädchen«, sagte sie, während sie die Rektorin in die Arme schloss. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich ein bisschen eifersüchtig auf sie war, weil du ihr unseren Ring geschenkt hast. Vor allem aber schäme ich mich. Wie konnte ich nur so blöd sein, zu glauben, dass du den Typen zur Hölle geschickt hast?«

      Elsa Laurent löste sich aus der Umarmung. »Was?«

      »Na ja, verdient hatte er es schließlich, so wie er dich damals sitzenlassen hat, mit dem ganzen Schlamassel.«

      »Schlamassel? Du meinst …? Mein Gott, Franziska! Knut hat mich nicht sitzenlassen! Dazu ist er gar nicht gekommen, weil ich ihn vorher sitzenlassen habe. Von der Schwangerschaft hat er nie erfahren. Hoffe ich jedenfalls.« Sie lächelte schwach. »Dass du dich daran überhaupt noch erinnerst!«

      »Wie sollte ich nicht? Diese Geschichte hat uns unsere Freundschaft gekostet.« Zum ersten Mal sah Liebermann die Medizinerin erröten.

      »So ein Quatsch«, sagte Elsa und zog sie an sich.

      Während sie auf den Krankenwagen warteten, versuchte Liebermann, sich an Dr. Genrichs plötzliche Verwandlung zu gewöhnen. Seit sie ihre Freundschaft mit der Rektorin erneuert hatte, sprach sie mit sanfterer Stimme, waren ihre Gesten anmutiger, und wenn sie – was selten vorkam – zu ihm sah, fand er ihren Blick versonnen. Elsa Laurent hatte einen späten Kaffee aufgesetzt, der ihnen über die Strapazen der letzten und der folgenden Stunden hinweghelfen sollte. Als sie ihn ausschenkte, wachte Timmi auf.

      Mit ihrer neuen Stimme stellte Dr. Genrich ihm ein paar Fragen, die er offenbar zu ihrer Zufriedenheit beantwortete, denn sie half ihm in einen der zierlichen Sessel, wo er ebenfalls Kaffee bekam.

      Liebermann trank den seinen wie ein Reiter nach überstandener Schlacht, erschöpft, zufrieden und traurig zugleich. Nur David schlief. Oder tat so. Oder er war unter Liebermanns Gewicht erstickt. Auf seiner linken Wange bildete eine Gruppe Sommersprossen mit etwas Phantasie die Umrisse der DDR. Hinter dem Haus bellte Esteban. Kurz darauf kamen die Sanitäter.
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      Bei dem Versuch, sich möglichst großräumig auszubreiten, hatte die Wolkendecke über der Havel ein wenig an Dichte eingebüßt. In Abständen lugten blaue Sprenkel aus dem Grau und erinnerten Liebermann an das Muster von Hauptkommissar Ottos Mütze.

      »Vielleicht kriegen wir wenigstens einen goldenen Oktober«, sagte Ralph und prostete Liebermann zu. »Das wär mir lieb, denn dann bleiben die Touristen länger, und für mich fallen noch ein paar Touren ab. Du könntest übrigens auch mal ein bisschen Stadtgeschichte vertragen.«

      Liebermann prostete lächelnd zurück. Seit der Stammtisch des Katinka zu einem äußerst informativen Vortrag in der Aphrodite eingeladen gewesen war, hatte sich das Gemüt seines Freundes merklich beruhigt.

      Besonders hatte Ralph ein Gedicht Constanzes beeindruckt, das eine Mitschülerin ihr zu Ehren vorgelesen hatte. »Wer so schreibt, muss ein reines Herz haben«, hatte er hinterher gesagt. »Umso weniger verstehe ich, wieso das Mädchen unbedingt Callgirl werden wollte.«

      »Sie wollte kein Callgirl werden«, hatte Liebermann erwidert. »Aber das mit dem Herzen stimmt.«

      Auch er war zufrieden. Nachdem er in der Rekordzeit von nur zwei Tagen zwei Morde aufgeklärt hatte, begegnete Müller ihm nicht mehr mit Verachtung, sondern mit achtungsvollem Hass, der in achtungsvoller Abneigung aufgegangen war, seit Liebermann ihn zu sich ins Büro gerufen hatte, um die versprochene Tracht Prügel in Empfang zu nehmen. Müller hatte einen Moment lang überlegt und ihm dann die Faust in die Magengrube gestoßen. Kommissarin Holzmann dagegen bewunderte ihren Chef haltlos, und Simon errötete jedes Mal, wenn er ihm begegnete. Liebermann fand, dass diese neue Aufstellung durchaus Potential hatte.

      Den Feinschliff seines Glücks jedoch besorgten die täglichen Spaziergänge an der Havel.

      Manchmal nutzte Liebermann sie zum Auffrischen seines Tomatenvorrats. Bei einer dieser Gelegenheiten war sein Blick auf eine Damenuhr an Feldmeyers Handgelenk gefallen. Der Lehrer hatte sie verlegen unter den Ärmel seines Pullovers geschoben und ihm einen Anzuchtkasten gezeigt, den Rolli gebaut hatte. Selbstverständlich auf Rädern. Nachdem Liebermann ihn gebührend bewundert hatte, war er nach Hause gegangen, um den letzten Post-it-Zettel des Falls Kaiser von der Pinnwand zu nehmen und ein abschließendes Telefonat mit Kaisers Sprechstundenhilfe zu führen.

      Nach kurzem Suchen hatte sie den Namen Feldmeyer in der Kartei gefunden. Sie konnte sich sogar an den dazugehörigen Patienten erinnern: einen schmächtigen Mann um die fünfzig, mit Cordhosen und Ringelsöckchen. Liebermann beließ es dabei, hoffte aber im Stillen, dass Feldmeyers nächster Hausarzt sich als vertrauenswürdiger erwies als der alte.

      Er lächelte Nico zu, die eben vom mittleren der Hausboote herabbalancierte. »Alles in Ordnung?«

      »Ich glaube, schon. Die Naht an der Lippe ist so gut wie verheilt, und der Kleine trinkt für zwei.« Sie zeigte auf Laura. »Sorgen mache ich mir eher um sie.«

      Seit ihrer Ankunft saß Laura auf der Kaimauer und starrte auf den Fluss. Liebermann seufzte. Es hatte ihn einiges gekostet, David so weit zu bringen, dass er seine Versuche mit der Katze gestand, obschon Dr. Genrich eine beeindruckende Dosis Belladonna aus ihrer Leiche extrahiert hatte. Na und, hatte er trotzig erwidert. Alles und jedes werde schließlich an Tieren ausprobiert, warum also nicht auch Gift. »Unter anderem, weil du der Held meiner und Nicos Tochter bist«, hatte Liebermann erwidert. »Dich diesen Satz sagen zu hören würde ihnen das Herz brechen.«

      Vor allem aber hatte David Lauras Herz gebrochen. Zunächst hatte sie sich hartnäckig gegen die offensichtliche Wahrheit gewehrt. Selbst Davids Geständnis hatte daran nichts geändert. Ihrer Meinung nach bewies es nur, dass er sich schuldig fühlte, nicht, dass er es war. Doch dann hatten Beamte in seinem Kleiderschrank Constanzes Handy gefunden und das Kartenhaus ihrer Hoffnungen zum Einsturz gebracht. Die Fingerabdrücke, die man kurz darauf von Kaisers Computer gezogen hatte, waren schon beinahe obsolet gewesen.

      Noch während Liebermann überlegte, ob Laura es begrüßen oder schrecklich finden würde, wenn er sich für eine Weile zu ihr setzte, trat ein dickes Mädchen zu ihr und reichte ihr ein Glas.

      »Meine Maren«, sagte Frank, der herangeschlendert kam. »Immer einen Finger am Puls. So, und jetzt schiebt euch mal ein bisschen zusammen und guckt wie Menschen, die schon mal was Schönes erlebt haben.« Er hob eine winzige Kamera. Liebermann zog Nico zu sich.

      Die Idee mit den Fotos stammte von Jürgen. Sie sollten Frank den Abschied erleichtern. Nach einem feuchten Abend unter alten Freunden hatte er beschlossen, seine Bar in diesem Jahr vorfristig zu schließen, um Jürgen im Katinka zur Hand zu gehen, bis jener einen würdigen Nachfolger für David gefunden hatte.

      Im Moment nahm Jürgen ausnahmsweise seinen Platz hinter dem Zapfhahn der Strandbar ein. Auf seinem T-Shirt prangte, für jeden sichtbar, der übergroße Druck eines Ultraschallbildes. Nico fand es geschmacklos, Liebermann rührte die Vorfreude des Riesen.

      »Hast du Miri der Welt auch mit Armknospen und Dottersack vorgestellt?«

      »Das da hat schon Arme. Und bei Miri war es etwas anderes.«

      Nico sah ihn forschend an. »Inwiefern?«

      »In jeder Hinsicht«, entgegnete Liebermann ausweichend.

      »Und jetzt? Würdest du dich jetzt über ein Paar zusätzlicher Armknospen im Viertel freuen, aus denen vielleicht irgendwann lange, elastische Finger sprießen?« Sie besah ihre Hände. »Na ja, oder kurze, quadratische. Oder fünf lange und fünf quadratische.«

      Liebermann grinste. »Eine interessante Vorstellung. Ich werde darüber nachdenken.«

      »Gut.«

      Es lag etwas in ihrem Ton, das ihm nicht behagte.

      Und auf einmal überkam ihn ein Gefühl, als hätte Müller noch einmal ausgeholt und seinen Magen getroffen. »Nico …«, murmelte er, dann traten seine Stimmbänder in Streik.

      Ein Kind. Um Himmels willen, ein Kind! Fieberhaft begann Liebermann zu rechnen. Gab es wieder auf, weil er Nicos Zyklus nicht im Blick hatte. Dafür fiel ihm jener Morgen ein, an dem sie über ihn hinweg zur Toilette gestolpert war. Ihre Stimmungsschwankungen, nicht ganz so heftig wie bei Thekla, aber doch. Ihre gewachsenen Brüste. Er räusperte sich. »Bist du sicher?«

      Sie zuckte die Achseln. »So sicher, wie man sein kann, ohne einen Test gemacht zu haben.«

      Es bestand also noch Hoffnung. Eine verschwindend geringe Hoffnung zugegeben, bei dieser Zahl von Anzeichen.

      »Du willst das Kind nicht«, stellte sie fest.

      »Doch, nur … Ich finde es … also … etwas früh. Wenn man bedenkt, dass wir uns vor einem halben Jahr noch nicht einmal kannten.«

      Ihr Blick zog sich zusammen. »Und nun fürchtest du, dass wir uns in einem halben Jahr auch nicht mehr kennen?«

      Hilflos ruderte Liebermann mit den Armen. »Mein Gott, nein.«

      »Dann verstehe ich nicht, worauf du wartest. Was sollte später anders sein als heute? Außer dass wir älter sind und uns womöglich Gedanken darüber machen, ob wir dem Kind zwei pubertierende Schwestern zumuten wollen. Verstehst du, Hendrik, es ist keine Frage der Zeit.«

      Darauf wusste Liebermann nichts zu erwidern. Was auch, sie hatte recht. Und doch spielte Zeit eine elementare Rolle. Er brauchte Zeit, um sich auf den Schock einzustellen. Um seine Ängste abzuwerfen und sie vielleicht – wenn es denn möglich war – in einen Bruchteil von Nicos Entschlossenheit zu verwandeln. Zeit, sich von der Vorstellung zu verabschieden, dass ihre gegenwärtige Beziehung optimal war, denn das war sie nicht. Sie war bequem. Sie hatten zwei Wohnungen, von denen sie eine würden aufgeben müssen. Keine Fluchtmöglichkeit mehr vor dem kratzigen kleinen Monster. Wobei: »Schwangerschaften vertragen sich nicht mit Katzen.« Das wusste er von Thekla.

      »Außer«, erwiderte sie, »wenn man, wie ich, schon Antikörper gegen Toxoplasmose ausgebildet hat. Du kannst aufhören, mit der Lupe nach Problemen zu suchen. Ich hab’s verstanden.«

      Sie ließ Liebermann stehen und ging zu Laura und Maren. Maren sagte etwas, und Laura lachte. Zum ersten Mal seit Wochen. Es gab Liebermann einen Stich. So wollte er Nico sehen, lachend. Stattdessen tat er gerade alles dafür, sie unglücklich zu machen. Wegen eines Geständnisses, infolge dessen andere Männer ihren Frauen um den Hals fielen oder zum nächsten Blumenladen rannten, um Rosen zu kaufen. Nico hatte jemand Besseren verdient. Jemand Starken, der nicht bei der geringsten Veränderung seines Gefühlshaushaltes in die Knie ging. Jemand, der ihr sagte, dass …

      Über die Schulter sah er, wie Nico nach Lauras Tabakbeutel griff. Ein weiterer Stich, weitaus spitzer als der erste. Steif setzte er sich in Bewegung.

      Als er bei den Frauen ankam, klebte Nico gerade den Filter ins Zigarettenpapier. »Willst du mir jetzt erzählen, dass Rauchen in der Schwangerschaft schädlich ist? Und wenn schon, was kümmert’s dich.«

      Liebermann übersah die Überraschung, die sich auf den Gesichtern der anderen ausbreitete, und setzte sich neben sie. »Ich kenne einen Tölpel, der schädlicher ist als Nikotin.«

      Nico schob das Kinn vor und ließ Tabak auf ihr Zigarettenpapier rieseln.

      »Aber was wäre, wenn er die Schwangere trotzdem sehr liebt, mit allem, was an und in ihr ist, Augen, Füßen, langen und quadratischen Händen? Und wenn er, obwohl er dafür wahrscheinlich Hilfe braucht, versuchen würde, sich zu ändern?«

      Nico befeuchtete den Klebestreifen des Papers und rollte die Zigarette zusammen. Sie betrachtete sie eine Weile. Dann zerbrach sie sie und warf sie weg. »Darüber muss ich nachdenken.«

      »He!«, brüllte Frank hinter ihnen. »Das ist gut: wie die Hühner auf der Stange. Dreht euch mal um!«

      Als sie sich umwandten, ließ er seine Kamera sinken. »Verdamm mich, ich bin nicht der Golem! Lacht gefälligst!«

    Zur verabredeten Zeit erschien Serrano im Pavillon des Katzenhauses. Er fand Wu im Reigen ihrer drei Gefährtinnen, die Trauermienen zur Schau trugen.

      »Ihr könntet euch ruhig ein bisschen freuen, wenn eure Herrin ihren Horizont erweitert«, sagte er trocken.

      »Es ist gefährlich«, erwiderte Dahlia.

      »Unsinn, ein Horizont ist nicht gefährlich. Er ist nur ein Strich, der die Unwissenheit begrenzt. Außerdem bin ich dabei«, fügte er hinzu, worauf die Perserinnen noch trüber dreinsahen. Er lächelte Wu an. »Komm. Ich verspreche dir, dass hinter dem Zaun alles so sein wird wie hier. Nur interessanter.«

      Sie erhob sich unsicher. »Eigentlich finde ich es hier interessant genug.«

      Unter den klagenden Gesängen der Perserinnen folgte sie Serrano zum Tor. Dort blieb sie stehen.

      »Es ist nur ein Schritt, weiter nichts«, munterte Serrano sie auf. »Ich tue ihn ständig.«

      Seufzend setzte Wu die Pfoten vor. »Und wohin jetzt?«

      »Zu mir. Ich möchte dich einem alten Freund vorstellen.«

      »Einem Kater?«, fragte sie erschrocken. Serrano wandte sich zu ihr um. »Nein, einem Geist. Sein Name ist Bismarck. Er wird dir gefallen.«

      Mit leisem Knistern löste sich aus der Kastanie über ihnen ein Blatt und schwebte zu Boden. Still sahen sie zu, wie es sich dort mit seinen Geschwistern verband. Und auf einmal hatte Serrano das Gefühl, dass der September doch noch nicht ganz verloren war.
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    Nur Ärger mit den Frauen: Während Kater Serrano von seiner Exgeliebten Maja überredet wird, sich auf die Suche nach ihrer tollpatschigen Tochter zu machen, kommt Kommissar Liebermann einfach nicht dahinter, wie er es seiner Freundin Nico recht machen kann. Als eine Wasserleiche auftaucht und sich dann noch die Pathologin als echter Problemfall erweist, sitzt Liebermann in puncto Informationen völlig auf dem Trockenen. Serrano kommt indes den blutigen Attacken eines unheimlichen Schattens auf die Spur. Ungeachtet aller Regeln attackiert dieser die Kater des Viertels bei ihrem Werben um drei Perserinnen. Steckt womöglich der alte Schwätzer dahinter, ein so heimtückischer wie brutaler Kater, der seit einem legendären Kampf verschollen ist? Serrano ist gefragt, um die Ordnung im Viertel wiederherzustellen. Doch damit dies gelingt, müssen Kater und Kommissar zusammenarbeiten.
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